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    ZUM BUCH
  


  
    Dismas Hardy übernimmt einen Fall für einen unter ungeklärten Umständen verschwundenen Anwalt: Der Nationalgardist Evan Scholler ist des Mordes am ehemaligen Navy SEAL Ron Nolan angeklagt. Eigentlich eine glasklare Sache, bis Hardy mithilfe seines alten Feundes Detective Glitsky herausfindet, dass sich Opfer und Täter im Irak kennenlernten und Nolan ein Verhältnis mit Schollers Freundin hatte. Die Spur führt in die Grauzone zwischen amerikanischem Militär und privaten Sicherheitsfirmen, und Hardy muss erkennen, dass hinter dem Mord mehr als Eifersucht steckt.
  


  
    

  


  
    »Wie immer in der ersten Reihe, wenn es um Gerichtsthriller geht.«
  


  
    Chicago Tribune
  


  


  
    ZUM AUTOR
  


  
    John Lescroart begann schon während seines Studiums in Berkeley mit dem Schreiben, entschied sich dann aber, Rockmusiker zu werden. Nach einer schweren Krankheit und elf Tagen im Koma beschloss er, sich doch wieder seinen Romanen zu widmen, und stürmte auf Anhieb die US-Bestsellerlisten. Heute lebt er als freier Schriftsteller in Davis, Kalifornien. Seine Justizthriller sind internationale Erfolge.
  


  
    Besuchen Sie den Autor im Internet unter
  


  
    www.johnlescroart.com
  


  


  
    LIEFERBARE TITEL
  


  
    Das Motiv - Ehernes Gesetz - Das Gesetz der Jagd - Dünnes Eis - Mordverdacht
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    Für Lisa M. Sawyer,

    die das Leben mit mir teilt und mein Herz besitzt
  

  
  
  


  
    »Der Tod eines Mannes ist seine eigene Sache.«
  


  
    Aaron Moore, 1st Sergeant, US Marine Corps
  


  
    
      

    


    
      

    


    
      

    
»Ungerechtigkeit ist relativ leicht zu ertragen; es ist Gerechtigkeit, die schmerzt.«
  


  
    Henry Louis Mencken
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    2006
  


  
    An einem Mittwochabend Anfang Dezember stand Dismas Hardy an der schmalen dunklen Kirschholzlinie im hellen Parkettboden seines Büros und warf einen Dart. Es war der letzte von dreien, und sobald er den Pfeil losgelassen hatte, wusste er, dass er dort landen würde, wohin er gezielt hatte, im 20er Segment, in das er auch mit den beiden vorherigen getroffen hatte. Hardy war ein überdurchschnittlich guter Dart-Spieler - bei einem Turnier hätte ihn jeder gern in seinem Team gehabt -, und deshalb brach er wegen der drei Zwanziger nicht in Freudenstürme aus. Umgekehrt hätten allerdings ein oder gar zwei Fehlwürfe in einer Runde sein Stimmungsbarometer, das ohnehin schon bedenklich niedrig stand, noch stärker sinken lassen.
  


  
    Insofern spielte Hardy ein Spiel, bei dem es für ihn nichts zu gewinnen gab. Traf er ins Ziel, freute er sich nicht; verfehlte er es, ärgerte er sich gewaltig.
  


  
    Nach dem Wurf ging er nicht zur Scheibe, um die Darts wie bei den vorherigen dreißig Runden herauszuziehen, sondern atmete tief aus, ließ die Schultern sinken und nagte gedankenversunken an der Innenseite seiner Wange.
  


  
    Auf der anderen Seite der geschlossenen Tür, am Empfang, 
     begann das Telefon zu läuten. Es war allerdings schon lange nach Büroschluss und fast drei Stunden her, dass Phyllis, der alterslose Drache von Empfangsdame und Sekretärin, zu ihm hereingeschaut und sich verabschiedet hatte. Möglicherweise arbeiteten in einigen der anderen Büros noch Anwälte oder Assistenten an Schriftsätzen oder Recherchen - das war hier schließlich eine Anwaltskanzlei, in der die einzige gültige Währung die abrechenbare Stunde war -, aber im Großen und Ganzen war der Arbeitstag zu Ende.
  


  
    Trotzdem, obwohl nichts Dringendes anlag, blieb Hardy.
  


  
    Im Lauf der letzten zwanzig Jahre hatten sich die Mittwochabende den nahezu unantastbaren Status eines gemeinsamen Ausgeh-Abends erworben, an dem Hardy und seine Frau Frannie ihre zwei Kinder Rebecca und Vincent - zuerst mit einem Babysitter, dann allein - zu Hause ließen und zusammen essen gingen. Häufig trafen sie sich bei diesen Gelegenheiten zunächst im Little Shamrock, das etwa auf halbem Weg zwischen ihrem Haus in der 34th Avenue und der Kanzlei in Downtown lag und Hardy zusammen mit Frannies Bruder Moses McGuire gehörte. Dort genehmigten sie sich einen gepflegten Drink und zogen dann in ein Lokal von entsprechend größerer oder geringerer Kultiviertheit weiter - San Francisco hatte sie alle zu bieten - und nahmen wieder Fühlung miteinander auf. Oder versuchten dies zumindest.
  


  
    An diesem Abend hatten sie eigentlich vorgehabt, sich in Traci des Jardins Spitzenrestaurant Jardiniere zu treffen, das sie erst im vergangenen Jahr entdeckt hatten, als Jacob, einer der Söhne von Hardys Freund Abe Glitsky, aus Italien zurückgekehrt war und an mehreren Aufführungen in der direkt gegenüberliegenden Oper mitgewirkt hatte. Aber dann hatte Frannie um halb fünf in der Kanzlei angerufen und ihm 
     von Phyllis bestellen lassen, sie müsse leider absagen, weil bei einer ihrer Mandantenfamilien ein Notfall eingetreten sei.
  


  
    Hardy hatte zwar gerade mit einem Mandanten telefoniert, als Frannie anrief, aber normalerweise scheute er sich nicht, geschäftliche Gespräche zu unterbrechen, um mit seiner Frau zu sprechen. Das wusste Frannie, und das wiederum hieß, dass sie nicht mit ihm über das abgesagte Essen hatte reden wollen. Ihr Entschluss hatte unverrückbar festgestanden.
  


  
    Nach einer weiteren Minute der Reglosigkeit begann Hardy mit den Schultern zu kreisen und ging hinter seinen Schreibtisch. Er griff nach dem Hörer, wählte eine Nummer, hörte es anläuten, wartete.
  


  
    »Halli-hallo.«
  


  
    »Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«, sagte Hardy. »Meldest du dich neuerdings immer so? ›Halli-hallo‹?«
  


  
    »Na ja, klingt doch irgendwie lockerer, nicht so bierernst. Halli-hallo. Was hast du dagegen?«
  


  
    »Ich fand es besser, wenn du dich bloß mit Glitsky gemeldet hast.«
  


  
    »Bei einer Dumpfbacke wie dir wundert mich das nicht im Geringsten. Treya hat mir klargemacht - und sie hatte wie immer Recht -, dass es etwas mürrisch, um nicht zu sagen unfreundlich rüberkommt, wenn ich zu Hause ans Telefon gehe und meinen Namen in den Hörer knurre.«
  


  
    Groß gewachsen, breitschultrig, mütterlicherseits schwarz - sein Vater Nat war Jude - war Glitsky zeit seines Lebens Polizist gewesen und hatte sich zu seinem Selbstschutz eine Persona zugelegt, die man, vorsichtig ausgedrückt, als kurz angebunden hätte bezeichnen können. Sein Lieblingsgesichtsausdruck vereinte einen verstörend durchdringenden Blick mit desinteressierter Neutralität und erweckte in Verbindung 
     mit seinen anormalen eisblauen Augen und der durch beide Lippen laufenden Narbe den Eindruck einschüchternder, nur mit Mühe unterdrückter Wut. Angeblich hatte er Verdächtigen schon Geständnisse entlockt, ohne etwas anderes zu tun, als mit verschränkten Armen und finsterer Miene am Vernehmungstisch zu sitzen. Selbst wenn dieses Gerücht nicht ganz der Wahrheit entsprach, hatte Glitsky nichts getan, um es zu zerstreuen. Es fühlte sich wahr an. Es klang wahr. Folglich war es für die Zwecke eines Cops auch wahr genug.
  


  
    »Wann wolltest du in deinem Leben schon mal freundlich erscheinen?«, sagte Hardy.
  


  
    »Das siehst du völlig falsch. Zu Hause, den Kindern will ich keine Angst einjagen.«
  


  
    »Tust du aber. Das ist doch der Trick bei der Sache. Beim ersten Wurf hat es jedenfalls bestens funktioniert.«
  


  
    »Beim ersten Wurf, das gefällt mir. Aber die Zeiten ändern sich. Wenn du heutzutage den unfreundlichen Glitsky willst, musst du mich im Dienst anrufen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich den abkann.«
  


  
    »Du wirst es überleben. Aber jetzt, was steht an?«
  


  
    Einen Augenblick summte die Leitung von leerer Luft. Dann sagte Hardy: »Wie sieht’s aus? Hättest du Lust, was trinken zu gehen?«
  


  
    Glitsky trank nicht, und wenige wussten das besser als Hardy. Das verlieh der scheinbar unschuldigen Frage besondere Bedeutungsschwere. »Klar«, sagte Glitsky nach kurzem Zögern. »Wo und wann?«
  


  
    »Ich bin noch in der Kanzlei«, sagte Hardy. »Okay, wenn ich dich in zehn Minuten abhole?«
  


  
    

  


  
    Perverserweise - sich selbst sagte er zwar, es läge daran, dass es das erste Lokal war, das ihm einfiel, in dem es keinen Fernseher gab - fuhr Hardy mit Glitsky zum Jardiniere, wo er sein Auto dem Valet übergab. Sie bekamen einen Tisch auf der Leeseite der kreisrunden Bar. Es war ein Opernabend, und Der Barbier von Sevilla war vermutlich noch nicht über den ersten Akt hinaus gediehen, weshalb sie das Lokal fast ganz für sich allein hatten. Auf der Fahrt hierher waren sie fast automatisch auf ein vertrautes Thema zu sprechen gekommen - die Zustände bei der Polizei und ihre anscheinend bevorstehende Umstrukturierung. Der Gesprächsstoff hatte sie den ganzen Weg begleitet und war noch immer nicht ausgeschöpft. Glitsky, der Deputy Chief of Inspectors war, hatte einige Aspekte beizusteuern, die ganz unmittelbar ihn selbst betrafen, insbesondere das Dilemma, dass er zwar keineswegs den Dienst quittieren, andererseits aber auch nicht in seiner gegenwärtigen hohen Stellung weitermachen wollte.
  


  
    »Und was wäre die Alternative?« Hardy nahm einen Schluck Bier. »Nein, lass mich raten. Zurück in die Lohnbuchhaltung.«
  


  
    Glitsky war ein paar Jahre zuvor, als er Leiter des Morddezernats gewesen war, angeschossen worden, und nachdem er infolge der zahlreichen Komplikationen im Zuge seiner Genesung fast zwei Jahre beurlaubt gewesen war, wurde er als Sergeant zur Lohnbuchhaltung versetzt, obwohl er eigentlich Lieutenant des Civil Service war. Wäre sein Mentor Frank Batiste nicht zum Polizeichef ernannt worden, wäre Glitsky vermutlich immer noch dort. Oder, noch wahrscheinlicher, er hätte sich aufs Altenteil begeben und würde jetzt von seiner mit gelegentlichen Security-Jobs aufgebesserten Pension leben. Aber Batiste hatte ihn unter Übergehung 
     einiger hochrangiger Kandidaten zu seinem Stellvertreter ernannt.
  


  
    Alles in allem tat Glitsky so, als fände er das durchaus positiv. Er hatte ein großes und repräsentatives Büro, einen eigenen Dienstwagen inklusive Fahrer, eine Gehaltserhöhung, mehr Einfluss in der Stadtpolitik, Gehör bei Bürgermeister und Polizeichef. Doch die seiner Meinung nach nicht zu übersehende Kehrseite all dessen war, dass seine Tätigkeit in erster Linie politischer Natur war, was Glitskys Wesen zuwiderlief. Die häufig sinnlosen Besprechungen, Pressekonferenzen, öffentlichen Auftritte, Medienmanipulationen und Treffen mit Bürgerinitiativen und deren Vertretern, die den Großteil seiner Arbeitszeit in Anspruch nahmen, trieben Glitsky an den Rand des Wahnsinns. Das entsprach nicht seiner Vorstellung von Polizeiarbeit; das war nicht, wofür er geboren zu sein glaubte.
  


  
    Glitsky kippte sein Wasserglas steil nach oben, sog einen kleinen Eiswürfel ein, zerkaute ihn, sah Hardy an. »Du weißt ja, dass Lanier« - das war der gegenwärtige Leiter des Morddezernats - »in Pension geht.«
  


  
    »Das wäre schön blöd«, bemerkte Hardy.
  


  
    »Was heißt hier blöd? Ich würde auch in Pension gehen, wenn ich es mir leisten könnte.«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von Lanier, ich rede von dir.«
  


  
    »Ich gehe nicht in Pension.«
  


  
    »Natürlich nicht, ich weiß. Aber was du tust, ist: Du überlegst, ob du Batiste fragen sollst, ob er dich wieder zum Morddezernat zurückversetzen kann, oder etwa nicht?«
  


  
    »Und ich dachte noch, ich hätte nicht gleich den Holzhammer ausgepackt.«
  


  
    »Wann wirst du dich noch mal ändern?« Hardy nahm einen Schluck Bier. »Hast du mit Treya schon darüber geredet?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Und? Was sagt sie dazu?«
  


  
    »Du wirst zwar nur wie üblich die Augen verdrehen, aber sie sagt, was mich glücklich macht, macht auch sie glücklich.« Hardys erwartete Reaktion ließ Glitsky mit dem Finger auf ihn deuten. »Da haben wir’s schon, siehst du?«
  


  
    »Ich kann einfach nicht anders«, sagte Hardy. »Was soll man bei so einem Spruch schon anderes tun, als die Augen zu verdrehen. Hast du schon mit Batiste geredet?«
  


  
    »Nein. Er hat mir mit der Ernennung zum Deputy Chief einen großen Gefallen getan. Da möchte ich nicht undankbar erscheinen.«
  


  
    »Außer, dass du es bist.«
  


  
    »Na ja, ich mache diesen Job jetzt schon drei Jahre, und ich könnte nicht behaupten, dass er mir langsam besser zu liegen beginnt.«
  


  
    »Und das Morddezernat täte das schon?«
  


  
    Glitsky schob sein Glas in einem kleinen Feuchtigkeitsring herum. »Es entspricht mehr dem, wie ich gepolt bin. Mehr nicht. Nur deshalb bin ich zur Polizei gegangen.«
  


  
    

  


  
    Damit kamen sie endlich zu dem Grund, warum sie überhaupt hierhergekommen waren.
  


  
    »Es ist einfach so völlig anders«, sagte Hardy. »Ich meine, vor zwei Jahren, da hatte ich zwei Kinder und eine Frau, die auf mich warteten, wenn ich nach Hause kam. Du wirst es nicht glauben, aber wir saßen am Küchentisch und spielten Scrabble. Oder sahen uns zusammen Videos an.«
  


  
    »Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, konntest du 
     es nicht erwarten, dass das endlich ein Ende hätte. Es war so langweilig.«
  


  
    »So langweilig auch wieder nicht. Selbst letztes Jahr noch, Beck war zwar schon an der BU, aber Vince war wenigstens noch zu Hause, und wir haben ein paarmal die Woche alle zusammen zu Abend gegessen. Aber jetzt ist er in San Diego, und Frannie arbeitet wie eine Irre und … es ist einfach alles so völlig anders.«
  


  
    »Alle ausgeflogen«, sagte Glitsky.
  


  
    »Ich dachte, ich würde es toll finden.«
  


  
    »Da siehst du’s. Auch da hast du falschgelegen.« Glitsky zuckte mit den Schultern. »Du wirst dich dran gewöhnen.«
  


  
    »Ich will mich aber nicht daran gewöhnen. Ich will es so mögen, wie es sein sollte.«
  


  
    »Wie soll ich das verstehen? Sollte?«
  


  
    »Du weißt schon, abends mit meiner Frau ausgehen, an den Wochenenden ohne die Kinder was unternehmen, auswärts übernachten, wieder das alte sorgenfreie Leben führen.«
  


  
    »Als ob du das je geführt hättest.«
  


  
    »Du weißt sehr wohl, was ich meine. Ich finde es einfach nicht richtig.«
  


  
    »Was? Dass Frannie arbeitet?«
  


  
    »Nein. Nein, sie wollte wieder zu arbeiten anfangen, nachdem die Kinder zu Hause ausgezogen waren. Ich stehe da voll hinter ihr. Wieder zu unterrichten und alles. So haben wir es ja schließlich auch geplant.«
  


  
    »Nur hast du nicht gedacht, dass es dir so viel Zeit abziehen würde?«
  


  
    Hardy trank von seinem Bier, schluckte, atmete geräuschvoll aus. »Sie ist eine gute Frau. Ich sage nicht, dass sie das nicht ist.«
  


  
    »Es gibt wenig bessere. Wenn du, was sie angeht, auf dumme Gedanken kommen solltest, kriegst du es mit mir höchstpersönlich zu tun.«
  


  
    »Ich mache schon keine Dummheiten. Ich versuche nur, irgendwie damit fertigzuwerden, wie es jetzt zwischen uns läuft. Es ist, als ob plötzlich ihr Job ihr ganzes Leben wäre.«
  


  
    »Hast du während eines Mordprozesses mal was mit dir selbst unternommen? Wenn mich nicht alles täuscht, hast du da auch so einige Abendessen ausfallen lassen.«
  


  
    »Das ist nicht das …« Hardys Ton wurde härter. »Ich habe das ganze Geld angeschafft, Abe. Ich habe alle versorgt. Das ist jetzt nicht mehr der Fall.«
  


  
    »Ach so, klar. Da hast du völlig Recht. Als das noch der Fall war, war es anders.«
  


  
    Hardy drehte sein Glas auf dem Tisch und ließ den Blick abwesend durch die schwach beleuchtete Bar wandern. Selbst mit seinem besten Freund auszugehen, um über sich selbst zu sprechen, erwies sich als nicht besonders prickelnd. Es würde sich einiges ändern, und wie Glitsky sagte, würde er sich daran gewöhnen müssen. Was redete er eigentlich, es hatte sich schon einiges geändert, direkt vor seiner Nase, und er hatte es kaum kommen sehen. »Es ist wohl nie leicht, oder?«, sagte er.
  


  
    Glitsky kaute etwas mehr Eis. »Was hast du denn erwartet?«
  


  
    

  


  
    Nach Jahren zunehmender Verärgerung und Frustration hatte Hardy schließlich kapituliert und einen abgeschlossenen Stellplatz gemietet. Die Doppelgarage war zwar weite eineinhalb Blocks von seinem Haus entfernt und kostete ihn fast viertausend Dollar im Jahr, aber wenn man auf einen Knopf an der Sonnenblende seines Autos drückte, ging das Tor von 
     selbst auf, und außerdem lag sie immer noch näher als die meisten Parkplätze, die er normalerweise am Straßenrand fand. Sie erfüllte eine Doppelfunktion als Lagerraum und entzog, was vermutlich das Beste war, die Familienautos den unmittelbaren Gefahren von Diebstahl oder Vandalismus oder beidem, denen seine Familie in den achtzehn Monaten, bevor Hardy zum ersten Mal die Miete überwiesen hatte, dreimal zum Opfer gefallen war.
  


  
    An diesem Abend war der Fußmarsch nach Hause aber nicht weiter schlimm. Er hatte nach den zwei Bieren mit Glitsky nichts mehr getrunken; seine Fallbelastung hielt sich zur Zeit in Grenzen, weshalb er nicht seinen üblichen Zwanzig-Kilo-Aktenkoffer zu schleppen hatte; die Nacht war frisch und klar. Sein zweigeschossiges viktorianisches »Eisenbahn«-Haus in der 34th Avenue oben bei der Clement Street war das einzige frei stehende Haus in einem Block voller Mietshäuser. Es hatte einen weißen Lattenzaun, einen ordentlich gepflegten, wenn auch winzigen Vorgarten. Eine Seite des Rasens begrenzte ein von Blumenbeeten gesäumter gepflasterter Weg; zu der kleinen Veranda führten vier Stufen hinauf, über der Tür brannte ein Licht. In Fensterkästen wuchsen weitere Blumen.
  


  
    Hardy schloss die Tür auf und machte die Flurbeleuchtung an. Das Haus wurde als viktorianisches »Eisenbahn«-Haus bezeichnet, weil der Grundriss des Erdgeschosses wie ein Eisenbahnwaggon angelegt war. Alle Zimmer - Wohn-, Aufenthalts-, Esszimmer - gingen von dem langen Flur ab, in dem Hardy jetzt in den hinteren Teil des Hauses ging.
  


  
    Er machte in der Küche und im dahinter liegenden Wohnzimmer Licht - im Haus herrschte Totenstille -, sah automatisch nach seinen Zierfischen, streute etwas Futter auf die Wasseroberfläche und blieb in ziemlich derselben Haltung 
     passiver Unentschlossenheit stehen, die er nach seiner letzten Runde Darts eingenommen hatte. Nach einer Minute machte er wieder ein paar Schritte und landete in der Ecke, von der Rebeccas und Vincents Zimmer abgingen.
  


  
    Zuerst öffnete er die Tür zu Becks Zimmer. Sie hatte erst vor zwei Wochen darin geschlafen, als sie an Thanksgiving nach Hause gekommen war, aber jetzt fehlte dort natürlich jede Spur von ihr. Das Bett war ordentlich gemacht, die Bücherregale aufgeräumt. Auch Vin war zu Hause gewesen, und sein Zimmer war im Großen und Ganzen wie das seiner Schwester, wenn auch etwas lauter in seiner Abwesenheit - einfach mehr ein Jungenzimmer, mit Sportler- und Musikerpostern und wesentlich mehr Krempel überall. Hauptsächlich wirkten jedoch beide Zimmer einfach nur leer.
  


  
    Nachdem er den Anrufbeantworter abgehört (keine Nachrichten) und auf die Uhr gesehen hatte, rief er Frannie auf dem Handy an, bekam aber nur ihre Mailbox dran. Wenn sie bei Mandanten war, machte sie das Handy immer aus. Er sagte: »Yo. Es ist Viertel vor neun, und ich mache mich gerade dran, etwas zu kochen, was sicher super wird. Wenn du die Nachricht abhörst und auf dem Heimweg bist, gib mir Bescheid, und ich warte mit dem Essen auf dich. Wenn nicht, Pech gehabt. Bis später.«
  


  
    Hardys schwarze gusseiserne Bratpfanne hing an einem Marlin-Angelhaken über dem Herd. Er nahm das Fünf-Kilo-Monstrum herunter und stellte es auf den Herd, drehte das Gas auf, nahm eine Prise Meersalz aus der Schale neben dem Herd und streute sie in die Pfanne. Egal, was er machen würde, Salz konnte nie schaden.
  


  
    Er öffnete den Kühlschrank und fand nach kurzem Kramen Pilze, eine Zwiebel, eine Paprika, etwas übrig gebliebene 
     Fettucine mit einer weißen Soße, die er als ziemlich gut in Erinnerung hatte. Eine verschimmelte Tomate warf er weg, aber damit blieben immer noch zwei, die wahrscheinlich rettenswert waren, wenn er sie vorsichtig schnitt. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er »Baby, It’s Cold Outside« zu summen begonnen - auf der Heimfahrt hatte er eine Steve-Tyrell-CD mit alten Standards gehört. Im Gefrierfach war eine Viererpackung der Putenwürstchen mit Basilikum, die er so gern mochte.
  


  
    In fünf Minuten hatte er alles kleingeschnitten, in die Pfanne gekippt und aufs Geratewohl etwas Kräuter und Gewürze sowie mehrere Spritzer Tabasco-Soße und eine halbe Tasse von dem Zinfandel dazugegeben, den er gerade aufgemacht hatte. In dem Moment, in dem er die Flamme zurückdrehte und einen Deckel auf die Pfanne gab, läutete das Telefon. In der Annahme, es sei Frannie, nahm er beim zweiten Läuten ab und meldete sich mit: »Bob’s Beanery.«
  


  
    »Da muss ich mich wohl verwählt haben«, antwortete eine Männerstimme.
  


  
    »Nein, halt! Entschuldigung. Ich dachte, es wäre meine Frau.«
  


  
    »Spreche ich mit Mister Hardy?«
  


  
    »Ja, am Apparat.«
  


  
    »Mister Hardy, ich bin Oscar Thomasino.«
  


  
    »Euer Ehren, wie geht’s?«
  


  
    »Danke, gut. Kann ich Sie so spät noch kurz stören?«
  


  
    »Aber sicher, kein Problem. Was gibt’s?«
  


  
    »Also, das Ganze ist zugegebenermaßen etwas ungewöhnlich, aber nachdem wir uns schon so lange kennen, dachte ich mir, ob ich Sie aufgrund unserer langjährigen beruflichen Beziehung nicht doch mit so etwas behelligen könnte.«
  


  
    Das war in der Tat ungewöhnlich, um nicht zu sagen unerhört. Hardys Tonfall blieb trotzdem neutral. »Aber selbstverständlich, Euer Ehren. Jederzeit - soweit es in meiner Macht steht.« Es kam selten genug vor, dass ein Superior-Court-Richter einen Anwalt um einen Gefallen bat, und so eine Gelegenheit wollte sich Hardy nicht entgehen lassen.
  


  
    »Das tut es ganz bestimmt«, sagte Thomasino. »Kannten Sie Charles Bowen? Charlie?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Sie würden sich bestimmt an ihn erinnern. Immer sehr modisch gekleidet, leuchtend rote Haare, üppiger Bart.«
  


  
    »Sagt mir leider gar nichts. Ist er Anwalt?«
  


  
    »Ja, war er zumindest. Er ist vor sechs Monaten verschwunden.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Wenn ich das wüsste, wäre er wohl kaum verschwunden, oder? Er wäre irgendwo.«
  


  
    »Jeder ist irgendwo, Euer Ehren. Das ist eine der zwei Grundregeln. Jeder liebt irgendwann mal irgendjemanden, und jeder muss irgendwo sein.«
  


  
    In der kurzen Pause, die darauf eintrat, wurde Hardy klar, dass er zu weit gegangen war. Sein Hang zur Klugscheißerei würde ihm noch einmal das Genick brechen. Doch Thomasino hatte sich rasch wieder gefangen und konterte seinerseits mit einer Spitze. »Danke, Diz, ich werde es mir hinter die Ohren schreiben. Doch zurück zu Charlie Bowen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Also, wie soll ich sagen … die Sache ist die: Er war ein klassischer Einzelkämpfer. Keine Sozietät, keine Partner, aber eine relativ gute Auftragslage.«
  


  
    »Schön für ihn.«
  


  
    »So ist es, aber für das Gericht war sein Verschwinden weniger schön. Und das gilt auch für seine Frau und seine Tochter, möchte ich mal sagen. Sie hat sich einen Anwalt genommen, um eine Klage auf Todesvermutung einzureichen, die, unter uns gesagt, wenig Aussicht auf Erfolg hat, und das trotz der Tatsache, dass sie dem Gericht sehr gelegen käme.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Weil, wenn ein allein praktizierender Anwalt das Zeitliche segnet und in den Himmel kommt, die Anwaltskammer seine Mandate erbt und sich ihrer annehmen muss.«
  


  
    »Und was ist, wenn er nicht in den Himmel kommt?«
  


  
    »Dann klagt sich ein Anwalt eben einfach ein. Sie täten das jedenfalls bestimmt.«
  


  
    »Ja, vielen Dank, wahrscheinlich. Euer Ehren?«
  


  
    »Wie dem auch sei, es ist zwar nichts Berauschendes dabei, aber Bowen hat einiges an Arbeit hinterlassen, was selbstverständlich erledigt werden muss. Und obwohl wir keine Todesvermutung ausstellen werden, solange er nicht erheblich länger vermisst ist, hat Marian Braun« - ein anderer Richter am Superior Court der Stadt - »letzten Monat verfügt, dass ihn sein Verschwinden juristisch inkompetent macht, worauf die Anwaltskammer auf Antrag des Gerichts erst gestern seine Zulassung zurückgezogen hat.«
  


  
    »Und jetzt müssen sie seine Fälle an den Mann bringen. Wenn er mein Anwalt wäre und sechs Monate lang nicht auf meine Anrufe reagiert hätte, hätte ich ihn längst gefeuert.«
  


  
    »Einige seiner Mandanten haben das auch sicher getan, aber bei weitem nicht alle.« Thomasino seufzte. »Charlie war ein Freund von mir. Seine Frau ist auf das Geld, das von seinen Fällen noch hereinkommt, dringend angewiesen. Deshalb 
     sähe ich es gern, wenn die Kammer diese Mandate in die Hände eines Kollegen legt, der die Sache in ihrem Sinn abwickelt. Um es kurz zu machen, ich bin heute beim Mittagessen zufällig Wes Farrell begegnet.« Das war einer von Hardys Sozii. »Er meinte, in Ihrer Kanzlei wäre die Auftragslage gerade nicht so üppig. Sie könnten also wahrscheinlich mit ein paar Prozenten rechnen, wenn Mister Bowens Mandanten zu Ihrer Sozietät wechseln. Nicht, dass Sie einer von ihnen reich machen wird.«
  


  
    Zwischen den Zeilen sagte der Richter damit nichts anderes, als dass es uninteressanter Routinekram war. Wahrscheinlich war Charlie die Mehrzahl seiner Mandanten vom Gericht zugeteilt worden, Bedürftige, die wegen geringfügiger Straftaten und Vergehen angeklagt waren. Trotzdem würde das Gericht für jede Stunde zahlen, die Hardys Sozii für die Strafsachen aufbrachten, und wenn bei den Zivilsachen finanziell etwas heraussprang, konnte die Kanzlei mit einer angemessenen Entschädigung rechnen. Und nicht zuletzt war es eine Gelegenheit, einem Richter etwas Gutes zu tun, denn das konnte nie schaden.
  


  
    »Wahrscheinlich könnten Sie sie in den nächsten zwei Monaten alle entweder an einen Kollegen abtreten oder zum Abschluss bringen.«
  


  
    »Keine weitere Überzeugungsarbeit nötig, Euer Ehren. Ich helfe Ihnen gerne aus.«
  


  
    »Danke, Diz. Ich weiß das sehr zu schätzen. Und mir ist auch bewusst, dass das alles nicht gerade prickelnd ist. Ich lasse Ihnen alles im Lauf der Woche in Ihre Kanzlei bringen.«
  


  
    »Ist es viel Papierkram?«
  


  
    Thomasino zögerte. »Ungefähr sechzig Schachteln.« Anders ausgedrückt, eine Menge. »Aber bevor Sie in Ohnmacht 
     fallen. Es ist nur halb so viel, wie es aussieht, weil die Hälfte der Akten einen einzigen Mandanten betrifft.«
  


  
    »Doch nicht Microsoft?«
  


  
    Ein leises Lachen. »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Evan Scholler.«
  


  
    Hardy überlegte kurz. »Warum kommt mir der Name bekannt vor?«
  


  
    »Weil Sie sicher alles über den Fall gelesen haben. Diese zwei Typen, die zusammen im Irak waren?«
  


  
    »Ah, jetzt kommt es mir wieder«, sagte Hardy. »Sie hatten auch dieselbe Freundin oder so was, oder nicht?«
  


  
    »Ich glaube schon. Zum Teil ganz schön starker Tobak, aber das werden Sie noch früh genug selbst feststellen. Aber wie dem auch sei, Diz, vielen, vielen Dank, dass Sie das machen.«
  


  
    »Was gäbe es Schöneres, als dem Gericht dienen zu können, Euer Ehren.«
  


  
    »Sie haben sowieso schon einen schweren Stein im Brett, Counsellor. Tragen Sie also nicht zu dick auf. Einen schönen Abend noch.«
  


  
    Hardy legte auf und stand kurz nachdenklich da. Eine Wendung des Richters ging ihm nicht aus dem Kopf: Die Strafsache Scholler war »zum Teil ganz schön starker Tobak«. Hardy fand, er konnte jetzt etwas Dramatik in seinem Leben vertragen. Wenn ihn seine Erinnerung nicht trog, was sie nie tat, war der Fall Scholler sogar noch spannender als die nackten Tatsachen des Mordfalls, denn seinen Ursprung hatte das Ganze in Chaos und Gewalt.
  


  
    Im Irak.
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    1
  


  
    Im Westen küsste eine flammend orange Sonne den Horizont, als 2nd Lieutenant Evan Scholler, 26, an der Spitze seines Trios aus umgebauten Guntruck-Geleit-Humvees durch das Tor des Allstrong-Geländes fuhr, das inmitten von Palmen, Bewässerungskanälen und grünem Weideland lag. Das war schon einmal etwas anderes als die sandige, flache, braune Öde, in der Evan seit seiner Ankunft in Kuwait unterwegs war. Das Areal hatte etwa die Größe von drei Footballfeldern und war wie jedes andere »sichere« Gelände mit Bremer Walls befestigt - dreieinhalb Meter hohe Betonbarrieren mit Stacheldraht obendrauf. Vor ihm standen drei doppelt breite Wohnmobil-Auflieger, die Allstrong Security, ein amerikanisches Sicherheitsunternehmen, für seine Mitarbeiter vor Ort aufgestellt hatte.
  


  
    Evan hielt vor der mittleren dieser provisorischen Unterkünfte, über der eine amerikanische Flagge wehte, und stieg aus seinem Fahrzeug auf die Kiesfläche, die sich in alle Richtungen erstreckte, so weit er sehen konnte. Ein durchtrainierter amerikanischer Army-Typ, der in der offenen Tür gestanden hatte, kam mit ausgestreckter Hand die drei Eingangsstufen herunter. Evan salutierte, und der Mann lachte.
  


  
    »Bei mir brauchen Sie nicht zu salutieren, Lieutenant«, 
     sagte er. »Jack Allstrong. Willkommen am BIAP. Sie sind wohl Scholler.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Dass Sie mit meinem Auftauchen rechnen, ist schon mal eine erfreuliche Abwechslung.«
  


  
    »Dann hat man Sie wohl ordentlich in der Gegend rumgeschickt, wie?«
  


  
    »So könnte man es nennen. Ich habe acht Mann dabei und Colonel … Entschuldigung, aber wer führt hier das Kommando?«
  


  
    »Calliston.«
  


  
    »Ach ja, richtig. Er hat nicht mit uns gerechnet. Calliston meinte, Sie hätten ein paar Betten für uns.«
  


  
    »Ja, er hat angerufen. Aber eigentlich sind es nur Feldbetten.«
  


  
    »Feldbetten haben wir selbst dabei«, sagte Evan. »Da brauchen wir keine.«
  


  
    Allstrongs Miene zeigte so etwas wie Mitgefühl. »Sie sind wohl schon eine Weile auf Achse?«
  


  
    »Drei Tage mit einem Halliburton-Konvoi von Kuwait hoch, dann vier Tage ständig zwischen hier und Bagdad unterwegs, immer auf der Hut vor Plünderern und niemand, der für uns zuständig ist. Und jetzt sind wir hier. Wenn Sie so freundlich wären, Sir, aber keiner meiner Männer hat seit unserer Ankunft ein Bett oder eine normale Mahlzeit oder eine Dusche gesehen. Könnten wir vielleicht zuerst mal sie unterbringen?«
  


  
    Allstrong kniff wegen des Winds die Augen zusammen, als er Evan ansah. Dann schaute er zu der kurzen Reihe von Humvees mit den M-60-Maschinengewehren aus der Vietnam-Ära auf ihren Dächern und zu den schmutzigen und erschöpften Männern, die dahinter standen. Schließlich wandte 
     er sich wieder Evan zu und deutete mit einem Nicken auf den Wohnwagen rechts von ihm. »Stellen Sie die Fahrzeuge dort ab. Und dann soll sich einfach jeder ein Bett suchen. Duschen gibt es auch. Abendessen ist um achtzehn Uhr, in vierzig Minuten. Glauben Sie, Ihre Männer schaffen das?«
  


  
    Evan verkniff sich ein Grinsen. »Ich würde niemandem raten, sich ihnen in den Weg zu stellen, Sir.«
  


  
    »Wird auch niemand.« Allstrong legte den Kopf auf die Seite. »Na, dann mal los.«
  


  
    

  


  
    Draußen vor den Fenstern war es dunkel geworden, aber auch im Innern der provisorischen Unterkunft schien der Lärm kein Ende zu nehmen. Ständig starteten und landeten Flugzeuge. Und zu dieser Dauerbeschallung kamen noch die Hintergrundgeräusche aus Generatorensummen und Hundegebell.
  


  
    Als seine Männer verköstigt und untergebracht waren, saß Evan auf einem der Regisseursstühle in dem großen Raum am Ende des Wohnwagens, der Allstrong als Büro diente. Sein Blick wanderte über die Wände. An einer hing eine große Landkarte, an einer anderen belegten neben zahlreichen Belobigungen und Diensturkunden ein halbes Dutzend Fotos mit bekannten Politikern Allstrongs offensichtlich eindrucksvolle militärische Karriere - er war bei der Delta Force gewesen und dort als Full Bird Colonel in the Army ausgeschieden. Er war mit zwei Purple Hearts und dem Distinguished Service Cross ausgezeichnet worden. Keine Spur von Ehe oder Familie.
  


  
    Evan, der sich einen ersten Eindruck von Allstrong zu verschaffen versuchte, als dieser eine Flasche Glenfiddich aus einem Karton nahm, der voll von dem Zeug zu sein schien, schätzte sein Alter auf Ende dreißig. Er hatte ein offenes Gesicht 
     und war nie um ein Lächeln verlegen, obwohl Mund und Augen nicht immer ganz synchron zu sein schienen. Die Augen tendierten dazu, unablässig durch den Raum zu zucken, als sondierte Armstrong ständig seine Umgebung. Was wahrscheinlich, fand Evan bei genauerer Überlegung, ganz normal war für jemanden, der den größten Teil seines Lebens an Kriegsschauplätzen verbracht hatte. Allstrong hatte immer noch dieselben Sachen an, die er getragen hatte, als sie sich draußen begegnet waren - Kampfstiefel, Tarnhose, schwarzer Rolli. Er schenkte ein großzügiges Quantum in einen durchsichtigen Plastikbecher, reichte ihn Evan und goss sich selbst ein paar Fingerbreit ein. Dann zog er sich ebenfalls einen Regisseursstuhl heran und setzte sich. »Also, mir können Sie nichts vormachen«, sagte er.
  


  
    »Ich mache Ihnen nichts vor«, sagte Evan. »Sie haben tatsächlich nicht mit uns gerechnet.«
  


  
    »Zweihundertundsiebenundneunzig Mann, und sie wussten nicht, dass Sie kommen?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Und was haben Sie dann gemacht? Was haben sie gemacht?«
  


  
    »Sie ließen uns auf dem Asphalt eines Sammellagers in Kuwait unser Lager aufschlagen. Wir hatten unsere ganze Ausrüstung dabei. Sie haben uns einfach erst mal auf Eis gelegt und versuchten rauszufinden, weshalb wir hier rübergekommen sind.«
  


  
    Allstrong schüttelte den Kopf - ob nun staunend oder ungläubig, sei dahingestellt. »Es geht einfach nichts über unsere grandiose Army. Wer führt dort unten das Kommando? Immer noch Bingham?«
  


  
    »So hieß der Mann.«
  


  
    »Im Klartext heißt das also, sie haben Sie und Ihre Wochenendkrieger erst mal zu Hause auf Vordermann gebracht - aus Ihren Jobs geholt und durch das Ausbildungsprogramm gejagt -, dann in eine Siebendreisieben gepackt und in zweiundzwanzig Stunden nonstop von Travis nach Kuwait geflogen - und das alles unter dem Vorzeichen: Beeilung! Macht mal! Wir brauchen euch dort drüben! - und dann kommen Sie hier an, und kein Mensch weiß, dass Sie kommen?«
  


  
    »Genau so ist es.«
  


  
    »Und was haben sie dann gemacht?«
  


  
    »Sagt Ihnen Camp Victory was?« Dabei handelte es sich um eine sandverwehte Sicherheitszone fünf Meilen nördlich von Kuwait City, wo die Army für die Unterbringung überschüssiger Truppen fünf riesige Zelte aufgestellt hatte.
  


  
    »Camp Victory!« Allstrong lachte bellend. »Nicht zu fassen!« Er nahm einen Schluck Scotch, hustete, schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, mich könnte nichts mehr überraschen. Wie lang haben sie gebraucht, um herauszufinden, wer Sie sind?«
  


  
    »Eine Woche sind wir dort rumgehangen.«
  


  
    »Wahnsinn. Eine Woche. Und wie hat es Sie dann hierher verschlagen? Was ist mit dem Rest Ihrer Truppe passiert?«
  


  
    Evan nahm einen kräftigen Schluck von seinem Scotch. Nach seinem College-Abschluss hatte er ein paar Monate lang einiges an Bier weggeschluckt, aber seit er vor ein paar Jahren zur Polizei gegangen war, trank er nur noch in Gesellschaft und auch da eher wenig. Hin und wieder erschien ihm jedoch ein Schluck richtiger Alkohol, obwohl offiziell verboten, wenn er im Dienst war (immer), angemessen und sogar verdient. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Die meisten sind wahrscheinlich noch in Kuwait: die HETs reparieren, die sie 
     endlich gefunden haben.« Damit waren die Heavy Equipment Transporters gemeint, die zweieinhalb bis fünf Tonnen schwere Cargo Trucks und sonstiges schweres Gerät von den Militärflughäfen in Kuwait und Irak, zu denen sie geliefert worden waren, dahin brachten, wo sie zum Einsatz kommen sollten. Evans National Guard Unit, die in San Bruno, Kalifornien, stationierte 2632nd Transportation Company, war allerdings eine Medium Transportation Unit, die dafür ausgebildet war, Truppen und Gerät zu transportieren.
  


  
    »Und was ist mit Ihnen passiert? Ihnen neun?«
  


  
    Der Alkohol begann rasch zu wirken. Evan spürte, wie sich sein Körper entspannte. Er lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. »Tja, das war schlicht und einfach Glück oder Pech, je nach dem, wie Sie es sehen wollen. Sobald Bingham die HET-Flotte gefunden hatte, stellte sich heraus, dass die meisten Fahrzeuge defekt waren. Hitze, Sand, vier Monate ohne Wartung und was weiß ich noch alles. Daraufhin wurde etwa die Hälfte von uns für Reparaturarbeiten eingeteilt, und den Rest setzte Bingham da ein, wo er gerade jemanden brauchte. Ich war zu Hause bei der Polizei und davor bei der Infanterie gewesen, außerdem war ich der Einzige, der Erfahrung mit von mehr als einem Mann bedienten Waffen hatte. Und weil Bingham gerade einen Konvoi nach Bagdad schicken wollte, teilte er mich und meine Männer zum Gun-Truck-Geleitschutz ein.«
  


  
    »Dann sind Ihre Männer also auch Cops?«
  


  
    »Nein. Ich bin der einzige Polizist und der Einzige, der am M-Sechzig ausgebildet ist, wenn Sie mal die fünfundvierzigminütige Einweisung nicht zählen, die wir alle erhalten haben, bevor sie uns hier rübergeschickt haben.«
  


  
    »Jetzt verarschen Sie mich aber echt.«
  


  
    Evan hielt drei Finger hoch. »Ehrenwort.«
  


  
    »Wahnsinn«, sagte Allstrong. »Und was haben Sie jetzt für einen Status?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Na ja, was ist Ihre Aufgabe? Was werden Sie zum Beispiel morgen machen?«
  


  
    Evan nahm einen Schluck Scotch, zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich melde mich morgen um nullachthundert bei Colonel Calliston, dann werde ich es wohl erfahren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns zu unserer Einheit zurückschicken wird, auch wenn das genau das ist, worum ich ihn bitten werde. Meine Männer sind nicht gerade begeistert über diese Konvoi-Einsätze, bei denen sie leicht unter Beschuss geraten können. So war das ursprünglich nicht vorgesehen.«
  


  
    Aus Allstrongs Kehle kam ein wissendes Glucksen. »Tja, Lieutenant, willkommen im Krieg. Pläne sind etwas, wonach man sich richtet, bevor man hierherkommt. Sie vermitteln einem das Gefühl, ein gewisses Maß an Kontrolle zu haben, aber das hat man nicht.«
  


  
    »Das sehe ich langsam«, antwortete Evan. »Im Klartext heißt das also, ich weiß nicht, wofür wir morgen oder nächste Woche oder überhaupt irgendwann eingesetzt werden. Wir sind anscheinend die verschollene Kompanie.«
  


  
    Allstrong stand mit seinem Becher auf und ging zu der Landkarte. Nachdem er eine Weile daraufgeschaut hatte, begann er über seine Schulter zurück zu sprechen. »Vielleicht kann ich mit Bill reden. Calliston. Dass er Sie und Ihre Männer uns überstellt. Wie fänden Sie das?«
  


  
    »Hieße das, dass wir hierbleiben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was würden wir dann tun?«
  


  
    Allstrong drehte sich um. »Tja, das ist der Haken bei der Sache. Sie müssten unsere Konvois begleiten. Allerdings wären es bei uns erheblich weniger, und wir haben auch keine Hemmungen, schneller zu fahren, wenn es sein muss.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Hauptsächlich nach Bagdad und wieder zurück, aber wir hoffen, auch in anderen Stützpunkten bei Falludscha und Mosul Büros zu eröffnen. Überall, wo wir Arbeit kriegen und Custer Battles zuvorkommen können.«
  


  
    »Custer Battles?«
  


  
    »Sie sind neu im Geschäft. Ein Sicherheitsunternehmen wie wir, und sie drücken zur Zeit mächtig auf den Markt. Sie haben die andere Hälfte dieses Flugplatzauftrags an Land gezogen und bemühen sich um alles, für das auch wir uns bewerben. Ich hätte nicht übel Lust, diese Penner einfach umlegen zu lassen.« Evan verschluckte sich fast an seinem Scotch, doch im selben Augenblick begann Allstrong zu lachen. »War natürlich nur Spaß, Lieutenant, hauptsächlich zumindest. Jedenfalls werden wir hier, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, immer mehr Leute. In ein paar Monaten wird es hier von Menschen wimmeln. Calliston wird uns also auf jeden Fall jemanden zu unserem Schutz zuteilen. Und nachdem Sie schon mal hier sind, dachte ich, das trifft sich doch bestens. Außerdem kann die Sicherheitslage hier - auf der Straße zwischen Bagdad und dem BIAP, dem Flughafen - in nächster Zeit nur besser werden.«
  


  
    »Reden Sie hier von der sogenannten RPG Alley, der Panzerfaust-Allee?«
  


  
    Allstrong grinste. »Haben Sie diesen Namen also auch schon gehört?«
  


  
    »Panzerfaust-Allee hört sich nicht gerade ungefährlich an.«
  


  
    »Es wird besser.«
  


  
    Wer war Evan, seinem Gastgeber zu widersprechen? »Sie sind hier nicht selbst für Ihren Schutz zuständig?«, fragte er. »Ich dachte immer, Leute wie Sie würden Bremer beschützen.« Damit war L. Paul »Jerry« Bremer gemeint, der Chef der Koalitions-Übergangsverwaltung CPA, der wenige Wochen zuvor in Saddam Husseins Präsidentenpalast in Bagdad sein Hauptquartier eingerichtet hatte, um sich anstelle der gestürzten irakischen Regierung um Infrastruktur, Wirtschaft und alle nicht-militärischen Aspekte zu kümmern.
  


  
    Allstrong lachte wieder leise. »Ja. Ganz richtig. Noch so eine Absurdität. Leute wie wir schützen Zivilisten und Verwaltungsangestellte, dürfen aber keine schweren Waffen haben, weshalb unsere Konvois vom Militär gesichert werden müssen.«
  


  
    »Na, großartig.«
  


  
    »Was sage ich denn? Jedenfalls, wenn Sie wollen, kann ich mal Bill anrufen. Damit Sie wenigstens hierbleiben können. Eine Art kurzfristiges Zuhause.«
  


  
    »Das wäre schon mal etwas«, sagte Evan. »Damit wir irgendwo dazugehören. Klar. Rufen Sie ihn an.«
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    Die »Route Irish« vom Flughafen ins eigentliche Bagdad war eine hochmoderne dreispurige Autobahn, die sich in hervorragendem Zustand befand. Einmal abgesehen davon, dass es anscheinend gängige Praxis war, auf jeder 
     beliebigen Spur auch in der Gegenrichtung zu fahren, war aus Evans Sicht der einzige Unterschied zu einem amerikanischen Freeway, dass auf weiten Streckenabschnitten Autos an jedem beliebigen Punkt von beiden Seiten auf die Autobahn fahren konnten - am Straßenrand ging der Asphalt ohne irgendeine Art von Leitplanke oder Absperrung nahtlos in einen Seitenstreifen aus Sand über, an den flaches, spärlich bewirtschaftetes Ackerland grenzte. Sobald man also Bagdad hinter sich gelassen hatte, wo es noch Auffahrten und Überführungen gab, konnte jeder Verkehrsteilnehmer auf die Autobahn kommen, wie und wo es ihm passte, ohne dass er dafür gekennzeichnete Ein- und Ausfahrten benötigte.
  


  
    Wegen der wachsenden Zahl von Selbstmordattentätern, die ihre Anschläge per Auto verübten, wurde das mehr und mehr zu einem Problem. In den vier Tagen, seit Colonel Calliston Evans Einheit Allstrong zugeteilt hatte, hatten sie zwar noch mit keinem zu tun gehabt, aber die Bedrohung war real und allgegenwärtig. Als Evan am Vormittag in Bagdad unterwegs gewesen war, hatte er vier zerfetzte ausgebrannte Karosserien gezählt, von denen eine noch geraucht hatte, als er nach einstündiger Wartezeit, während der die Straße zum Räumen der Unglücksstelle vollständig gesperrt worden war, daran vorbeigefahren war.
  


  
    An diesem Tag hatte er den Auftrag, durch Bagdad zu der siebzig Kilometer nördlich der Hauptstadt gelegenen Balad Air Base, die den Spitznamen Anaconda hatte, zu fahren und dort einen gewissen Ron Nolan abzuholen, einen hochrangigen Mitarbeiter Allstrongs, der in der vergangenen Woche im Norden und Westen des Landes potenzielle Luftstützpunkte ausgekundschaftet und auf ihre Eignung untersucht hatte. 
     Anschließend sollte er Nolan im CPA-Hauptquartier im Zentrum von Bagdad abliefern und ihn, sobald er dort fertig war, bis Einbruch der Dunkelheit zum Baghdad International Airport BIAP zurückbringen.
  


  
    Die Strecke, die es dabei insgesamt zurückzulegen galt, betrug etwas mehr als hundertfünfzig Kilometer, und Evan standen dafür zwölf Stunden Tageslicht zur Verfügung, trotzdem wollte er keine unnötigen Risiken eingehen. Die Movement Control hatte seinem Konvoi grünes Licht erteilt, und er setzte sein ganzes Arsenal - die drei Humvees - dafür ein und blies um nulldreihundert zum Aufbruch. Jeder seiner Humvees hatte einen Fahrer und einen Beifahrer, der unter anderem dafür zuständig war, dem dritten Mann, dem MG-Schützen, dessen Oberkörper zur Hälfte durch das Loch im Dach des Gefährts ragte, Munition zuzuführen. Die drei schwer bewaffneten Männer wechselten sich von Einsatz zu Einsatz bei ihren Aufgaben ab. Unter Berufung auf seinen Dienstgrad hätte Evan nie den Posten des MG-Schützen einzunehmen gebraucht - als Lieutenant war sein offizieller Aufgabenbereich der des Konvoi-Kommandeurs oder Funkers -, aber er fuhr ganz bewusst in jedem der drei Wagen mit und übernahm auch den Posten des MG-Schützen, wenn er an die Reihe kam.
  


  
    Diesmal saß er im ersten Wagen als Beifahrer auf dem Rücksitz. Wegen der einstündigen Verkehrssperre schaffte es der Konvoi nicht vor acht Uhr durch Bagdad und brauchte für die siebzig Kilometer zu dem riesigen Anaconda-Stützpunkt, der bald in »Mortaritaville« umbenannt werden sollte, noch einmal gut drei Stunden. Auch ohne Autobomben bewegte sich der Verkehr auf Bagdads wichtigster Nachschubader nur im Schritttempo voran, was angesichts der sechzehntausend 
     Flüge, die Anaconda monatlich zu bewältigen hatte, nicht weiter verwunderlich war.
  


  
    Nachdem sie das Eingangstor passiert hatten, fuhr Evans Fahrer und Stellvertreter, Sergeant Marshawn Whitman, knapp einen Kilometer durch eine Stadt aus Zelten und Wohnwägen, bevor sie eine Kreuzung mit einem Hinweisschild erreichten, demzufolge das Hauptquartier des Stützpunkts eineinhalb Kilometer rechts von ihnen lag. Whitman fuhr jedoch nicht sofort in die angegebene Richtung. Stattdessen schaute er durch das offene Fenster nach links auf zwei Zelte an der Ecke. Auf einem prangte das Burger King-Logo, auf dem anderen das von Pizza Hut. »Sehe ich das wirklich, Sir, oder träume ich nur? Sind wir hier nicht in einem Krieg? Ist es nicht gerade mal - wie lang? - zwei Monate her, dass wir in Bagdad einmarschiert sind? Darf ich kurz aussteigen und mir schnell einen Whopper holen?«
  


  
    

  


  
    Als Evan vor dem Zelt, in dem sich das Hauptquartier befand, Ron Nolan die Hand schüttelte, hatte er sofort den Eindruck enormer gebändigter Kraft. Nolan war etwa eins fünfundsiebzig groß und von den Schultern abwärts nichts als Muskeln. Kantiges Kinn, das helle Haar militärisch kurz. Er trug eine Seitenwaffe und eine Army-Tarnweste mit Kevlarverstärkung über seinem Khakihemd. »Leff-tenant.« Nolan sprach das Wort in einem dröhnenden Bass nach englischer Manier aus und begann mit einem breiten Grinsen neben Evan herzugehen. »Ich weiß Ihre Pünktlichkeit zu schätzen. Zeit ist schließlich Geld, und das nirgendwo mehr als hier und jetzt. Ich hoffe, die Klimaanlage Ihrer Limousine taugt was.«
  


  
    Evan ging unwillkürlich langsamer. Sein Kopf zuckte zur Seite. »Ähm, Sir …«
  


  
    Aber Nolan schlug ihm mit einem schallenden Lachen auf den Rücken. »Keine Angst, war nur ein Witz. So ein Humvee ist wie eine zweite Haut für mich. Wissen Sie, dass wir einen Zischenstopp in Bagdad einlegen müssen?«
  


  
    »So lautet meine Order, ja, Sir.«
  


  
    Nolan blieb stehen und legte Evan die Hand auf den Arm. »Immer mit der Ruhe, Lieutenant. Ein bisschen nervös?«
  


  
    »Alles bestens, Sir. Ich müsste nur lügen, wenn ich behauptete, dass ich mich in Bagdad besonders wohlfühle.«
  


  
    »Na ja, lang werden wir dort auch nicht bleiben, wenn es sich irgendwie machen lässt, und ich glaube, es lässt sich machen. Jack Allstrong versteht es hervorragend, den Dingen die gewünschte Richtung zu geben.« Er hielt kurz inne. »Und Sie sind von der Army?«
  


  
    »Nein, Sir. Von der kalifornischen Nationalgarde.«
  


  
    »Aha. Ich habe gehört, dass die so was machen. Wie groß ist Ihr Konvoi?«
  


  
    »Drei Humvees, Sir.« Sie näherten sich ihnen gerade. Evan deutete auf die am Straßenrand stehenden Fahrzeuge. »Das sind sie.«
  


  
    Nolan blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die waffenstarrenden Gefährte. »Die können sich aber echt sehen lassen«, sagte er, an Evan gewandt. Dann nickte er Corporal Alan Reese zu, einem ehemaligen Siebtklasslehrer, der das MG des nächsten Humvee bemannte. »Und, wie geht’s?«
  


  
    »Danke, gut, Sir.«
  


  
    »Woher kommen Sie?«
  


  
    »Aus San Carlos, Kalifornien, Sir.«
  


  
    »Aus San Carlos!«, dröhnte Nolans Stimme. »Ich bin ganz in der Nähe, in Redwood City, aufgewachsen!« Er klatschte 
     auf den Kotflügel des Fahrzeugs. »Wie klein die Welt ist, Lieutenant! Ihr Mann da und ich, wir sind zu Hause Nachbarn.«
  


  
    »Das sind wir alle.« Evan teilte die Freude, auch wenn er nicht sagen konnte, warum eigentlich. »Unsere Einheit ist aus San Bruno. Wir neun sind alle von der Halbinsel.«
  


  
    »Ich werd verrückt!«, röhrte Nolan. »Da bin ich ja hier genau an die Richtigen geraten, so viel steht schon mal fest. Wie lang sind Sie schon hier drüben?«
  


  
    »An die drei Wochen«, sagte Evan.
  


  
    »Schon unter Beschuss geraten?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Nolan mit einem Grinsen. »Werden Sie noch.«
  


  
    

  


  
    Aus einem obskuren und möglicherweise unerfindlichen Grund wurden sie auf der Haifastraße durch das gemischte Viertel Mansour gelotst und nicht auf der dem Militär vorbehaltenen gesicherten Straße, die sie normalerweise nahmen, wenn sie vom BIAP ins CPA-Hauptquartier mussten. Ron Nolans Ziel war Saddam Husseins ehemaliger Republikanischer Palast im Zentrum Bagdads, aber wegen der langen Schlange von Fahrzeugen, die am Kontrollpunkt an der Haifastraße Stoßstange an Stoßstange mit entsicherten Waffen darauf warteten, in die Grüne Zone eingelassen zu werden, mussten sie erst einmal anhalten. Nolan wand sich vom Rücksitz, öffnete die Tür, stieg aus und reckte sich. Evan, der seinen Passagier nicht aus den Augen lassen wollte, überwand sein Widerstreben - auf der Straße wimmelte es von irakischen Zivilisten, von denen jeder ein bewaffneter Aufständischer sein konnte - und stieg ebenfalls aus.
  


  
    Inzwischen war es später Nachmittag und drückend heiß, mit kaum einem kühlenden Hauch. Die Luft war durchsetzt vom Geruch von gebratenem Fleisch und Fisch, Dünger, Öl und Müll. Die Haifastraße war breit und von drei- oder vierstöckigen Betonbauten gesäumt, in denen fast ausnahmslos mindestens einige Fenster von Explosionen zerstört waren. Wegen der Menschenmassen auf den Gehsteigen, inklusive Frauen und Kinder, wäre jedoch niemand darauf gekommen, dass sie sich hier in einem Kriegsgebiet befanden. Da, wo der meiste Verkehr in Richtung Grüne Zone vorbeikam, hatten Händler ihre provisorischen Stände aufgebaut, die der Straße etwas von einem Basar verliehen - von Kleidung über Batterien, Toilettenpapier und Geld bis hin zu Süßigkeiten bekam man hier alles.
  


  
    Nolan sah sich das alles an und schien sichtlich davon angetan. Schließlich fing er Evans Blick auf und grinste ihn über die Motorhaube hinweg an. »Wenn wir zu Fuß gehen, schaffen wir es in der Hälfte der Zeit. Wie sieht’s aus?«
  


  
    Evan ließ seine Männer nur ungern zurück und wäre lieber im relativen Schutz seines Humvee geblieben, aber es war auch seine Aufgabe, für Ron Nolans Sicherheit zu sorgen und ihn zu Allstrong zurückzubringen, und wenn das hieß, sich auf die Straßen Bagdads hinauszuwagen, dann war das etwas, was er ebenfalls tun sollte. Die sich gegenseitig ausschließenden Optionen kamen in seiner Miene zum Ausdruck.
  


  
    Nolan entging seine Unschlüssigkeit nicht. »Kommen Sie schon, Lieutenant. Kein Mumm, kein Ruhm.«
  


  
    »Ich denke dabei eigentlich mehr an meine Männer, Mister Nolan«, entgegnete Evan.
  


  
    »Na schön. Wenn sie es zum Tor schaffen sollten, bis wir da drinnen fertig sind, sollen sie einfach dort warten, bis wir 
     wieder nach draußen kommen. Aber bei diesem Tempo schaffen sie es nicht mal bis dorthin, bis wir wieder zurück sind. Und ich wäre gern vor Einbruch der Dunkelheit zurück am BIAP.«
  


  
    Der Humvee bewegte sich etwa zwei Meter vorwärts und blieb wieder stehen.
  


  
    »Aber egal«, sagte Nolan. »Ich gehe auf jeden Fall zu Fuß. Kommen Sie mit?«
  


  
    »Klar.« Evan beugte sich durch das Beifahrerfenster und sagte Marshwan, was er vorhatte.
  


  
    »Finde ich aber nicht gut, wenn wir keinen Kontakt mehr haben«, antwortete sein Fahrer.
  


  
    »Ich genauso wenig, Marsh. Das ist auch für mich alles neu.« Er deutete mit dem Kinn auf ihren Fahrgast. »Aber er will zu Fuß gehen. Und im Moment sieht eigentlich alles recht ruhig aus.«
  


  
    »Klar«, sagte Marshwan, »das tut es vorher immer.«
  


  
    Beide wussten, dass das immer der Fall war, bevor auf einem von Menschen wimmelnden Markt eine Bombe hochging.
  


  
    »Hoffen wir mal nicht«, sagte Evan. »Außerdem, je schneller wir hier fertig werden und aus Bagdad rauskommen, desto früher sind wir wieder zu Hause.«
  


  
    »Ich will Ihnen gar nicht widersprechen, Sir. Wenn Sie gehen müssen, müssen Sie gehen. Aber was ist, wenn Sie nicht am Tor sind? Was sollen wir dann tun? Wo werden Sie sein?«
  


  
    Zur Antwort zuckte Evan mit den Schultern und hielt sein tragbares Motorola-Funkgerät hoch, das knapp zwei Kilometer Reichweite hatte. Nolan, der den Wortwechsel mitbekommen hatte, wandte sich Marshawn zu. »Im Budget Office, im Untergeschoss des Hauptquartiers. Ist ganz leicht zu finden. 
     Aber ich wette hundert Dollar, dass wir vor Ihnen wieder am Tor sind.«
  


  
    Das Auto vor ihnen bewegte sich, und Marshawn rollte zwei Meter weiter, bevor er wieder anhalten musste. Die Schlange war an die fünfhundert Meter lang. »Auf diese Wette würde ich mich nicht einlassen, Sir«, sagte er. »Selbst wenn ich die hundert Dollar hätte.«
  


  
    »Habe ich auch nicht vor, Sergeant. Deshalb gehen wir ja zu Fuß.« Nolan schnippte mit den Fingern, als fiele ihm gerade etwas ein. Er öffnete die hintere Tür, griff nach drinnen und holte seinen leeren Rucksack heraus. »Den darf ich nicht vergessen.« Er grinste wieder und legte ihn über der Kevlarweste an.
  


  
    

  


  
    Ron Nolan ging zusammen mit Evan los, dann sagte er: »Ach, übrigens, ich bin Ron. Mister Nolan ist mein Vater. Okay, wenn wir uns duzen?«
  


  
    »Klar, ich bin Evan.«
  


  
    »Also dann, Evan. Ich wollte dich übrigens eben vor deinen Männern nicht bloßstellen und möchte mich deshalb entschuldigen. Aber hier kann man es sich nicht leisten, lange zu zögern. Man muss seine Entscheidungen rasch treffen und prompt umsetzen. Das ist das Wichtigste in diesem Land.«
  


  
    »Ich habe gerade meine Entscheidung getroffen. Aber ich bin nicht sicher, ob meinen Konvoi zurückzulassen die richtige war. Man hat uns eingebläut, dass feste Abläufe ganz wichtig sind, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«
  


  
    Sie gingen nebeneinander am Straßenrand. Nolan schüttelte den Kopf. Er war anderer Meinung. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es wichtiger ist, sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen. Und damit meine ich nicht bloß, in Sekundenbruchteilen 
     zu entscheiden, wer ein Mudsch ist und wer ein Hadsch.« Damit waren Mudschaheddin und Hadschin gemeint, die Bösen und die Guten. »Und das ist hier eine Frage von Leben und Tod. Aber die geschäftlichen Perspektiven hier … ich kann dir sagen, eine wahre Goldgrube! Aber man muss die Chancen sehen und zupacken, und zwar möglichst gestern, sonst ist es zu spät. Hattest du am BIAP schon Gelegenheit, mit Jack Allstrong zu reden?«
  


  
    »Ein wenig.«
  


  
    »Hat er dir erzählt, wie er an den Flughafenjob gekommen ist? Der uns ins Spiel gebracht hat?«
  


  
    »Nein. Davon hat er nichts gesagt.«
  


  
    »Es ist ein perfektes Beispiel für das, was ich meine. Weißt du, was für uns bei diesem Auftrag rausspringt? Wenn du jetzt sechzehn Millionen Dollar rätst, liegst du in etwa richtig.«
  


  
    »Und was müsst ihr dafür tun? Ich habe die Wohnwagen gesehen, aber was ihr dort eigentlich macht, ist mir nicht so recht klar.«
  


  
    »Wir bewachen den Flughafen, das ist, was wir machen.«
  


  
    »Und was ist mit uns?«
  


  
    »Wen meinst du mit uns?«
  


  
    »Das Militär, die Army, die Marines. Was ist mit uns? Bewachen wir den Flughafen nicht?«
  


  
    »Nein. Ihr kämpft gegen die Aufständischen - jedenfalls der Großteil der regulären Einheiten. Jerry Bremer, Gott steh ihm bei, hat in seiner unendlichen Weisheit die gesamte irakische Polizei gefeuert und das Militär aufgelöst, so dass außer uns Sicherheitsunternehmen niemand mehr da ist, der für die Sicherheit der Leute sorgt, die hier in Scharen ankommen, um Aufsichtsfunktionen zu übernehmen und eine Infrastruktur aufzubauen, sprich also: alle anderen.«
  


  
    Evan hatte die Hand die ganze Zeit an der Waffe in dem Holster an seiner Hüfte. Die meisten Einheimischen auf der Straße und auf dem Gehsteig wichen einfach aus, wenn die zwei Amerikaner vorbeikamen, aber viele Kinder trabten lächelnd neben ihnen her - wie die irakischen Kinder hatte auch Evan inzwischen gelernt, dass amerikanische Soldaten eine unerschöpfliche Quelle für Süßigkeiten waren, die aus ihren MREs stammten. Evan hatte jedoch keine Süßigkeiten bei sich, und er wollte so schnell wie möglich in die Grüne Zone kommen, weshalb er sich weiter durch den Menschenstrom zwängte.
  


  
    Währenddessen redete Ron Nolan munter weiter. »Jack ging es wirklich nicht besonders, nachdem er sich hatte auszahlen lassen. Er hatte schon einige Zeit versucht, in San Fran einen Sicherheitsdienst zu gründen - speziell in Hinblick auf die Wasserversorgungsproblematik und die ganze Terrorismusgeschichte -, aber er kam auf keinen grünen Zweig. Dann fällt Bagdad, und was macht Jack? Das Gleiche wie Mike Battles von Custer Battles. Setzt sich mit seinen letzten paar hundert Dollar ins Flugzeug und fliegt hier rüber, um sich nach geschäftlichen Perspektiven umzusehen.« Nolan breitete theatralisch die Arme aus. »Et voilà! Ein paar Monate später, sechzehn Millionen Dollar.«
  


  
    »Einfach so?«
  


  
    »Fast. Jack kannte noch ein paar Leute aus seiner Zeit bei der Army, und die machten ihn auf den Flughafenjob aufmerksam und überredeten den zuständigen Mann, Jack ein Angebot machen zu lassen.«
  


  
    »Aber wie hat er den Auftrag bekommen?« Gegen seinen Willen ließ sich Evan von Nolans Geschichten und seinem Enthusiasmus mitreißen. »Ich meine, er hat doch wohl gegen 
     die ganzen Branchenriesen geboten, oder nicht? Halliburton, Blackwater, KBR.« KBR war Kellogg, Brown and Root. Wobei KBR, was Evan nicht wusste, eine Tochter von Halliburton war und nicht wirklich ein selbstständiges Unternehmen.
  


  
    »Klar. Und vergiss Dyncorp und Armour Group International nicht. Die dicken Fische. Nicht zu reden von Custer Battles - entsprechend haben sie uns ja auch zugesetzt. Aber Jack konnte sich durchsetzen und hat die Hälfte des Auftrags an Land gezogen.« Die Erinnerung daran entlockte Nolan sogar im Tohuwabohu des Bagdader Nachmittagsmarkts ein Grinsen.
  


  
    »Und wie sah sein Angebot aus?«
  


  
    »Na ja, zuallererst war es natürlich sehr niedrig, aber das lag vor allem daran, dass er keinerlei Anhaltspunkte hatte und nicht wusste, was die Sache wert war. Aber der Hauptfaktor war die Zeit. Er sicherte ihnen zu, binnen zwei Wochen fast einhundertfünfzig Mann bereitzustellen.«
  


  
    »In zwei Wochen?«
  


  
    »In zwei Wochen.«
  


  
    Sie gingen ein paar Schritte weiter, bis Evan nicht mehr anders konnte. »Wie wollte er denn das schaffen? Womit wollte er sie bezahlen? Und überhaupt, wen wollte er anstellen? Ihr hattet doch in San Francisco keine hundertfünfzig Mitarbeiter, die ihr einfach mal auf die Schnelle nach hier ausfliegen konntet, oder?«
  


  
    Nolan lachte schallend. »Soll das ein Witz sein? Er hatte genau drei Leute in San Francisco. Und er hatte sie im Juni mit seinen Kreditkarten bezahlt. Wenn aus der Sache hier nichts geworden wäre, hätte er den Laden dichtmachen können. Aber es hat hingehauen.«
  


  
    »Und wie hat das funktioniert?«
  


  
    Inzwischen hatten sie den Kontrollpunkt fast erreicht. Die Autoschlange hatte sich dagegen nicht von der Stelle bewegt. Nolan blieb stehen und sah Evan an. »Das ist das wirklich Verrückte. Jack bekam keinen Kredit mehr. Zu Hause wollte ihm kein Schwein mehr Geld leihen, also flog er wieder hierher und überredete die CPA, ihm zwei Millionen Vorschuss zu zahlen.«
  


  
    »Zwei Millionen?«
  


  
    »In bar«, fügte Nolan hinzu. »In neuen Hundert-Dollar-Scheinen. Jack packte sie in einen Koffer und flog nach Jerusalem, wo er das ganze Geld auf der Bank einzahlte, dann rief er mich an und sagte mir, ich sollte auf der Stelle hier rüberkommen. Er war im Geschäft.«
  


  
    Am Tor zückte Nolan nur seine Papiere, und trotz der vielen Wartenden, die den Kontrollpunkt passieren wollten, wurden die beiden Männer auf der Stelle durchgewinkt - sogar die einfachen Wachsoldaten schienen zu wissen, wer er war. Sie überquerten eine riesige Fläche von mindestens zweihundert Metern Seitenlänge, auf der jede Menge Panzer standen, und dahinter befand sich ein palastartiger weißer Prunkbau, der, aus der Nähe betrachtet, stummes Zeugnis des Bombenhagels ablegte, von dem die Stadt in den vergangenen Monaten heimgesucht worden war - die Fenster immer noch von Explosionen zersprungen, die Wände von den Einschlaglöchern von Granaten, Kugeln und Schrapnell übersät.
  


  
    Im Innern des Gebäudes, in der riesigen Eingangshalle, herrschte unglaubliches Durcheinander. In einem Babel von Zungen, in dem ein halbes Tausend Menschen drängelnd und schubsend einen Platz in einer der Schlangen zu ergattern versuchten, mischten sich Militäruniformen mit Business-Anzügen und daishikas. Jede Menschenschlange wand sich 
     ihren Weg zu einem der provisorischen Klapptischschalter, die offensichtlich den Zugang zum Allerheiligsten Bremers und seiner hochrangigen Mitarbeiter kontrollierten. Der Lärm, die Hektik, die stickige Hitze und der allgemeine Gestank nach Mensch attackierten Evans Sinne, sobald er durch die Eingangstür getreten war.
  


  
    Nolan schien das alles völlig kaltzulassen. Er hatte keine drei Schritte in das Foyer gemacht, als er Evan am Ärmel zupfte und nach rechts deutete. Darauf drückten sie sich an der Wand entlang an dem ganzen Gedränge vorbei und steuerten auf eine breite nach unten führende Marmortreppe zu. Auf der Treppe herrschte wesentlich weniger Gedränge als im Foyer.
  


  
    »Was soll das ganze Gewusel hier?«, fragte Evan, sobald der Lärm etwas schwächer wurde.
  


  
    Nolan blieb an der untersten Stufe stehen. »Das sind größtenteils lauter Leute, die einen Tag zu spät und mit einem Dollar zu wenig hier angekommen sind. Ich würde sagen, es sind Jacks Konkurrenten, nur dass die meisten von ihnen auf Subunternehmerverträge von den dicken Fischen aus sind. Grundsätzlich könnte man sagen, dass das ganze Land zum Verkauf steht und Bremer versucht, diesen Vorgang in allen Einzelheiten von diesem Gebäude und von diesen Tischen aus zu verwalten, von denen jeder, ob du’s glaubst oder nicht, für ein anderes Ministerium steht. Siebzehn, zwanzig davon. So genau weiß ich es auch nicht. Und mit, wie du wahrscheinlich sehen kannst, gemischten Ergebnissen. Jeder will ein Stück vom Kuchen. Gott sei Dank sind wir über dieses Stadium hinaus. Das reinste Chaos, findest du nicht?«
  


  
    Er wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich um und ging an der Wand entlang weiter. Evan folgte 
     ihm. Je weiter sie den Gang hinunter gingen, desto weniger Menschen begegneten sie. Nach etwa dreißig Metern bogen sie schließlich um eine Ecke. Ein weiterer Gang, erschreckend leer, lag vor ihnen. Etwa auf halber Höhe saß an einem einsamen Tisch ein Mann in einer Militäruniform, und vor ihm standen drei weitere Männer, offensichtlich Zivilisten. Ansonsten war der Gang leer. Der Lärm und die Hektik aus dem Rest des Gebäudes hallten ihnen bis hierher nach, aber plötzlich fühlte sich Evan psychisch davon entrückt, obwohl der fürchterliche Geruch menschlicher Ausscheidungen immer noch nicht nachgelassen hatte, weil es - trotz der Löcher, wo Fenster hätten sein sollen - keine Belüftung gab.
  


  
    Nolan behielt sein Tempo bei. Und nach einem Blick auf seine Uhr und auf die Fensteröffnungen hoch oben in der Wand erhöhte er es sogar. Doch als sie sich dem Schreibtisch näherten, hob er die Hand, um Evan anzuhalten, und begann heftig loszufluchen.
  


  
    »Was ist?«, fragte Evan.
  


  
    Nolan schimpfte munter weiter. »Natürlich muss ausgerechnet Charlie Tucker Dienst haben, wenn wir es mal eilig haben. Vielleicht hätte dein Sergeant doch um die hundert Dollar wetten sollen.«
  


  
    »Wieso? Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ein richtiger Trottel. Revisor für Luftfahrtfragen. Zu Hause war er, glaube ich, Bibliothekar. Hier ist er Erbsenzähler, aber vor allem nervt er Leute wie Jack und mich, die wirklich etwas bewegen wollen.« Aber langsam begann Evan auch zu begreifen, dass Nolan nicht zu denen gehörte, die sich über Hemmschuhe wie Charlie Tucker oder sonst etwas groß Gedanken machten. Er setzte ein tapferes Lächeln auf. »Aber was jammere ich hier rum«, erklärte er. »Dafür 
     zahlen sie uns hier einen Haufen Geld. Damit wir etwas erreichen.«
  


  
    In der kurzen Zeit, die sie benötigten, um den Schreibtisch zu erreichen, hatte Major Tucker einen der drei Männer abgefertigt, die vor ihm standen. Als darauf der nächste der Wartenden an den Schreibtisch trat, drehte sich der Mann am Ende der kleinen Schlange um, machte einen Schritt auf sie zu und verbeugte sich leicht. »Mister Nolan«, sagte er auf Englisch, aber mit einem starken Akzent, »wie geht es Ihnen, Sir?«
  


  
    »Kuvan!« Der offensichtlich aufrichtigen Freude Nolans nach zu schließen, hätte Kuvan sein bester Freund aus seiner Kindheit sein können. Er ging mit ausgebreiteten Armen auf den Mann zu und fasste ihn an beiden Schultern, worauf die zwei Männer die Nasen aneinander rieben und ein paar Worte austauschten, in denen Evan inzwischen die gängigen muslimischen Lobpreisungen des Propheten erkannte. Dann wandte sich Nolan wieder Evan zu. »Kuvan Krekar, das ist Second Lieutenant Evan Scholler, California Army National Guard. Er ist erst ein paar Wochen hier, und ich gebe mir redlich Mühe, dass er sich hier wie zu Hause fühlt.« An Evan gewandt fuhr er fort: »Kuvan hilft uns mit unserem Filipino-Personal am BIAP. Er versteht es meisterhaft, Leute zu finden, die arbeiten wollen.«
  


  
    Kuvan reichte Evan die Hand, drückte sie fest und sagte lächelnd: »Alle Menschen schätzen den Adel der Arbeit. Wenn jeder einen Job hätte, gäbe es keine Kriege.«
  


  
    »Dann wäre ich aber arbeitslos«, sagte Evan zu seiner eigenen Überraschung.
  


  
    Aber Kuvans Lächeln ließ sich von der Bemerkung nicht ins Wanken bringen. »Aber nicht lange, glaube ich. Sogar 
     mein Freund Mister Nolan, ein Berufssoldat von einigem Ansehen, hat in der Privatwirtschaft ein sinnvolles Betätigungsfeld gefunden.« Kuvan sah aus wie Anfang dreißig. Sein hellhäutiges Gesicht wurde von einer großen Hakennase geteilt und von einem obligatorischen irakischen Schnurrbart geziert. »Auf jeden Fall willkommen in meinem Land, Lieutenant. Bei Mister Nolan sind Sie in guten Händen.«
  


  
    »Diesen Eindruck gewinne ich zusehends«, antwortete Evan.
  


  
    Kuvan richtete sein Lächeln wieder auf Nolan. »Es sind Gerüchte in Umlauf, dass Mister Allstrong sich für das Währungsprojekt bewerben will.«
  


  
    Das war der Auftrag, das alte irakische Geld, dreizehntausend Tonnen Papier mit Saddam Husseins Konterfei auf jedem Schein, gegen Scheine mit einem neuen Aufdruck auszutauschen. In weniger als drei Monaten mussten vierundzwanzigtausend Tonnen neue Dinare verteilt werden. Dazu waren in allen Teilen des Landes Hunderte von Irakern nötig, die in Mosul, Basra und zahlreichen anderen Städten in neuen Lagern mit neuer Infrastruktur und Internetanbindung untergebracht und verpflegt werden mussten - genau das, was Allstrong im Moment am Flughafen von Bagdad machte. Dazu gehörte auch, eine Flotte von Fünftonnern zur Verfügung zu stellen, die Menschen und Geld beförderten.
  


  
    »Das ist ohne weiteres machbar«, sagte Nolan. »Allerdings habe ich schon zwei Wochen nicht mehr mit Jack gesprochen. Und Sie wissen, in zwei Wochen kann sich hier einiges ändern.«
  


  
    »Na, dann vergessen Sie nicht, meinen Namen zu erwähnen, wenn Sie ihn sehen«, sagte Kuvan. »Was Papier, Druckereien, 
     Fragen des Designs und die Abwicklung durch die Banken angeht - ich kenne einige Leute mit dem hierfür erforderlichen Know-how, und vielleicht können Jack und ich miteinander ins Geschäft kommen, so Allah will.«
  


  
    »Ich werde ihm das auf jeden Fall nahelegen, Kuvan. Das heißt natürlich nur, falls er sich auch bewirbt.«
  


  
    In diesem Moment räusperte sich Tucker hinter ihnen. Kuvan verneigte sich hastig vor Nolan und Evan und trat an den Schreibtisch.
  


  
    Nolan zog sich mit Evan ein paar Schritte zurück und sagte sotto voce. »Apropos etwas bewegen. Wenn sich Kuvan bei diesem Geldaustausch für uns einsetzt, kriegen wir den Auftrag. Ohne Jacks Leistung schmälern zu wollen: Wenn Kuvan nicht gewesen wäre, hätten wir den Flughafen nicht bekommen, ohne Übertreibung.«
  


  
    »Wie hat er das angestellt?«
  


  
    »Du weißt ja, letztlich hing alles davon ab, in kürzester Zeit möglichst viel Personal bereitzustellen. Jack hat ihnen zugesichert, dass er dazu in der Lage wäre, und die Army hat es ihm abgenommen - er kann sehr überzeugend sein. Aber als es dann hart auf hart ging, kam uns bei der Anwerbung von brauchbarem Personal Custer Battles auf ganzer Linie zuvor. Jack hatte keine Ahnung, wo er Wachmänner und Köche und wen er sonst noch alles brauchte finden könnte. Doch dann stellte sich heraus, dass einer von Jacks alten Delta-Kumpeln im Sicherheitsbereich für KBR tätig ist; der machte ihn mit Kuvan bekannt, der wiederum Verbindungen zu einer endlosen Kette von Mulis hatte - Nepalesen, Jordanier, Türken, Filipinos und was weiß ich noch alles. Wenn du so jemandem einen Dollar die Stunde zahlst, macht er dir alles - kochen, putzen, jemand umbringen …«
  


  
    »Ein Dollar die Stunde? Das ist, was diese Leute verdienen?«
  


  
    »Plus oder minus ein paar Zerquetschte für die Köche und sonstiges Personal. Das Wachpersonal kriegt, wenn es hoch kommt, vielleicht zweihundert im Monat.« Nolan senkte die Stimme noch mehr und deutete in Richtung Schreibtisch. »Aber das braucht Tucker nicht zu hören. Jack hat in seinem Angebot etwa zwanzig die Stunde pro Person veranschlagt, aber wie gesagt, Kuvan ist ein Genie. Er nimmt zwei Dollar Provision die Stunde, was unsere Kosten auf drei die Stunde anhebt, womit wir immer noch siebzehn einfach so einstreichen. Und das pro Stunde, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, alles mal hundertsechzig Leute bisher, wobei weitere zweihundert schon in den Startlöchern sitzen. Und je mehr Personal wir beschäftigen, umso mehr verdienen wir. Wie gesagt, wenn man es richtig anstellt, ist das eine Goldgrube. Wie viel zahlen sie dir, Evan? Zweitausend im Monat?«
  


  
    »So in etwa. Plus Gefahrenzulage …«
  


  
    Mit einem Lachen schnitt ihm Nolan das Wort ab. »Die Gefahrenzulage, wie hoch ist die? Hundertfünfzig im Monat? Das ist, was unsere Köche verdienen.«
  


  
    »Ja, hast du vorhin schon gesagt.« Das gab Evan zu denken - hundertfünfzig Dollar pro Monat extra, damit er jeden Tag sein Leben aufs Spiel setzte.
  


  
    Nach einer kurzen Pause sah ihn Nolan von der Seite an. »Weißt du, was ich verdiene?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Möchtest du es wissen?«
  


  
    Ein Nicken. »Klar.«
  


  
    »Zwanzigtausend. Im Monat. Steuerfrei. Natürlich habe 
     ich viel Erfahrung, und Leute wie ich kriegen ordentliche Bonuszahlungen. Aber trotzdem, wenn Leute wie du aus der Army entlassen werden, kommen sie einfach einen Monat später wieder zurück, um für einen privaten Sicherheitsdienst zu arbeiten, bei dem sie dann zehntausend im Monat verdienen - Minimum. Sie legen zusätzliche sechs Monate hier ein und kehren als gemachte Männer in die Heimat zurück. Wenn das hier lang genug dauert - worauf die Wetten gut stehen -, komme ich als Millionär nach Hause.«
  


  
    

  


  
    Endlich kamen auch sie an die Reihe. Major Charles Tucker hinter seinem Schreibtisch sah aus, als könnte er etwas Sonne vertragen. Er hatte sein Hemd durchgeschwitzt. Er trug eine randlose Brille und hatte eine hohe Stirn und fast nicht zu erkennende blonde Augenbrauen - die Karikatur eines gestressten Buchhalters. Und er machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Nolan. »Zeigen Sie mal Ihre Papiere. Wer hat sie diesmal abgezeichnet?«
  


  
    »Colonel Ramsdale, Sir. Sicherheitsdienst-Koordinator des Militärstützpunkts.«
  


  
    »Noch so einer von Mister Allstrongs Freunden?«
  


  
    »Alter Kriegskamerad. Ja, Sir. Sie waren bei Desert Storm dabei.«
  


  
    »Wie schön für sie.« Tucker blickte auf die Papiere, die Nolan ihm gegeben hatte. Er wendete die erste Seite, studierte die zweite, kehrte zur ersten zurück.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Nolan mit ironischer Unterwürfigkeit.
  


  
    »Das ist aber eine Menge Geld, um es einfach bar mitzunehmen, Nolan.« Er deutete auf Evan. »Wer ist das?«
  


  
    »Der Begleitkonvoi, Sir. Er bringt uns zum Stützpunkt.«
  


  
    Tucker wandte sich wieder den Papieren zu. »Okay, die Gehaltsliste sehe ich, aber wofür sind diese zusätzlichen sechzigtausend Dollar …?« Er schaute mit zusammengekniffenen Augen auf das Blatt Papier. »Steht hier tatsächlich Hunde?«
  


  
    »Richtig, Sir. Bombenspürhunde, die wir füttern und in Zwingern unterbringen müssen, nicht zu reden von ihren Trainern und Führern.«
  


  
    »Und Ramsdale hat das genehmigt?«
  


  
    »Offensichtlich ja, Sir.« Nolan beugte sich vor und tat so, als suchte er nach Ramsdales Unterschrift. Evan verkniff sich ein Grinsen. Trotz aller förmlichen Höflichkeit schaffte es Nolan, bei jeder Bemerkung eine kleine Spitze zu setzen.
  


  
    »Das muss ich mir von jemandem von der Buchprüfung bestätigen lassen.«
  


  
    Nolan zuckte mit den Schultern. »Selbstverständlich, Sir.«
  


  
    »Sechzigtausend Dollar für ein paar Köter!«
  


  
    »Bombenspürhunde, Sir.« Nolan blieb freundlich. »Und die erforderliche Infrastruktur.«
  


  
    Aber Tucker konnte nichts dagegen tun. Nolans Papiere waren in Ordnung und von einem der amtlichen Zahlmeister der Army unterzeichnet. Er kritzelte unten etwas auf das Formular. Dann blickte er auf. Hinter Nolan war die Schlange wieder auf vier, fünf Antragsteller angewachsen. »Währung?«
  


  
    »Wie bitte?« Nolan stellte sich dumm.
  


  
    »Kommen Sie mir nicht auf die Tour, Nolan. Dollar oder Dinar?«
  


  
    »Ich würde sagen, Dollar.«
  


  
    »Ja. Dachte ich mir, dass Sie das sagen würden. Sie zahlen Ihre Leute in Dollar?«
  


  
    »Etwas anderes nehmen sie nicht, Sir. Der gute, alte Dinar ist im Moment etwas wacklig.«
  


  
    Tucker machte eine weitere Notiz, riss seinen Durchschlag heraus und legte ihn in seine oberste rechte Schublade. »Das geht an die Buchprüfung«, wiederholte er. Dann schaute er an Nolan vorbei und sagte: »Der Nächste!«
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    Am Abend tranken Jack Allstrong und Ron Nolan im Büro von Allstrongs Wohnwagen Scotch und warfen ein plastikverpacktes Bündel Fünfhundert-Dollar-Scheine - 50 000 $ - zwischen sich hin und her. Sein Büro, so schön es war, war Allstrong ein Dorn im Auge. Das lag daran, dass das Büro seines größten Konkurrenten, Custer Battles (»CB«), in einem der frisch renovierten Terminals war. Als Mike Battles zwei Monate zuvor als Erster hierhergekommen war, stellte er fest, dass er mehrere komplett entkernte Flughafen-Terminals voller zerbrochenem Glas, Beton, Armierungseisen, Müll und menschlichen Ausscheidungen geerbt hatte. Er hatte alles saubergemacht, Teppiche verlegt, die Wände tapeziert (alles mit seinen in den USA gekauften Vorräten), Duschen in die Toiletten eingebaut und einen drahtlosen Internetanschluss installiert.
  


  
    Etwa zur gleichen Zeit hatte Jack Allstrong mit der Arbeit an seinem Wohnwagenpark beginnen müssen, um seine Wachleute und Köche unterzubringen, wobei er auch jetzt noch nicht mit solchen CB-Extras wie einem Swimmingpool und einem Freizeitraum mit Billardtisch aufwarten konnte. 
     Allstrong wusste, dass derlei kosmetische Maßnahmen wichtig waren, um seine Kunden davon zu überzeugen, dass es ihm ernst war mit dem langfristigen Erfolg seiner Mission, aber das Fehlen einer Infrastruktur und einer so simplen Sache wie brauchbarem Personal stellten ein grundlegendes Hindernis dar.
  


  
    Doch dann war ihrem Genie Kuvan Krekar die Idee mit den Hundezwingern als zusätzliche Einnahmequelle gekommen, und die Sache lief hervorragend an. Inzwischen hatte Allstrong eine ganz ordentliche Zahl von Ministerialbeamten an der Hand, die zu der Überzeugung gelangt war, dass es im Zuge des Wiederaufbauprozesses unerlässlich wäre, Stützpunkte im ganzen Land mit USBV- und Bombenspürhunden auszustatten.
  


  
    Alles in allem war Jack Allstrong deshalb aus einer Vielzahl von Gründen recht zuversichtlich: Kuvan Krekar beabsichtigte, sich bei dem Geldaustauschauftrag für sie einzusetzen, was ihrem Angebot sofort mehr Glaubwürdigkeit verlieh und sie noch vor CB zum aussichtsreichsten Kandidaten für das Projekt machte; die CPA bezahlte sie weiterhin in Dollar (was hieß, dass Allstrong seine Dinare selbst kaufen und somit seine einheimischen Mitarbeiter zu dem wesentlich günstigeren Schwarzmarktwechselkurs bezahlen konnte); die Gewinne, die sie mit den Bombenspürhunden machten, würden ihnen, zumindest vorerst, nicht von Bürokraten wie Charlie Tucker vermasselt werden.
  


  
    Unter dem Strich deckten die zwei Millionen Dollar in bar, die Nolan heute abgeholt und in seinem Rucksack zum BIAP gebracht hatte, die aktuellen Betriebskosten in Höhe von ungefähr vierhunderttausend Dollar ab, und da waren auch schon die Trinkgelder für Colonel Ramsdale und verschiedene 
     andere Mittelsmänner eingerechnet. Alle hatten zu viel zu tun und/oder zu viel Angst, und die Zeiten waren zu chaotisch, als dass irgendjemand genau Buch geführt hätte, wofür das Geld verwendet wurde oder an wen es ging. Es gab mehr als genug davon, alles in bar, und das Mandat lautete, den Irak aufzubauen und wieder zum Laufen zu bringen. Subtext: um jeden Preis.
  


  
    So war in Allstrongs Wohnwagensiedlung zum Beispiel schon nach der ersten Woche das Trinkwasser ausgegangen, eine echte Krise. Darauf war Jack zu Ramsdale gegangen und hatte ihm erklärt, er müsse unbedingt sofort mehr Wasser kaufen, wofür ihm aber das Geld fehle, was angesichts der Kosten für Personal, Unterkünfte und Sicherheitsequipment sowie der Waffen und Fahrzeuge, wie etwa gepanzerte Mercedes-Limousinen, und aller sonstigen Aufwendungen für seine mittlerweile fast hundertfünfzig Angestellten nicht weiter verwunderlich sei. Ohne persönliche Einsichtnahme in die Situation und offensichtlich auch ohne jegliche Bedenken unterzeichnete Ramsdale daraufhin eine Ermächtigung, aufgrund deren Allstrong den ursprünglich für seinen Sechs-Monats-Kontrakt vereinbarten sechzehn Millionen Dollar weitere sechshunderttausend Dollar hinzufügen konnte - eigentlich ein Bagatellbetrag, wenn man sich vor Augen führte, dass der ursprünglich ausgehandelte Vertrag Tag für Tag etwas über achtundachtzigtausend Dollar für Allstrong abwarf, alles in cash wohlgemerkt.
  


  
    Allstrong hatte bei Ramsdale insgesamt hunderttausend Dollar für das Wasser beantragt, aber der Colonel war so daran gewöhnt, in Ein-Monats-Bytes zu denken, dass er das Sechsfache des beantragten Betrags genehmigt hatte, und Allstrong hatte keinen Grund gesehen, ihn zu korrigieren. 
     Und nicht zuletzt war da auch noch die Tatsache, dass sie alle in einer extrem feindseligen Umgebung arbeiteten, wo die Todesgefahr sehr real und allgegenwärtig war. Nach Meinung Allstrongs sollte diese Risikobereitschaft nicht ohne entsprechende Belohnung bleiben, auch wenn ein Großteil dieser Vergünstigungen, wie sich herausstellte, unter der Hand erfolgte. Es war keineswegs so, dass Leute wie Ramsdale nicht wussten, was gespielt wurde. Im Gegenteil, Ramsdale, der noch vor Jahresende aus dem aktiven Militärdienst ausscheiden würde, hatte Allstrong bereits die Zusage gegeben, im Irak zu bleiben und für ein Jahresgehalt von zweihundertvierzigtausend Dollar als Sicherheitsberater für ihn zu arbeiten.
  


  
    Allstrong, der vor der Wandkarte stand, fing Nolans letzten Wurf mit dem Geldscheinbündel auf und wendete das Päckchen in seinen Händen. »So.« Es war keine Frage. Es war keine Antwort. Sein Ton schien zu sagen: Da stand ich letztes Jahr noch kurz vor der Pleite, und jetzt halte ich hier fünfzigtausend Dollar in bar in den Händen. Um seine Lippen spielte der Ansatz eines Lächelns. »Wie finden Sie das, Ron?«
  


  
    »Tja, Sir.« Nolan trank seinen Scotch aus. »Sieht ganz so aus, als würde das ein gutes Jahr werden.«
  


  
    »Allerdings.« Allstrong ging zu seinem Schreibtisch und warf Nolan das Geldbündel beiläufig zu. »Und ich glaube, es könnte noch besser werden, aber ich muss aufpassen, dass ich nicht meine besten Aktivposten - sprich: Männer wie Sie - verheize. Nein, nein, kommen Sie mir jetzt nicht mit falscher Bescheidenheit. Ich schicke Sie los, damit Sie einen Auftrag erledigen, und Sie erledigen ihn. Es gibt nicht viele Kerle auf der Welt, die in der Lage sind, mit zwei Millionen Dollar herumzulaufen, 
     und nicht in Versuchung kommen, damit zu verschwinden.«
  


  
    Das war mehr als nur belangloses Geplauder. Genau diese Versuchung, allerdings in Form von erheblich weniger Geld- eine Viertelmillion Dollar -, hatte sich in den vergangenen zwei Monaten für mindestens einen von Allstrongs Vertrauensleuten als zu stark erwiesen. Des Weiteren waren fast zwei Dutzend seiner ersten Wachmänner - aus prä-kuvanischen Quellen - mit Waffen und Ausweisen verschwunden, kaum dass sie ihnen ausgehändigt worden waren.
  


  
    Aber Ron Nolan zuckte bloß mit den Schultern. »Sie bezahlen mich gut, Jack. Die Arbeit macht mir Spaß. Es ist schön, regelmäßig sein Gehalt zu kriegen. Abgesehen davon …« Sein Lächeln verflog. »Wenn ich mit zwei Millionen von Ihrem Geld verschwände, würden Sie mich, da bin ich ganz sicher, aufspüren und umbringen.«
  


  
    Allstrong deutete mit dem Finger auf ihn. »Da liegen Sie nicht ganz falsch. Ist aber nicht persönlich gemeint.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    Allstrong setzte sich auf die Schreibtischecke. »Worauf ich hinauswill, ist, ob Sie sich schon etwas überlastet zu fühlen beginnen.«
  


  
    »Nein, ich komme bestens klar.«
  


  
    »Ich frage deshalb, weil sich eine neue Gelegenheit bietet - ich weiß, sie wachsen neuerdings an den Bäumen, aber wenn ich sie nicht ergreife, wird sie jemand anders pflücken. Wie dem auch sei, ich wollte Sie mit der Sache beauftragen und sehen, ob Sie sich das zutrauen. Allerdings muss ich Sie jetzt schon darauf hinweisen, dass ich die Sache für sehr gefährlich halte - selbst für die Verhältnisse hier.«
  


  
    »Bloß hier spazieren zu gehen ist schon gefährlich, Jack.«
  


  
    »Keine Frage. Aber diese Sache soll im Sunnitischen Dreieck laufen.«
  


  
    Nolan warf das Geldbündel hoch und fing es wieder auf. Er zuckte mit den Schultern. »Und was ist das für ein Job?«
  


  
    »Pacific Safety - Rick Slocums Firma, er ist mit Rumsfeld befreundet - hat gerade über das Corps of Engineers den Auftrag an Land gezogen, im ganzen Dreieck in drei Monaten neue Stromleitungen zu verlegen. Hochspannungsleitungen und natürlich die dazugehörigen Masten. Trauen Sie sich das zu? Er wird siebenhundert Wachleute für seine Arbeiter brauchen.«
  


  
    Nolan stieß einen Pfiff aus. »Siebenhundert?«
  


  
    »Ich weiß. Nicht gerade wenig. Aber ich bin sicher, Kuvan wird sie beschaffen.«
  


  
    »Das auf jeden Fall. Sie sind einfach eine Klasse für sich, diese Kurden.«
  


  
    »Zweifelsohne. Und … wollen Sie die Zahlen hören?«
  


  
    »Klar«, sagte Nolan. »Ich habe schon ein paar Tage keinen Steifen mehr gehabt.« Mit dem Packen Geldscheine in der einen Hand und dem Glas Scotch in der anderen stand er auf und ging zu Allstrongs Schreibtisch.
  


  
    Sein Chef zog den Taschenrechner zu sich heran und begann, Zahlen einzutippen. »Gehen wir mal von zweihundert im Monat für die Wachleute aus - was wir ihnen zur Zeit gerade zahlen. Gut? Wir haben siebenhundert Mann, die neunzig Tage arbeiten, das macht vierhundertzwanzigtausend. Plus Essen und Munition und unvorhergesehene Ausgaben. Sind wir mal großzügig und beziffern das mit zwanzig Dollar pro Mann und Tag, also zweiundvierzigtausend. Hoch gegriffen, betragen unsere Gesamtkosten also fünfhunderttausend. Slocum hat mir im Vertrauen gesagt, dass er wegen des hohen 
     Risikos in der Region damit rechnet, dass man bei einem Angebot in Höhe von zwölf Millionen den Zuschlag eigentlich bekommen müsste. Und genau so wird mein Angebot aussehen, was wiederum, wenn ich richtig gerechnet habe« - er drückte ein letztes Mal auf den Taschenrechner - »auf einen Gewinn von elf Millionen fünfhunderttausend Dollar hinausläuft - in drei Monaten.«
  


  
    »Da lässt sich schwer Nein sagen«, antwortete Nolan.
  


  
    »Sie sind also dabei, wenn wir den Zuschlag kriegen?«
  


  
    »Unbedingt, Jack. Wir müssten ja verrückt sein, wenn nicht.«
  


  
    »Allerdings. Aber ich will Ihnen nichts vormachen. Ich kann mir gut vorstellen, dass wir ein Dutzend Leute verlieren werden. Und damit meine ich tot und nicht desertiert oder verschwunden.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Für Sie wäre ein ordentlicher Bonus drin. Wie hören sich zwanzigtausend pro Monat an?«
  


  
    »Wann soll ich anfangen?«
  


  
    »Erst mal müssen wir den Auftrag kriegen. Aber vergessen Sie nicht, ich möchte, dass Sie sich der Sache auch gewachsen fühlen. Da oben müssen Sie sich auf einiges gefasst machen.«
  


  
    »Dafür habe ich ja auch siebenhundert Mann dabei, Jack. Kann ich meinen Geleitschutz mitnehmen? Dieser Scholler gefällt mir. Hat seinen Laden gut im Griff.«
  


  
    »Ich werde mit Calliston reden, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es da Probleme geben könnte. Er weiß ja nicht mal, wer diese Typen sind.«
  


  
    »Die armen Schweine.«
  


  
    »Was wollen Sie«, sagte Allstrong, »sie haben sich freiwillig gemeldet. Womit haben die gerechnet?« Er ging um seinen 
     Schreibtisch und schaute aus dem Fenster auf den Flugplatz hinaus. Eine riesige C-17 Globemaster-III-Transportmaschine rollte über den Asphalt - wieder einmal mehrere hundert Tonnen Nachschubgüter und Ausrüstung direkt aus den Vereinigten Staaten. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Und was haben Sie bis dahin alles im Terminkalender?«
  


  
    »Bis wann genau?«
  


  
    »In den nächsten zwei Wochen.«
  


  
    »So gut wie nichts. Ich sollte mich mal oben in Anaconda und Tikrit sehen lassen. Wir haben eindeutig Freunde, die versuchen, uns dort ins Spiel zu bringen, aber erst müssen sie das noch mit ihren Vorgesetzten klären. Könnte allerdings sein, dass wir in beiden Fällen als Subunternehmer von KBR auftreten müssen. Aber wenn mich nicht alles täuscht, sind sie grundsätzlich nicht abgeneigt, wenn wir die Sache so anpacken, wie wir es hier tun. Egal, wie die Sache ausgeht, es wird eine Weile dauern. Warum?«
  


  
    Jetzt drehte sich Allstrong um. »Ich würde Sie gern ein, zwei Wochen in die Staaten zurückschicken. Verschiedenes im Heimatbüro klären. An sich würde ich selbst fliegen, aber ich habe das Gefühl, dass ich im Moment lieber hierbleiben sollte, wenn wir die Aufträge, von denen wir gerade reden, wirklich an Land ziehen wollen. Sie wären auf jeden Fall rechtzeitig wieder für diese Dreiecksgeschichte zurück, wenn etwas aus der Sache wird. Und die Gehälter haben wir ja bis zum nächsten Zahltag schon mal hier.«
  


  
    »Und was genau gibt es zu Hause zu klären?«
  


  
    »Also.« Allstrong trank sein Glas Scotch aus. »Ich habe einen Privatdetektiv auf Arnold Zwick angesetzt, und er hat ihn gefunden. Dieser Idiot ist doch tatsächlich einfach nach Frisco zurück.« Zwick war der leitende Mitarbeiter, der vor 
     etwa sechs Wochen mit einer Viertelmillion von Allstrongs Geld verschwunden war. »Natürlich hätte ich mein Geld gern wieder zurück. Deshalb dachte ich, ob Sie vielleicht mal mit ihm reden können. Und anschließend gönnen Sie sich einen kleinen wohlverdienten Urlaub, egal, wo Sie wollen. Wie hört sich das an?«
  


  
    »Wann soll ich los?«
  


  
    »Ich kann Ihnen morgen früh einen Platz in einer Maschine nach Travis beschaffen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Allstrong lächelte. »Eines muss ich Ihnen sagen, Ron. Ich finde es schrecklich, dass Sie immer so lange brauchen, um zu einer Entscheidung zu kommen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Nolan. »Das ist eine alte Schwäche von mir. Werde ich mir abzugewöhnen versuchen.«
  


  
    Allstrong nahm einen braunen Umschlag von seinem Schreibtisch und reichte ihn Nolan. »Wenn das, was da drinnen ist, nicht alle Ihre Fragen beantwortet, kläre ich Sie morgen früh weiter auf. Aber jetzt machen Sie sich lieber schon mal ans Packen.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Nolan salutierte zackig und wirbelte herum. Seine Hand war am Türgriff, als Allstrong hinter ihm sagte: »Haben Sie nicht was vergessen?«
  


  
    Nolan straffte sich in den Schultern und drehte sich um. Gleichzeitig zog er den Packen Geldscheine unter seiner Jacke hervor. Er lächelte. »Ach, Sie meinen das hier?« Er warf ihn seinem Chef zu. »Wollte nur sehen, ob Sie auf Zack sind, Jack. Damit Sie mir nicht anfangen, einzurosten.«
  


  
    »Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«
  


  
    »Alles klar. Dann also bis morgen.«
  


  
    
      Liebe Tara,
    


    
      heute war ich doch mit so einem irren Typ tatsächlich zu Fuß auf den brandgefährlichen Straßen des malerischen Bagdad unterwegs. Dieser Kerl, Ron Nolan, schien sich nicht im Klaren zu sein, dass wir auf feindlichem Gebiet waren, oder es war ihm einfach egal. Er ist einer der Sicherheitsexperten von Allstrong; das ist, wie Du vielleicht aus meinem letzten Brief weißt, falls Du ihn gelesen hast, das private Sicherheitsunternehmen, dem wir praktisch auf Dauer zugeteilt worden sind. Ich finde es, gelinde ausgedrückt, hochgradig absurd, dass ich für die Sicherheit dieses Kerls zuständig sein soll. Dieser Typ braucht etwa so viel Schutz, wie eine Ente einen Regenmantel braucht.
    


    
      Es hatte etwas total Unwirkliches. Er sollte die Firmengehälter für diesen Monat abholen. Ich dachte also, wir gehen in irgendeine Bank und holen einen Scheck von Bremers Leuten ab, den Allstrong dann auf seiner Bank einlösen kann. Falsch. Da war so eine Tür. Der Flur davor war mit Stacheldraht und Betonklötzen gesichert. Nolan zeigt dem diensthabenden Marine Sergeant, der sie mit seinem kompletten Zug bewacht, seinen Ausweis. Es ist die reinste Festung.
    


    
      Jedenfalls, sie kontrollieren uns - jeder kennt Nolan - und dann führen sie uns in einen winzigen fensterlosen Raum - nicht mal auf den Flur raus gab es ein Fenster. Auf dem Boden liegen noch überall Putzbrocken herum - vom April, als das Gebäude bombardiert wurde. Sogar die Gipskartonplatten haben sie rausgerissen. Als Saddam aus der Stadt floh, kamen die Plünderer und nahmen alles mit, und ich meine wirklich alles. Sogar die Armierungseisen in den Wänden. Die Unterputzleitungen. Du würdest es nicht glauben. Es
       gibt in dem ganzen Ministerium keinen einzigen Schreibtisch - alle benutzen Klapptische, wie man sie bei Wal-Mart bekommt. Es würde mich nicht wundern, wenn wir sie tatsächlich bei Wal-Mart kaufen und hierherbringen lassen.
    


    
      Jedenfalls, wir sind in diesem kleinen, dreckigen, schlecht beleuchteten Raum. Vier Glühbirnen. Es dürfte so um die sechzig Grad gehabt haben. Und dann sind da zwei Typen, die sich von Nolan seine Papiere zeigen lassen, kurz einen Blick reinwerfen und dann nach hinten in so eine Art Lager verschwinden. Und zehn Minuten später kommen sie mit einem Einkaufswagen voller Hundert-Dollar-Scheine zurück, alle sauber gebündelt.
    


    
      Ich denke noch: »Das kann ja wohl nicht wahr sein?« Aber sie zählen diese vierzig Geldscheinbündel von jeweils fünfzigtausend Dollar ab, und - du wirst es nicht glauben - Nolan quittiert ihnen den Betrag, und dann zählen wir das Geld ein zweites Mal und packen alles in seinen Rucksack!
    


    
      Stell dir das mal vor. Nolan hat zwei Millionen Dollar in bar in seinem Rucksack, und so gehen wir dann raus, durch Massen von nicht gerade freundlichen Leuten, die im Foyer des Republikanischen Palasts herumwuseln, und dann sind wir wieder draußen in der Grünen Zone und spazieren durch die ärmlichen Straßen von Bagdad, in denen es von Menschen wimmelt, die weniger als hundert Dollar im Monat verdienen und uns wirklich nicht mögen. Ich kann Dir sagen, mir ging vielleicht die Muffe. War dieser Typ komplett übergeschnappt, oder was? Und nicht nur das, ich hatte den Eindruck, er fuhr richtig darauf ab.
    


    
      Aber um es kurz zu machen, wir schieben uns ein paar Straßen weiter durch diesen wirklich, wirklich vollen Markt und stoßen endlich wieder zu meinen Jungs vom
       Konvoi und fahren aus der Stadt und zurück zum Stützpunkt, wo Jack Allstrong angeblich einen riesigen Safe - natürlich aus Amerika eingeflogen - im Betonboden seines Büros verankert hat.
    


    
      Jedenfalls gäbe es noch wesentlich mehr über den Wahnwitz hier zu berichten - sämtliche Köche auf dem Stützpunkt sind zum Beispiel Filipinos, und die Wachleute draußen auf dem Flughafen kommen alle aus Nepal. Wir haben heute einen gewissen Kuvan getroffen, der Allstrong anscheinend diese ganzen Arbeitskräfte beschafft. Laut Nolan verdient keiner von ihnen mehr als hundertfünfzig Dollar im Monat, während er zwanzigtausend kriegt! Er hat mir geraten, wenn meine Dienstzeit hier um ist, soll ich zurückkommen und für Allstrong arbeiten. Viele ehemalige Army-Typen starten hier eine zweite Karriere als Banditen. Du wärst doch sicher hellauf begeistert, wenn ich das auch machen würde, wie?
    


    
      Aber jetzt genug von diesem Land. Du kriegst wahrscheinlich so schon genug über den Irak zu hören, nehme ich mal an.
    


    
      Was ich wirklich gern wissen würde, ist, ob du meine Briefe liest, ob du wenigstens ein bisschen was von mir mitbekommst. Dass du nicht antwortest, ist ziemlich hart für mich, Tara. Wenn du in diesem Brief bis zu dieser Stelle gekommen bist und nicht willst, dass ich dir weiter schreibe, dann teile es mir einfach irgendwie mit, und ich verspreche dir, damit aufzuhören. Wenn du zu einer Entscheidung gekommen bist und endgültig Schluss zwischen uns ist. Aber ein Teil von mir klammert sich immer noch an die Hoffnung, dass du vielleicht doch bereit bist, es noch einmal mit mir zu versuchen, wenn ich nach Hause komme.
       Ich weiß, ich sollte sagen, falls ich nach Hause komme, wie du immer wieder betont hast. Deshalb will ich das schon mal klarstellen: Ich werde nach Hause kommen.
    


    
      Es fällt mir einfach nur schwer, zu akzeptieren, dass unsere geringfügig voneinander abweichenden politischen Ansichten uns wirklich entzweit haben. Es ist richtig: Ich finde, manchmal ist es in Ordnung, für etwas zu kämpfen, sei es, weil man an eine Sache glaubt oder weil man sich verpflichtet hat zu kämpfen. Man hat sein Wort gegeben. So einfach ist das. Vielleicht bist du da anderer Meinung, aber darüber können wir ja, hoffe ich, eines Tages noch weiter diskutieren.
    


    
      Wenn du mir nur mal schreiben würdest, Tara, egal, ob du dich nun so oder so entschieden hast. Ich würde mich sehr freuen, etwas von dir zu hören. Ich liebe dich. Immer noch.
    

  


  
    »Hallo! Evan.«
  


  
    Er schaute auf und sah Ron Nolan in der Tür stehen, die nach hinten in den Schlafsaal führte, in dem seine Männer schliefen. Er hatte seinen Brief bei gedämpfter Beleuchtung an einem Tisch des ansonsten leeren Casinos geschrieben. Er hatte gerade den Umschlag adressiert. Jetzt legte er den Stift beiseite und nickte zum Gruß. »Sir.«
  


  
    Nolan kam in den Raum. »Hey, das hatten wir doch längst geklärt. Du bist Evan, ich bin Ron. Wie alt bist du, fünfundzwanzig?«
  


  
    »Siebenundzwanzig.«
  


  
    »Also, ich bin achtunddreißig. Verschon mich also mit diesen Förmlichkeiten. Wenn du mich mit ›Sir‹ ansprichst, komme ich mir alt vor. Komme ich mir alt vor, werde ich stinkig. 
     Werde ich stinkig, töte ich Menschen. Dann wäre es deine Schuld. Es ist ein Teufelskreis, und alles nur deinetwegen.«
  


  
    Evan waren seine letzten Worte an Tara noch sehr präsent; er musste sich ein verständnisvolles Lächeln abringen. »Du würdest einfach so jemanden umbringen?«
  


  
    Nolan hatte inzwischen den Tisch erreicht. Er grinste. »So was soll vorkommen. Ist sicher nicht schön. Lust auf ein Bier?«
  


  
    Evan wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Gesellschaftstrinken rasch ausarten konnte. Es wäre das zweite Mal seit seiner Ankunft hier, dass er Alkohol trank. Aber andererseits, dachte er, was soll’s? Wen interessierte das schon angesichts des Irrsinns, der hier sonst ablief? Trotzdem signalisierte er halbherziges Widerstreben. »Wir sollten eigentlich nichts trinken.«
  


  
    »Ach ja, habe ich ganz vergessen.« Nolan legte den Kopf auf die Seite. »Soll das ein Witz sein? Wer soll dich hier zur Rechenschaft ziehen? Du führst hier das Kommando, Mann.«
  


  
    »Ich weiß. Ich denke dabei an meine Männer.«
  


  
    »Wie bitte? Ist das dein persönliches Mantra oder was? Hast du das in einem Film gesehen? Ich sehe hier weit und breit keinen deiner Jungs, der sich daran stoßen könnte. Sie bekommen es ja nicht mal mit. Jetzt stell dich mal nicht so an. Ich hole dir ein Bier.«
  


  
    »Eins.« Evan redete bereits mit Nolans Rücken.
  


  
    »Okay. Für den Einstieg.« Nolan ging in die Küche, öffnete einen riesigen zweitürigen Kühlschrank und kam mit zwei Flaschen Budweiser zurück. Er machte eine von ihnen auf, schob sie über die Länge des Tischs auf Evan zu, der sie mit der Hand anhielt und an seine Lippen hob. Als er sie wieder absetzte, saß Nolan ihm gegenüber. »Übrigens kann man von 
     hier auch mailen.« Er deutete auf den Briefumschlag. »Mama oder Freundin?«
  


  
    »Ex-Freundin. Während der Ausbildung habe ich ihr regelmäßig Mails geschickt, aber sie hat nie geantwortet. Ist ja auch verdammt einfach, die Löschtaste zu drücken. Oder seine Adresse zu ändern. Deshalb schreibe ich jetzt Briefe.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist vielleicht blöd, aber wenigstens irgendeine Art von physischem Kontakt.«
  


  
    »Wenn sie deine Ex-Freundin ist, warum schreibst du ihr dann?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es pure Zeitverschwendung. Ich bin ein Idiot.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier. »Ich würde nur gern wissen, ob sie diese blöden Briefe überhaupt kriegt.«
  


  
    »Dann ist das also nicht der erste?«
  


  
    »Nein, ungefähr der zehnte.«
  


  
    »Und sie hat nicht zurückgeschrieben? Nicht mal ein einziges Mal?«
  


  
    »Wir haben uns ziemlich gestritten. Wir waren wegen des Kriegs unterschiedlicher Meinung.«
  


  
    »Deswegen trennt man sich doch nicht.«
  


  
    »Wir schon.« Er schaute über den Tisch. »Aber manchmal denke ich dann auch, dass ihr vielleicht was zugestoßen ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht antwortet. Vielleicht kriegt sie die Briefe nicht. Wenn sie sie gelesen hätte, würde sie bestimmt … vielleicht ist sie gestorben, oder es ist ihr was passiert, und sie kann nicht …«
  


  
    »Kann was nicht?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Nolan drehte langsam seine Flasche. »Jetzt hör mal zu. Nichts für ungut, aber das hört sich alles reichlich melodramatisch 
     an. Du setzt hier jeden Tag dein Leben aufs Spiel. Da hast du doch Besseres zu tun.«
  


  
    »Ja. Ich weiß.« Er schluckte einen Mundvoll hinunter. »Ich weiß.«
  


  
    »Du solltest einfach einen Schlussstrich ziehen.«
  


  
    »Wenn ich etwas von ihr hören würde, fiele es mir wahrscheinlich leichter.«
  


  
    »Du hörst doch von ihr. Denk mal ein bisschen nach.«
  


  
    »Ja, da hast du allerdings Recht. Ich weiß, dass du Recht hast.« Er neigte seine Flasche nach oben und leerte sie.
  


  
    Nolan stand auf und ging in die Küche. Er kam mit einer weiteren Runde zurück, drehte Evans Verschluss auf und reichte ihm die Flasche, als er sich setzte. »Und wo bist du zur Schule gegangen?«
  


  
    »In Santa Clara.«
  


  
    »Du warst auf dem College?« Auf Evans Schulterzucken hin fuhr Nolan fort: »Ist ja auch nichts dran auszusetzen. Ich war zwei Jahre in Berkeley. Fand es aber schrecklich. Deshalb habe ich alles hingeschmissen und mich freiwillig gemeldet. Bin zu den Seals gegangen, und von da an ging es aufwärts. Hast du einen Abschluss?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hast du danach gemacht?«
  


  
    »Ich bin zur Polizei gegangen.«
  


  
    Nolan grinste und nickte. »Dachte ich mir’s doch, dass du ein Cop warst.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Weil du wie einer aussiehst.«
  


  
    »Ich kenne jede Menge Cops, die nicht wie ich aussehen.«
  


  
    »Wenn man weiß, worauf man achten muss, tun sie das garantiert.« Nolan trank. Sein Grinsen blieb weiter an seinem 
     Platz. »Es ist die Art, wie du gehst, deine ganze Haltung. Du bist ein großer kräftiger Kerl. Du hältst dich in Form. Ich hätte auf Cop getippt. Drum lass uns jetzt auf alle guten Cops trinken.«
  


  
    Nolan richtete sich auf und hob die Handfläche, und Evan klatschte so fest dagegen, dass das Geräusch durch den leeren Raum schallte. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, hob Nolan sein Bier, und die zwei Männer stießen an und leerten ihre Flaschen in einem einzigen langen Zug.
  


  
    Nolan holte die nächste Runde, und sie stießen wieder an. Dann deutete er auf den Brief, der immer noch zwischen ihnen lag. »Hast du zu Hause Kontakt mit jemandem, der mit ihr reden könnte und rausfinden, was mit ihr los ist?«
  


  
    »Nicht wirklich. Wie du vielleicht schon gemerkt hast, sind die Leute in dieser Gegend nicht sehr kommunikativ.«
  


  
    »Hast du Familie?«
  


  
    »Schon, aber … wie stellst du dir das vor? Soll ich etwa meinen Bruder oder meine Mutter bitten, mal nachzusehen, ob mit Tara alles in Ordnung ist? Das wäre schon etwas eigenartig. Sie würde nur denken, ich will ihr nachstellen oder was.«
  


  
    »Also.« Nolan hob seine Bierflasche. »Ich mache dir folgenden Vorschlag. Ich fliege morgen nach San Francisco zurück. Du gibst mir diesen Brief, ich drücke ihn ihr persönlich in die Hand, frage sie, ob sie die anderen gelesen hat. Finde raus, was Sache ist. In zwei Wochen bin ich wieder hier zurück.«
  


  
    »Du fliegst nach Hause. Warum?«
  


  
    Er winkte die Frage beiseite. »Nur irgendwelchen Logistik-Quatsch für Jack. Büroprobleme. Lass dich gelegentlich blicken und sieh nach, dass die Mitarbeiter bei der Stange bleiben. Wenn wir einen von diesen beiden neuen Aufträgen kriegen, werden wir zu Hause ein neues Büro brauchen.« Er zuckte mit den Schultern. »Organisationskram. Jedenfalls 
     werde ich genug Zeit haben, um kurz mal nach Redwood City runterzufahren. Die Lage peilen, was mit deiner Zuckerschnecke los ist.«
  


  
    »Ex-Zuckerschnecke.«
  


  
    »Was auch immer.« Er streckte die Hand aus und drehte das Kuvert herum, schaute darauf und las. »Tara Wheatley. Hübscher Name.«
  


  
    »Hübsches Mädchen«, sagte Evan.
  


  
    »Glaube ich dir gern.«
  


  
    »Und es macht dir wirklich nichts aus, kurz runterzufahren und ihr den Brief zu geben?«
  


  
    Nolan breitete die Arme aus. »Jetzt hör mal! Mann. Ich bitte dich. Vergiss es. Ist bereits erledigt.«
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    Ron Nolan saß auf der obersten Stufe der schattigen Außentreppe, die zum ersten Stock der Wohnanlage Edgewood Apartments in Redwood City, Kalifornien, hinaufführte. Der Schatten war einer Reihe riesiger Magnolienbäume geschuldet, die am Eingang der Wohnanlage Wache standen.
  


  
    Vor einer Stunde, gegen siebzehn Uhr, war er die Treppe hinaufgestiegen und hatte an der Tür von 2C geklingelt, aber niemand war an die Tür gekommen. Er hätte vorher anrufen und einen Termin abmachen können - Tara Wheatley stand im Telefonbuch -, aber er hielt es für besser, unangemeldet aufzukreuzen und den Brief persönlich zu übergeben. Er wollte ihr nicht die Möglichkeit lassen, zu sagen, sie wolle ihn nicht sehen und es sei ihr egal, ob sie noch mal einen Brief 
     von Evan bekäme. Das hätte die Sache verkompliziert. Es war besser, einfach aufzutauchen und seinen Auftrag zu erledigen.
  


  
    Er hatte es nicht eilig. Er hatte sich vorgenommen, ein, zwei Stunden zu warten, und wenn sie bis dann nicht nach Hause käme, würde er entweder später am Abend nochmal herkommen oder am nächsten Tag. Evan hatte ihm erzählt, dass sie in dieser Phase des Sommers die meiste Zeit wahrscheinlich in ihrem Klassenzimmer verbrachte, um sich auf das in Kürze beginnende Schuljahr vorzubereiten. Tara unterrichtete die sechste Klasse der St. Charles School, einer katholischen Schule in der nächsten Stadt. Evan hatte gemeint, dass sie keinen neuen Freund hätte, oder zumindest noch nicht, und dass sie deshalb an den meisten Abenden zur Essenszeit zu Hause sein müsste, wenn ihr nichts fehlte - wenn sie nicht verletzt oder krank war, oder tot.
  


  
    Also ließ sich Ron Nolan auf die harte Steinstufe nieder und wartete. Das Wetter war optimal, der nachmittägliche Blütenduft der Gardenienhecke überdeckte die Autoabgase der stark befahrenen Straße, vom Rasen drang der Geruch frisch gemähten Grases herauf, vom Swimmingpool, von dem eine Ecke zu sehen war, ein Hauch von Chlor. Wenn er die Augen schloss, konnte sich Nolan sogar kurz einbilden, wieder auf der Highschool zu sein. Unten beim Pool lachten und planschten Menschen, und die Geräusche taten sich mit der Milde der Luft zusammen, um ihn einzulullen und von dem fortzutragen, was seine reale Welt aus Staub und Pflicht, Gefahr und Tod geworden war.
  


  
    Ganz das dressierte Tier, das er war, war er sofort wieder voll in der Gegenwart, als sein Bewusstsein eine Vibration der Treppenstufen registrierte. Er blickte auf eine Frau in 
     einem einfachen blauen Bikini hinab, die auf der dritten Stufe stehen geblieben war und, von ihm abgewandt, ein paar Worte mit Freunden wechselte, die offensichtlich ebenfalls gerade vom Pool kamen. Aus dem Farbton ihres nassen Haars schloss er, dass es blond war, wenn es trocknete. Ein dicker Schopf fiel ein Stück über das Oberteil ihren Rücken hinab. Sie hatte einen Finger um ihr Badetuch gehakt und es achtlos über die Schulter geworfen. Nolans Blick wanderte die gesamte Länge ihres Körpers hinunter, und er sah nichts, was ihm nicht gefiel. Ihre Haut hatte die Farbe von Honig.
  


  
    Er veränderte seine Haltung auf der Treppe, um sie besser sehen zu können. In diesem Moment drehte sie sich um und schaute zu ihm hoch. Sie ertappte ihn bei seinem Vorhaben und bedachte ihn mit einem kurzen komplizenhaften Lächeln, das weder verlegen noch einladend war, um sich dann rasch wieder dem Abschied von ihren Freunden zuzuwenden. Einer von ihnen ließ eine kurze Bemerkung fallen, die Nolan nicht verstand, aber die Spitze ihres sorglosen Lachens drang zu ihm hoch. Einen solchen Laut hatte er schon einige Zeit nicht mehr gehört.
  


  
    Dann kam sie die Treppe herauf auf ihn zu.
  


  
    Nolan stand auf. Er trug schwarze Schuhe, eine gebügelte Khakihose und ein Tarnhemd. Er hielt Evans Brief in der Hand. Auf halbem Weg blieb sie plötzlich stehen, und schlagartig war jede Spur von guter Laune aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihr schossen Tränen in die Augen, und sie hielt die Hand an den Mund. »O mein Gott«, stieß sie hervor. »Doch nicht Evan? Bitte sagen Sie mir, nicht Evan.«
  


  
    Als er merkte, was sie dachte - dass er von der Army geschickt wurde, um ihr die Nachricht von Evans Tod im Irak zu überbringen -, streckte Nolan beruhigend die Hand aus und 
     sagte: »Evan geht es gut. Ihm fehlt nichts. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen unnötig einen Schreck eingejagt habe. Sie müssen Tara sein.«
  


  
    Sie nickte, immer noch außer Fassung. »Ja. Aber … sind Sie wegen Evan hier?«
  


  
    In diesem Moment rief einer ihrer Freunde von unten herauf. »Tara? Alles okay?«
  


  
    Das verschaffte ihr etwas Zeit, um sich zu sammeln. Sie drehte sich um und winkte. »Alles klar. Es ist nichts.« Als sie sich wieder Nolan zuwandte, hatte sich ihre Stimme gefestigt. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Ihretwegen dachte ich, Evan wäre gefallen.«
  


  
    »Das tut mir leid. Mein Name ist Ron Nolan. Ich bin ein Freund Evans aus dem Irak. Ich hätte wissen sollen, welche Reaktionen ich in Ihnen auslöse, wenn ich hier so auf Sie warte. Entschuldigen Sie bitte.«
  


  
    »Na schön, es tut Ihnen also leid.« Sie deutete auf das Kuvert in seiner Hand. »Und was ist das?«
  


  
    »Es ist ein Brief, den mich Evan persönlich zu übergeben gebeten hat. Er macht sich Ihretwegen Sorgen.«
  


  
    »Warum macht er sich Sorgen um mich. Er ist derjenige, der im Kriegsgebiet ist.«
  


  
    »Na ja, er hat nicht einen einzigen Brief von Ihnen erhalten.«
  


  
    »Ganz richtig. Weil ich nämlich keinen geschrieben habe. Wir haben uns getrennt. Hat er Ihnen das etwa nicht erzählt? Was erwartet er, dass ich Ihnen sage?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Nolan hielt ihr den Brief hin. »Ich bin hier nur der Bote. Meine Aufgabe ist, Ihnen diesen letzten Brief zu geben und Evan dann zu sagen, dass es Ihnen gutgeht.«
  


  
    »Mir fehlt nichts.«
  


  
    »Ja, das sehe ich. Wollen Sie ihn nicht nehmen?«
  


  
    Sie rührte sich nicht.
  


  
    Er wartete mit dem Brief in der ausgestreckten Hand und sah sie, hingerissen von ihrem Gesicht, an. Ihr Haar war nach hinten gestrichen; es enthüllte eine klare, breite Stirn. Sie kam gerade vom Schwimmen, weshalb kein Make-up die Landschaft aus hellen Sommersprossen verdeckte, die sich unter ihren weit stehenden gletscherblauen Augen über schön geformte Wangenknochen breiteten. Auch ohne Lippenstift wirkte ihr Mund leicht gerötet.
  


  
    Nolan zwang sich wegzuschauen. Es kostete ihn einige Überwindung.
  


  
    Tara blickte auf den Umschlag hinab. »Glaubt er, ich hätte seine anderen Briefe nicht bekommen?« Ihre Schultern sackten nach unten, als etwas in ihr nachzugeben schien. »Ich will mich nicht nochmal auf ihn einlassen. Begreift er das denn nicht? Es wird unmöglich klappen.«
  


  
    »Weil Sie wegen des Kriegs unterschiedlicher Meinung sind?«
  


  
    »Nicht nur deswegen.«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Nein. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Weil er zu glauben scheint, dass es nur deswegen ist. Wegen des Kriegs, meine ich. Allerdings habe ich ihm gesagt, und das Gleiche sage ich jetzt Ihnen: Menschen, die sich lieben, trennen sich wegen so was nicht.«
  


  
    »Ob Sie einer Meinung sind hinsichtlich der Frage, ob sich die Probleme der Welt lösen lassen, indem man Menschen tötet, oder nicht? O doch, das tun sie sehr wohl, glaube ich.«
  


  
    Keiner von beiden rührte sich.
  


  
    »Und ich habe nicht gesagt, dass ich ihn geliebt habe«, fügte sie hinzu.
  


  
    Nolan legte den Kopf auf die Seite. »Als Sie dachten, ich wäre hier, um Ihnen mitzuteilen, dass er tot ist, schien es aber, als läge Ihnen mehr als nur ein bisschen an ihm.«
  


  
    »Es kann einem auch etwas an jemandem liegen, ohne dass man ihn entweder liebt oder nicht möchte, dass er stirbt. Halten Sie das nicht für möglich?«
  


  
    »Doch, schon.« Die Frau war schön, aber Nolan fand, eine kleine Einstellungskorrektur könnte ihr nicht schaden. »Möglich ist alles«, sagte er. »So ist es zum Beispiel auch möglich, dass Sie vielleicht eines Tages Ihre Einstellung gegenüber den Leuten ändern, die Ihr Leben riskieren, um unsere Freiheit zu gewährleisten.«
  


  
    Damit hatte er eindeutig einen wunden Punkt getroffen. Ihr ganzes Gesicht verdunkelte sich. »Das ist nicht fair«, erklärte sie. »Ich habe nur den allergrößten Respekt vor dem Militär.«
  


  
    Sein Mund lächelte, aber seine Augen folgten ihm nicht. »Natürlich tun Sie das. Sie wollten nur keinen heiraten.«
  


  
    »Außerdem«, fuhr sie fort, »geht es in diesem Krieg nicht um irgendjemandes Freiheit. In diesem Krieg geht es nur ums Öl.«
  


  
    Nolan schüttelte den Kopf. Als ob es falsch wäre, um Öl oder sonst etwas, was man brauchte, zu kämpfen. Er blickte auf seine Hand hinab und streckte sie aus. »Nehmen Sie jetzt den Brief oder nicht?«
  


  
    Ihr Mund verhärtete sich zu einem verkniffenen Strich, und sie starrte auf den Umschlag, als wäre er lebendig und könnte sie beißen. Und in gewisser Hinsicht konnte er das vielleicht sogar. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich 
     glaube nicht. Ich habe auch noch keinen von den anderen aufgemacht. Da werde ich auch jetzt nicht anfangen, sie zu lesen.«
  


  
    Er nickte wieder, so, als hätte sie ihm damit etwas bestätigt.
  


  
    »Was sollte dieser Blick gerade bedeuten?«
  


  
    »Welcher Blick?«
  


  
    »Sie wissen genau, was ich meine. Was wollten Sie damit sagen?«
  


  
    »Na schön. Sie haben gesagt, Sie würden auch jetzt nicht anfangen, Evans Briefe zu lesen. Ich würde sagen, mein Blick hat bedeutet: ›So redet nur jemand, der Angst hat, er könnte es sich noch einmal anders überlegen, wenn er bestimmte Fakten über etwas erfährt, worüber er sich bereits eine feste Meinung gebildet hat.‹«
  


  
    Vielleicht wurde ihr in diesem Moment bewusst, dass sie hier vor ihrer Wohnung mit einem Mann diskutierte und dabei weniger anhatte als ihre alltägliche Unterwäsche; jedenfalls zog sie das Badetuch über ihre Schultern hoch und hielt beide Enden dicht über ihre Brüste. Ihre Stimme wurde leise und tief vor Wut. »Ich habe keine Angst davor, Fakten zu erfahren, Mister … wie war Ihr Name gleich wieder?«
  


  
    »Nolan. Ron Nolan.«
  


  
    »Also gut, Mister Nolan …«
  


  
    »Bitte Ron, okay?« Wieder grinste er provozierend.
  


  
    »Also gut, Ron.« Er hatte sie in Rage gebracht, was seine Absicht gewesen war. »Nur zu Ihrer Information: Ich kenne sehr wohl alle Fakten, die ich über Evan und diesen idiotischen Krieg im Irak brauche. Und ich kann gern darauf verzichten, dass er mir jetzt wegen seiner Briefe leidtut. Er hat den Beschluss gefasst, sich zu melden. Er hat sich dafür entschieden, mich zu verlassen und in den Irak zu gehen. Und 
     jetzt habe ich eben die Konsequenzen gezogen. Nur braucht er jetzt nicht plötzlich zu denken, er könnte sich da schon irgendwie rausreden und wir würden uns wieder zusammenraufen, wenn ich nur begreife, wie schwer es für ihn war. Darauf lasse ich mich nicht ein.«
  


  
    »Ja, das sehe ich.« Nolan hielt ihr den Brief wieder hin. »Letzte Gelegenheit.« Als sie keine Anstalten machte, ihn zu nehmen, steckte ihn Nolan in seine Hemdtasche und sagte: »Ich werde Evan sagen, es geht Ihnen gut. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. War schön, Sie kennengelernt zu haben.« Er ging an ihr vorbei die Treppe hinunter.
  


  
    Als er unten ankam, begann sie zu sprechen. »Mister Nolan. Ron.«
  


  
    Er drehte sich um und schaute zu ihr hinauf. »Ich habe nichts gegen das Militär«, sagte sie. »Ich habe nur etwas dagegen, dass Evan an diesem Krieg teilnimmt. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    Nolan hob die Hand und salutierte. »Ja, Ma’am, wenn Sie das sagen.«
  


  
    

  


  
    Um halb acht klingelte er wieder an ihrer Tür.
  


  
    Sie kam in Tennisschuhen, einer kurzen Sporthose und einem schwarzen Nike-Tanktop an die Tür. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie hatte immer noch kein Make-up aufgetragen, und es sah aus, als hätte sie geweint.
  


  
    »Ich werde diesen Brief nicht lesen«, sagte sie als Erstes. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«
  


  
    »Ja, haben Sie. Aber deswegen bin ich nicht hier.«
  


  
    »Ach … weswegen dann?«
  


  
    »Also, ganz offensichtlich sind Sie nicht mehr mit Evan 
     zusammen. Deshalb dachte ich, ob Sie vielleicht Lust hätten, was trinken zu gehen.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Sie wollen mit mir ausgehen?«
  


  
    »Ich frage nur, ob Sie vielleicht etwas mit mir trinken gehen würden. Das ist doch keine Staatsaffäre.«
  


  
    »Ich dachte eigentlich, ich hätte mich klar genug ausgedrückt, wie ich es finde, mich auf Leute vom Militär einzulassen.«
  


  
    »Das haben Sie, und es würde mir das Herz brechen, wenn ich beim Militär wäre. Was ich glücklicherweise nicht bin.«
  


  
    »Aber Sie sagten doch, Sie wären mit Evan im Irak?«
  


  
    »Bin ich auch. Aber ich bin Zivilist. Ich arbeite für Allstrong Security. Evan ist in unserem Bagdader Hauptquartier stationiert. Ich bin dienstlich zwei Wochen hier und müsste heute Abend ganz allein essen, worauf ich nicht sonderlich Lust habe.«
  


  
    »Und deshalb haben Sie als letzten Ausweg …«
  


  
    »So würde ich es nicht nennen, aber es gibt eindeutig ein paar Themen, über die wir uns sicher bestens unterhalten könnten, solange wir nur Evan aus dem Spiel lassen.« Er schaute an ihr vorbei in ihre Wohnung. »Sieht jedenfalls nicht so aus, als ob bei Ihnen gerade die große Party steigt.«
  


  
    »Nein.« Sie seufzte.
  


  
    Er spürte, dass sie schwach wurde, und fragte: »Haben Sie schon gegessen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das Lokal können Sie bestimmen. Wo immer Sie wollen, ohne Grenzen nach oben.«
  


  
    Sie seufzte wieder, ließ sich ein zaghaftes Lächeln entwischen und nickte. »Das ist ein nettes Angebot. Ich esse auch 
     nicht gern allein, obwohl ich es in letzter Zeit oft getan habe.« Sie sah ihm in die Augen und schaute wieder weg. Sie rang um eine Entscheidung.
  


  
    »Ich möchte nicht nochmal einen Streit wegen dieses Kriegs oder wegen Evan.«
  


  
    »Ich will auch nicht streiten. Mir ist nur nach was Vernünftigem zu essen und zu trinken.«
  


  
    »Hört sich gut an.« Sie überlegte noch einmal kurz, dann trat sie ein Stück zurück und hielt ihm die Tür auf. »Möchten Sie kurz reinkommen und sich setzen. Ich ziehe mir nur schnell was an.«
  


  
    

  


  
    Sie hatte einen unprätentiösen und sehr guten Italiener in der Laurel Street in San Carlos vorgeschlagen, der knapp zwei Kilometer von ihrer Wohnung entfernt war, womit die Fahrt zu kurz war, um richtig ins Gespräch zu kommen. Obwohl normalerweise nie auf den Mund gefallen, war Nolan von dem Moment an etwas um Worte verlegen, als sie in Schuhen mit niedrigen Absätzen und einem klassisch schlichten schwarzen Spaghettiträgerkleid aus ihrem Schlafzimmer kam. Dazu trug sie einen goldene Halskette mit einer einzigen schwarzen Perle und dazu passende Ohrringe. Das Haar hatte sie hochgesteckt, so dass ihr anmutiger Hals zu sehen war und ihr Gesicht noch besser zur Geltung kam.
  


  
    Weder der Bikini, den sie bei ihrer ersten Begegnung angehabt hatte, noch das Tanktop und die Shorts mit den Tennisschuhen, in denen sie kurz zuvor an die Tür gekommen war, hatten ihn auf die dezente Eleganz vorbereitet, die sie jetzt an den Tag legte. Schon davor war sie natürlich hübsch genug gewesen, um eine gewisse Anziehungskraft auf ihn auszuüben - die gut aussehende kalifornische Cheerleaderin eben -, 
     doch jetzt ließ etwas an ihrer Aufmachung eine Weltgewandtheit und Reife erkennen, die ihn, wenn er ehrlich war, einschüchterte. Nolans Masche, und in diesem Fall auch sein Plan, wäre gewesen, sie wegen ihrer politischen Neigungen und Ansichten aufzuziehen, totzureden, zum Lachen zu bringen, betrunken zu machen und schließlich abzuschleppen, um dann Evan zu berichten, er könne froh sein, dass sie seine Briefe nicht gelesen oder beantwortet habe - sie sei die Mühe nicht wert.
  


  
    Doch jetzt machten die zehn Minuten Schweigen während der Fahrt im Auto seinen Plan mehr oder weniger zunichte. So sehr er es auch versuchte und so sehr er es sich auch gewünscht haben mochte, gelang es ihm nicht mehr, sie auf die leichte Schulter zu nehmen. Das lag nicht nur an der schlichten Tatsache ihrer elementaren Schönheit, sondern an einer Ernsthaftigkeit, einer Grandezza, wie er sie noch an keiner Frau, der er begegnet war, beobachtet hatte.
  


  
    Als Nolan vor dem Restaurant dem Valet die Autoschlüssel gab, merkte er, dass Tara, die Hände im Schoß verschränkt, sitzen blieb. Ein Test? Erwiese er sich als Kavalier der alten Schule, wenn er ihr die Tür öffnete, oder stempelte es ihn als Chauvi ab? Über solche höflichen Gesten hatte er sich zehn Jahre keine Gedanken mehr gemacht, und jetzt wollte er plötzlich unbedingt die richtige Entscheidung treffen, um gut vor ihr dazustehen. Allerdings hatte er gar keine andere Wahl, als sich selbst treu zu bleiben, und seine Eltern hatten ihm altmodische Manieren beigebracht. Deshalb ging er um das Auto herum und öffnete ihr die Tür. Sie belohnte ihn mit einem verhaltenen Lächeln, aus dem er, mit unverhältnismäßiger Freude, Anerkennung herauslas.
  


  
    Der Smoking tragende Oberkellner kannte sie, zumindest 
     dem Sehen nach. Er begrüßte sie mit einer gewissen Vertrautheit, küsste ihr die Hand, nickte Nolan mit Respekt und vielleicht einem Anflug von Neid zu und führte sie zu einem abgeschiedenen Tisch im hinteren Teil. Die Beleuchtung im Lokal war gedämpft; nur kleine Strahler über den Tischen ermöglichten das Studium der Speisekarte. Tara bestellte einen italienisch klingenden Weißwein, von dem er nie gehört hatte; er selbst entschied sich für einen Beefeater Martini.
  


  
    Der Kellner entfernte sich. Tara nahm einen Schluck Wasser. »Ich habe zwar gesagt, dass ich nicht streiten will, aber reden können wir durchaus, wenn Sie wollen. Wenn wir es nicht tun, könnte sich der Abend etwas schleppend gestalten.«
  


  
    »Ich wollte lediglich keine heiklen Themen anschneiden.«
  


  
    »Das mag ja sein, aber Sie haben keine zwei Wörter gesagt, seit wir losgefahren sind.«
  


  
    »Das ist, weil mir alles, was mir einfiel, zu brisant erschien.«
  


  
    »Wie was zum Beispiel?«
  


  
    Nach kurzem Zögern rückte Nolan damit heraus. »Zum Beispiel, wie bezaubernd Sie aussehen. Sehen Sie? Schon habe ich Sie vergrätzt.«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht.«
  


  
    »Doch, glaube ich schon. Sie haben die Stirn gerunzelt.«
  


  
    »Habe ich das?«
  


  
    »Eindeutig.«
  


  
    »Ich wollte aber nicht die Stirn runzeln. Ich bin nicht vergrätzt. Es war kein missbilligendes Stirnrunzeln. Ich fühle mich sogar geschmeichelt. Danke.« Sie kratzte an der Serviette neben ihrem Teller. »Wahrscheinlich kann ich einfach 
     nur nicht mit Komplimenten umgehen. Dazu kommt, dass ich ein wenig nervös bin. Vielleicht war es doch ein Fehler.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mit Ihnen essen zu gehen. Es hat sich nur im ersten Moment so verlockend angehört, zusammen auszugehen und …« Seufzend schlug sie mit einem weiteren Schluck Wasser einen Moment tot. »Ich möchte keinen falschen Eindruck bei Ihnen erwecken.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Dass das ein Date ist. Ein Mann/Frau-Date.«
  


  
    »Okay, ich werde versuchen, keinen falschen Eindruck zu gewinnen. Was wäre der richtige?«
  


  
    »Dass es nur ein gemeinsames Abendessen ist. Zwei Leute, die in einem Restaurant zusammen essen.«
  


  
    Er lächelte sie an. »Im Gegensatz wozu? Einem romantischen Essen zu zweit?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Ich dachte nicht, dass das ein romantisches Essen zu zweit würde. Vielleicht habe ich deshalb die Stirn gerunzelt.«
  


  
    »Wären wir also wieder bei diesem Punkt? Sie haben die Stirn gerunzelt, weil ich gesagt habe, Sie sind bezaubernd, was wiederum heißt, dass ich ein erotisches Interesse haben könnte.«
  


  
    »Etwas in der Art, schätze ich mal.«
  


  
    Der Kellner kam mit ihren Getränken, und Nolan wartete, bis er außer Hörweite war, bevor er einen Schluck von seinem Martini nahm und den Gesprächsfaden wieder aufgriff. »Also schön, ich verspreche Ihnen, dass ich versuchen werde, kein erotisches Interesse zu zeigen. Sie sind die Freundin eines Freunds von mir, weshalb das ohnehin etwas heikel wäre, 
     sieht man einmal davon ab, dass Sie gesagt haben, Sie wollen nichts mehr von ihm wissen.«
  


  
    »Glaube ich jedenfalls.«
  


  
    »Ah. Mit einem Mal hört sich die Geschichte schon ganz anders an.«
  


  
    »Nein, nicht wirklich. Ich habe einfach nur nicht gedacht, dass ich schon so bald mit jemand anderem ausgehen würde. Wie bei einem Date.«
  


  
    »Wissen Sie was? Wie wär’s, wenn wir das hier weder ein Date noch sonst etwas nennen? Lassen wir es einfach das sein, was es ist. Oder müssen Sie das jetzt gleich entscheiden?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Ich möchte Ihnen bloß keine widersprüchlichen Signale senden. Ich bin nicht mehr wirklich mit Evan zusammen, aber …«
  


  
    »Aber er ist Ihnen noch nicht gleichgültig.«
  


  
    Sie hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Seine Briefe nicht zu beantworten ist eine willentliche Entscheidung. Nichts mehr für ihn zu empfinden lässt sich dagegen nicht so einfach mit einer willentlichen Entscheidung herbeiführen. Ich könnte nicht sagen, dass ich schon an diesem Punkt bin. Und jetzt sind wir hier, Sie und ich. Sie haben mich gefragt, ob ich mit Ihnen essen gehen will, und ich habe Ja gesagt. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.«
  


  
    »Weil Sie Hunger hatten?«
  


  
    »Wir hätten auch zu McDonald’s gehen können. Ich hätte mich nicht umziehen müssen. Das hier ist irgendwie … was anderes.«
  


  
    »Als McDonald’s? Das will ich doch hoffen.« Nolan beugte sich über den Tisch und sah ihr in die Augen. »Schauen Sie, Tara, so kompliziert ist die Sache doch wirklich nicht. Ich kenne Sie nicht, und die zwei einzigen Dinge, die ich über Sie 
     weiß, sind, erstens, dass wir wahrscheinlich unterschiedlicher Meinung sind, was das Militär angeht, worüber wir aber nicht sprechen dürfen. Und zweitens, dass Sie sehr hübsch sind. Das ist nur eine Beobachtung, und riskant, weil Sie deshalb vielleicht glauben, ich würde Ihnen Avancen machen, was diesen Abend zugegebenermaßen mehr in Richtung eines Dates rücken würde. Deshalb lassen Sie uns das ein für alle Mal vom Tisch schaffen.« Er richtete sich wieder auf. »Das ist kein Date. Ich bin viel zu alt, und was sind Sie, zweiundzwanzig?«
  


  
    »Versuchen Sie’s mit sechsundzwanzig.«
  


  
    »Na schön, ich bin achtunddreißig, das ist eindeutig zu alt. Ich könnte Ihr Vater sein.«
  


  
    Mit einem verhaltenen Lächeln trank sie von ihrem Wein. »Nur, wenn Sie ein sehr frühreifer Elfjähriger gewesen wären.«
  


  
    »War ich«, sagte er und hob seinen Cocktailspitz. »Auf frühreife Kinder.«
  


  
    Auch sie hob ihr Glas, um mit ihm anzustoßen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. »Ich weiß nicht, ob ich darauf trinken sollte. Ich unterrichte Elfjährige. Wenn sie noch frühreifer wären, bräuchten wir Gitter an den Fenstern.«
  


  
    Nolan behielt sein Glas da, wo es war. »Na schön, dann auf den Frieden. Ist es okay, auf den Frieden zu trinken?«
  


  
    Sie stieß mit ihm an. »Frieden ist gut. Frieden wäre sehr gut.«
  


  
    

  


  
    Nolan fuhr in eine Lücke auf dem Parkplatz ihrer Wohnanlage. Er machte den Motor und die Lichter aus und griff nach seinem Türgriff.
  


  
    »Sie brauchen nicht auszusteigen«, sagte sie.
  


  
    »Doch, will ich aber. In einer dunklen Nacht begleitet ein Kavalier eine Frau an die Tür.«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Ich komme schon klar.«
  


  
    Er setzte sich zurück, dann wandte er sich ihr zu und sah sie an. »Sie versuchen bloß, diesen peinlichen ›Jetzt sind wir an der Tür‹-Moment zu umgehen. Hab schon verstanden. Sie brauchen mich nicht auf einen Drink reinzubitten. Ich werde nicht versuchen, Ihnen einen Gutenachtkuss zu geben. Auch wenn ich Sie inzwischen etwas anziehender finde als vor diesem Essen. Das war ein ausgesprochen netter Abend.«
  


  
    »Ja, auf jeden Fall.« Aber sie sagte es ohne große Begeisterung. Die Hände im Schoß verschränkt, saß sie, den Blick nach vorn gerichtet, steif und verkrampft da.
  


  
    »Was ist?«, fragte er. »Haben Sie was?«
  


  
    Sie atmete aus. »Haben Sie Evans Brief noch?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Sie rührte sich nicht. »Ich glaube, ich sollte ihn lesen. Ich sollte auch die anderen lesen.«
  


  
    »Wie Sie meinen. Er ist im Handschuhfach, direkt vor Ihnen. Bedienen Sie sich.« Er öffnete die Autotür und stieg aus. Die Nacht duftete nach Gardenien, Jasmin, Magnolien - er hatte ganz vergessen, wie schön es hier in Kalifornien im Sommer sein konnte. Er ging um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür.
  


  
    Tara blieb noch einen Moment sitzen, dann öffnete sie das Handschuhfach, nahm den Brief heraus, schwang ihre Beine zur Seite und stieg aus. Sie sagte: »Wirklich, Ron, das ist nicht nötig. Meine Wohnung ist gleich da oben, man kann sie von hier sehen.«
  


  
    »Ja, das kann man, aber es widerstrebt mir zutiefst, Sie da allein hinaufgehen zu lassen.«
  


  
    Sie seufzte. »Na schön.«
  


  
    »Und keine Dummheiten«, sagte er. »Von Ihnen, meine ich.«
  


  
    Gegen ihren Willen erheitert, schaute sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen.« Sie hielt den Brief hoch, damit er sehen konnte, dass sie ihn hatte, und drehte sich um. Er ging neben ihr her - über den Parkplatz und die Außentreppe hinauf. Sie schloss die Tür auf, öffnete sie und machte Licht. »In Sicherheit«, sagte sie. »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen.« Er machte eine leichte Verbeugung. »Für mich war es ein wunderschöner Abend. Schlafen Sie gut.«
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    Am Samstag nahm er sie nach San Francisco mit. Dabei handelte es sich eindeutig nicht um ein Date, erklärte er ihr, weil es am Tag stattfand und ein richtiges Date definitionsgemäß am Abend sein musste. Er holte sie um zehn Uhr dreißig vormittags ab, und mit offenem Verdeck fuhren sie in seiner Corvette auf dem Highway 280 nach San Francisco hoch, das herrlich grüne Crystal-Springs-Wasserreservoir zu ihrer Linken, und dann, ein Stück weiter nördlich, die funkelnde Weite der Bay zu ihrer Rechten.
  


  
    Sie kannte die Stadt nicht so gut wie er. Das hatte sie ihm bei ihrem gemeinsamen Abendessen erzählt, und er hatte es als Vorwand benutzt, um erneut etwas mit ihr zu unternehmen: 
     Sie konnte unmöglich so nahe an einer der großartigsten Städte der Welt leben und so wenig über sie wissen. Es war moralisch nicht zu verantworten.
  


  
    Deshalb besuchten sie den Palace of Fine Arts, gingen dann durch den Golden Gate Park zurück und kehrten nach einer Stunde im DeYoung Museum im Japanese Tea Garden ein. Das schöne Augustwetter hielt, und nachdem sie am Ghirardelli Square geparkt hatten, gingen sie die Polk Street hinauf und aßen in einem französischen Bistro an einem Tisch im Freien Baguette mit Paté und tranken dazu Rotwein. Bei dem anschließenden Stadtspaziergang testeten sie das Gefälle der Lombard Street, der »krummsten Straße der Welt« - obwohl sie in Wirklichkeit nicht einmal die krummste Straße der Stadt war, wie ihr Nolan versicherte. Dieser Titel gebührte der Vermont Street unten im Mission District. Trotzdem war die Lombard Street ziemlich krumm und steil, und er sagte ihr, sie könne zwecks besserer Balance die Hand auf seinen Arm legen, was sie tat.
  


  
    Im Caffe Trieste in North Beach holte Nolan für Tara einen Espresso und für sich einen Cappuccino und stellte sie auf den winzigen Tisch vor ihr. »So«, sagte er. »Jetzt wird es wieder Zeit für heikle Fragen.«
  


  
    Diesmal, inzwischen war sie in seiner Gegenwart nicht mehr so befangen, lächelte sie und sagte: »Oh, oh.«
  


  
    »Glaubst du, du bist dafür bereit?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber ich werde es versuchen.«
  


  
    »Evans Briefe.«
  


  
    »Was ist mit ihnen?«
  


  
    »Hast du sie gelesen?«
  


  
    Sie schaute auf ihre Tasse hinab, hob sie und nahm einen Schluck, dann stellte sie sie vorsichtig ab. »Warum erzählst 
     du mir nicht lieber wieder, dass ich hübsch bin, und wir arbeiten uns stattdessen daran ab?«
  


  
    Aber so leicht ließ sich die Sache nicht vom Tisch wischen. Ihre Lippen verspannten sich, und sie schloss seufzend die Augen. Dann öffnete sie sie und sah ihm in die Augen. »Noch nicht. Ich habe gestern Abend versucht, sie zu lesen, aber irgendwie geht mir das alles noch zu nah. Ich denke immer noch genauso über das, was er tut, deshalb gibt es wirklich nichts, was er sagen könnte …«
  


  
    Nolan ließ sich viel Zeit, bevor er einen Schluck von seinem Cappuccino nahm, und noch einmal, bevor er zu sprechen begann. »Du siehst also nichts Edles oder Ritterliches oder auch nur Gutes in einem Krieger, habe ich Recht?«
  


  
    Sie sah ihn kurz an. »In einem Krieger?« Ihr Ton war unüberhörbar geringschätzig.
  


  
    »In einem Krieger, richtig.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Evan ist kein Krieger, Ron. Evan ist ein stinknormaler einfacher Soldat, der Befehle von Männern ausführt, die er nicht respektiert, und in einem Land kämpft, das uns nicht haben will, und sein Leben für eine Sache riskiert, an die er nicht glaubt. In so einem Zusammenhang habe ich enorme Probleme mit Wörtern wie edel und ritterlich und gut, wenn ich die ganze Zeit nur Vergeudung und Dummheit und Ignoranz sehe.«
  


  
    »Okay«, sagte Nolan. »Wir könnten uns wahrscheinlich ganz gewaltig über diesen speziellen Krieg streiten. Aber das ist nicht, was ich meine. Ich meine das philosophische Konzept des Kriegers.«
  


  
    Ihre Miene war immer noch wie versteinert. »Ich denke nie über den Krieger nach, Ron. Krieg ist das, was an der Welt falsch ist und immer schon war.«
  


  
    Wieder ließ Nolan ein Schweigen kumulieren. »Nichts für ungut, Tara«, sagte er schließlich ruhig, »aber du bist es dir selbst schuldig, darüber nachzudenken.«
  


  
    »Mir?«
  


  
    »Wenn du deswegen dem Mann, den du liebst, den Laufpass gibst, dann ja. Dann bist du es dir schuldig.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht weiß, ob ich ihn noch liebe.«
  


  
    »Weil er in den Krieg gezogen ist?«
  


  
    Sie begann, langsam ihre Tasse zu drehen. »Ich habe ihm vorgeschlagen, nach Kanada zu gehen, oder sonst wohin.«
  


  
    »Und was ist, wenn sich Kanada oder sonst irgendein Land bedroht fühlt und Soldaten braucht?«
  


  
    »Aber genau das ist doch der Punkt, Ron. Es gab keine Bedrohung. Vom Irak ging keine Bedrohung aus. Es war eine präemptive Maßnahme, genauso wie Deutschland in Polen eingefallen ist. Amerika tut so etwas nicht, das ist der Punkt. Es gibt keine Massenvernichtungswaffen, warte nur ab. Das Ganze ist ein einziger Schwindel. Es geht um nichts anderes als um Ölmilliarden, mehr nicht. Halliburton und diese Leute. Siehst du das denn nicht?«
  


  
    »Du meinst die privaten Sicherheits- und Militärunternehmen?«
  


  
    »Ja. Sicherheits- und Militärunternehmen. Das Big Business. Cheney und seine Amigos.«
  


  
    »Na schön, mir ist natürlich klar, was du meinst, aber ich stecke hier ein bisschen in der Zwickmühle, weil ich genau für so ein Sicherheitsunternehmen arbeite. Aber wie ich die Sache sehe, sind wir diejenigen, die im Irak die Army und die Leute von der Zivilverwaltung schützen. Wir sind es, die unsere Truppen mit Nahrung versorgen, ihnen Wasser und Nachschub 
     liefern. Wir leisten nützliche und gute Arbeit, retten Leben, versuchen den Aufbau des Landes voranzutreiben.«
  


  
    »Das wir vorher zerstört haben.«
  


  
    Nolan holte Atem. »Also, Tara, der Krieg mag die Hölle sein, aber das heißt nicht, dass jeder, der daran beteiligt ist, böse ist. Ich habe das Böse gesehen, und du kannst mir glauben, es ist ein völlig anderes Tier, als du glaubst. Lass uns also nicht über diesen Krieg reden. Ich muss dir insofern Recht geben, als es da einiges zu bemängeln gibt. Lass uns über den Krieger reden.«
  


  
    »Der Krieger, der Krieger. Ich will den Krieger nicht in meinem Leben haben, so einfach ist das. Ich will den Krieger nicht in der Welt haben.«
  


  
    »Aber genau das ist doch die Crux bei der Sache. Selbstverständlich wäre es großartig, wenn keine Krieger nötig wären. Genauso, wie es super wäre, wenn es das Böse auf der Welt nicht gäbe. Aber es ist nun mal da - es gibt das Böse. Und wenn es keine Krieger gäbe, würde das Böse triumphieren.«
  


  
    »Wie findest du das, Ron? Wenn es keine Krieger gäbe, könnte das Böse erst gar nicht angreifen.«
  


  
    »Damit wären wir also bei der Frage, was war zuerst da: das Huhn oder das Ei. Nein.« Er legte die Hand auf ihre, zog sie aber wieder weg, als hätte er sich an ihr verbrannt. »Hör zu. Was ich sagen will, ist: Das Böse wird es immer geben, und es wird böse Krieger anziehen. Gehst du so weit mit mir konform?«
  


  
    Sie rang sich ein knappes Nicken ab.
  


  
    »Okay«, fuhr er fort. »Dann sind also das Böse und seine Handlanger eine gegebene Tatsache, richtig? Richtig. Komm schon, das wirst du doch zugeben. Du hast es gerade zugegeben. Und abgesehen davon stimmt es.«
  


  
    Sie zögerte, dann sagte sie: »Okay. Ja. Und?«
  


  
    »Und sobald das Böse in Aktion tritt, was kann es aufhalten außer einer Kraft, die stärker ist als es und für das Gute kämpft?«
  


  
    Sie setzte sich zurück und verschränkte die Arme. »Die größere Kraft muss nicht immer physisch sein. Sie kann spirituell sein. Nimm zum Beispiel Gandhi oder Martin Luther King. Kämpfen sollte ein letzter Ausweg sein. Ich glaube, viele sogenannte Krieger sind in Wirklichkeit Kriegstreiber, die auf Streit aus sind, um ihre Existenz zu rechtfertigen.«
  


  
    »Manchmal sind sie das, ja. Und Gandhi und King, große Männer beide, ohne Frage. Und beide ermordet, möchte ich anmerken. Und keiner von beiden hat seine Gewaltlosigkeit in einem tatsächlichen Krieg eingesetzt. Schön und gut, sie haben gegen das Böse gekämpft, aber nicht in einer Schlacht. Es war noch nicht bis zum Kriegerstadium gediehen. Aber dessen ungeachtet hast du für jeden King oder Gandhi einen Neville Chamberlain oder sonst jemanden, der nicht kämpfen will. Du brauchst erst einen Krieger - zum Beispiel jemanden wie Churchill -, um das aktive Böse wirklich aufhalten zu können. Glaubst du, Hitler hätte von allein aufgehört? Jemals? Oder Saddam Hussein, weil wir gerade bei diesem Thema sind?«
  


  
    »Wir haben ihn aufgehalten, Hussein«, sagte sie. »Er war keine Bedrohung.«
  


  
    Nolans Schultern entspannten sich. Seine Miene nahm einen Ausdruck friedlicher Neutralität an. Seine Stimme wurde sanft. »Tara, bitte, du siehst das verkehrt herum. Wenn er keine Bedrohung war, dann deshalb, weil wir ihn bereits einmal aufgehalten haben. Unsere Krieger haben ihn in Kuwait aufgehalten. Das war die einzige Sprache, die er verstanden hat.« 
    


  
    Tara drehte die winzige Espressotasse und nagte an ihrer Unterlippe. Schließlich schaute sie wieder auf. »Darüber möchte ich nicht nachdenken, Ron. Über den Platz des Bösen in der Welt.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen und legte seine Hand wieder auf ihre. Aber diesmal ließ er sie dort. »Das kann ich dir nicht verdenken, Tara. Darüber denkt niemand gern nach. Und an manchen Orten, wie hier in den USA, und an so einem wundervollen Nachmittag in dieser herrlichen Stadt, kann es einem so weit weg erscheinen, als existierte es gar nicht. Gott sei Dank. Ich meine, Gott sei Dank gibt es Inseln, wo das Monster größtenteils in Schach gehalten wird. Es befindet sich in seinem Käfig. Aber was man dabei nicht vergessen darf, ist, dass dieses Monster irgendjemand irgendwann einsperren musste und jetzt dafür sorgen muss, dass es dort eingesperrt bleibt. Und aus diesem Grund brauchen wir - wir alle, die Welt - Krieger. Wie bist du damit klargekommen, dass Evan Polizist war?«
  


  
    Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich, ihr Kopf bewegte sich von einer Seite auf die andere. »Ich könnte nicht sagen, dass ich begeistert war, aber das war etwas anderes.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    Sie setzte ein weiteres Mal ihrer Lippe zu. »Soldaten - ihre Aufgabe ist es zu töten. Polizisten, sie haben in erster Linie eine schützende Funktion.«
  


  
    »Aber müssen sie denn nicht auch manchmal töten, um zu schützen?«
  


  
    »Aber es ist nicht ihre Hauptaufgabe.«
  


  
    »Könnte das nicht daran liegen, dass keine Armee nötig ist, um einzelne Bösewichter in Schach zu halten?« Er nahm seine Hand von ihrer und setzte sich gerader auf. Er hob die Tasse 
     an seinen Mund, stellte sie wieder ab. Als er sie ansah, merkte er, dass sich ein glasiger Schimmer über ihre Augen gelegt hatte. In ihren Winkeln hingen Tränen. »Entschuldige. Ich will dir diesen schönen Tag nicht verderben und dich zum Weinen bringen. Vielleicht sollten wir doch lieber über etwas anderes sprechen.«
  


  
    Eine Träne löste sich und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist so schwer.«
  


  
    »Das ist es allerdings«, sagte er. »Ich weiß.«
  


  
    »Ich versuche, das Richtige zu tun.«
  


  
    »Das sehe ich.«
  


  
    »Zumindest sollte ich seine Briefe lesen.«
  


  
    »Das wäre nett.«
  


  
    »Aber ich bin immer noch …« Sie verstummte, sah ihn an, schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe keine Antworten. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Du brauchst ja heute noch nichts zu entscheiden. Wie wäre das?«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln. »Besser.«
  


  
    »Na, dann gut«, sagte er. »Ich glaube, das war genug Philosophie für einen Tag. Sollen wir mal gehen?«
  


  
    

  


  
    Eines der Wahrzeichen des alten San Francisco ist das Trader Vic’s, das Lieblingslokal des berühmten Kolumnisten Herb Caen, in dem angeblich der Mai Tai erfunden wurde. Das Original hatte schon vor Jahrzehnten dichtgemacht, aber vor ein paar Jahren hatte in der Nähe der City Hall ein neues eröffnet. Es war schwer angesagt und die gleiche Sorte Lokal - ein unter dem Motto »Südseeinseln« stehender In-Treff, in dem man riesige »Pupu«-Teller mit entfernt asiatisch anmutenden 
     Vorspeisen bekam, die man mit Mai Tais oder allen möglichen anderen rumhaltigen Cocktails hinunterspülte, die häufig in ausgehöhlten Kokosnüssen für zwei Personen serviert wurden.
  


  
    Auch Nolan und Tara bestellten so einen, als sie an ihrem Tisch Platz nahmen, und ließen ihm zum Essen einen zweiten folgen. Der entspannte Stadtrundgang und die intensiven Gespräche hatten sie einander nähergebracht und die Grenze zwischen Date und Nicht-Date verschwimmen lassen, und als der Kellner das Geschirr abtrug und die Rechnung auf dem Tisch ließ, begann sich Nolan mit der Frage zu beschäftigen, ob diese unglaubliche Frau nicht doch etwas an ihm finden könnte. Zu Evan Scholler hatte Tara zweifellos bestenfalls ein gespaltenes Verhältnis; gleichzeitig schien sie seine Gesellschaft zusehends mehr zu genießen - sie lachte, scherzte, trank. Nicht, dass sie direkt mit ihm flirtete oder sich ihm gar an den Hals warf, aber sie schenkte ihm viel Zeit und Aufmerksamkeit, ohne dass sich ihr Fuß auch nur annähernd in der Nähe des Bremspedals befunden hätte. Sein persönlicher Ehrenkodex hinsichtlich eines Mitkriegers gestattete ihm nicht, um sie zu werben, wenn sie irgendeine Art von Verpflichtung Evan gegenüber geltend machte, aber genau das hatte sie ziemlich eindeutig vermieden, und wenn sie später auf eine seiner Avancen einging, wäre das als Antwort unmissverständlich genug.
  


  
    Nolan hatte gewusst, dass sie im Trader Vic’s einen Valet-Parkservice hatten, aber es widerstrebte ihm grundsätzlich, einen Valet ans Steuer seiner Corvette zu lassen. Deshalb hatte er, als sie sich dem Lokal näherten, die Augen nach einem Parkplatz offen gehalten und erstaunlicherweise eine Lücke am Straßenrand erspäht, in der er, ohne groß zu überlegen, 
     geparkt hatte. Es war noch angenehm warm gewesen, mit einer ganz speziellen Milde im Licht des Abends, und ein Stück zu Fuß mit Tara zu gehen, hatte sich geradezu angeboten.
  


  
    Inzwischen war es dunkel geworden. Nach typischer Manier der Sommer in San Francisco war die Temperatur in den letzten zwei Stunden um zehn Grad gesunken, und der beißend kühle Wind, der vom Pazifik herauffegte, füllte die Luft mit dem Staub der Straßen. Außerdem verlief die Golden Gate Avenue, in der sie gingen, in westöstlicher Richtung, weshalb sie den Wind bündelte und seine unangenehme Wirkung verstärkte.
  


  
    »Ganz schön frisch auf einmal«, bemerkte Tara. »Dieses Wetter hat sich die Stadt schon in den Zeiten des Goldrauschs patentieren lassen. Es sollte das Gesindel fernhalten. Ich finde zwar nicht, dass das besonders gut funktioniert hat, aber sie haben trotzdem daran festgehalten. Geh doch einfach wieder rein, und ich hole dich gleich mit dem Auto ab.«
  


  
    »Das ist doch nicht nötig. So weit ist es auch wieder nicht. Das halte ich schon aus.«
  


  
    »Ist es dir nicht zu kalt?« Tara trug Sandalen, Shorts und ein bauchfreies T-Shirt - die kalifornische Sommerkluft. Inzwischen jedoch völlig unzulänglich.
  


  
    Aber sie lachte nur. »Es ist doch nur ein paar Straßen weiter. Es ist bestimmt erfrischend, meinst du nicht?«
  


  
    Nolan, in Zivilistenschuhen, khakifarbenen Dockers und einem Tommy-Bahama-Seidenhemd, nickte und sagte: »Erfrischend. Gutes Wort. Du willst dir das also wirklich antun?«
  


  
    »Jetzt lass uns schon gehen.«
  


  
    An der ersten Kreuzung, zur Polk Street, blieben sie stehen 
     und warteten auf die Ampel. Er merkte, dass sie mit den Zähnen zu klappern begann. »Von hier ist es zum Trader Vic’s zurück immer noch kürzer als zum Auto. Möchtest du nicht doch umkehren?«
  


  
    »Hältst du mich etwa für so eine Memme?«
  


  
    »Das wollte ich damit nicht sagen. Aber dir scheint kalt zu sein.«
  


  
    »Ich komme schon klar. Keine Angst.«
  


  
    »Na gut, wenn du meinst.« Er legte den Arm um sie. »Nur um dich zu wärmen. Nicht, dass du auf komische Gedanken kommst.«
  


  
    Vielleicht ein bisschen beschwipst, verschränkte sie die Arme über der Brust und lehnte sich leicht an ihn. »Die Wärme tut gut«, murmelte sie, und dann: »Jetzt mach schon, du blöde Ampel, mach endlich.«
  


  
    Aber genau in diesem Moment, bevor die Ampel umschaltete, tat sich eine Lücke im Verkehr auf, und er ergriff ihre Hand und drückte sie. »Vamanos!« Und sie flitzten über die Straße. An der nächsten Kreuzung und an der danach funktionierten die Ampeln nicht. Obwohl sie nur ein paar Straßen von der City Hall entfernt waren, merkte Nolan, dass sie in den Tenderloin District kamen, eins der übelsten Viertel der Stadt, wo die Infrastruktur deutlich zu wünschen übrigließ. Sie gingen schnell, immer noch Hände haltend, ihre Schritte hallend, und am nächsten Fußgängerübergang - Ecke Larkin - mussten sie wegen des Verkehrs und der roten Ampel wieder stehen bleiben. Hinter ihnen kam eine Prostituierte in schwarzem Minirock und Fischnetz-Top aus dem Windschatten eines Hauses. »Hättet ihr beiden noch Lust auf ein bisschen Gesellschaft?« An der Stimme erkannte Nolan, dass die Frau ein Mann war. »Ich wohne gleich hier um die Ecke.«
  


  
    »Danke, kein Bedarf.« Nolan stellte sich zwischen Tara und die Prostituierte. »Wir gehen nur zu unserem Auto.«
  


  
    »Ist es nicht die Straße da links hoch?«, flüsterte Tara.
  


  
    »Noch eine weiter.«
  


  
    Sie gingen wieder bei Rot über die Ampel und den nächsten dunklen Block hinunter. Plötzlich war von der funkelnden Stadt, in der sie sich den ganzen Tag so wohlgefühlt hatten, nichts mehr zu spüren. Der Wind trug die beißenden Gerüche von Müll und Urin mit sich. Im Licht der vorbeifahrenden Autos konnte Nolan erkennen, dass in fast jedem Hauseingang eine in Decken oder Zeitungen geschlagene Gestalt lag. Als sie in der Mitte des Blocks die Straße überquerten, rannten sie fast vor Kälte und Adrenalin. Sie bogen in Richtung Eddy in die Leavenworth, mitten ins Herz des Tenderloin District. Aber zum Glück - das war das Positive daran - waren sie nur noch einen halben Block von seinem Auto entfernt.
  


  
    Wie sich jedoch herausstellte, war diese Entfernung nicht kurz genug.
  


  
    

  


  
    Die drei jungen Afro-Amerikaner tauchten aus dem Nichts auf und versperrten ihnen den Weg. »O Gott«, hauchte Tara und zog sich hinter Nolan zurück. Alle drei Männer trugen dicke Kapuzenjacken und als sie ausscherten, um das Paar zu umzingeln, zückte der Mann vor ihnen ein Messer. »Wohin so eilig?«, fragte er.
  


  
    Während sich die Männer in Position brachten, einer seitlich von ihnen zur Straße hin, der andere hinter ihnen, ließ Nolan Taras Hand los und legte den Arm schützend um ihre Taille. »Zu unserem Auto«, sagte er und deutete. »Es steht gleich da vorne.«
  


  
    »Die ʹvette etwa?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Und wie fährt sich die Karre so?«
  


  
    »Absolut klasse. Ich hoffe, sie ist noch in gutem Zustand.«
  


  
    Der Anführer sprach zu seiner Truppe. »Er hofft, sie ist noch in gutem Zustand. Habt ihr das gehört? Der Typ macht sich um seinen Ofen Sorgen.« Als er sich darauf wieder Nolan zuwandte, wechselte er das Messer in die andere Hand. »Die Sache ist die, wir haben aufgepasst, dass niemand dran rummacht, wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Nett von Ihnen«, sagte Nolan. Er drehte sich, merkte sich genau die Position der beiden anderen Angreifer und bewegte sich dann mit Tara ein Stück zur Seite, damit er sehen konnte, wenn sich der Mann hinter ihm bewegte, falls er zum Angriff übergehen wollte. Er sah jeden der drei Männer der Reihe nach an und sagte: »Meiner Freundin ist kalt, und sie muss sich schnell ins Auto setzen.« Er fasste hinter sich, als griffe er nach seiner Geldbörse. »Wie viel bin ich Ihnen schuldig dafür, dass Sie auf mein Auto aufgepasst haben?«
  


  
    »Ron …«, begann Tara. »Nur keine Aufregung«, flüsterte er und drückte sie fester an sich. Irgendwie hatte er den Autoschlüssel aus der Tasche gefischt, und jetzt suchte er eine ihrer Hände und drückte ihn hinein. »Wenn es losgeht«, flüsterte er ihr ins Ohr, »rennst du zum Auto und lässt den Motor an.«
  


  
    »Wenn was losgeht? Ron, du kannst doch nicht …« Nolan wollte gerade etwas antworten, als der Anführer plötzlich, sah man von einer kehligen Obszönität ab, ohne Vorwarnung mit gezücktem Messer auf ihn zustürzte. Er schob Tara zur Seite, wich dem Angriff aus, lenkte das Messer ab und trat nach hinten aus, so dass er den Mann in seinem 
     Rücken am Knie traf. Mit einem lauten Aufschrei ging der Mann zu Boden. Nolan wirbelte herum, trat wieder zu und traf den Anführer an der Hüfte, so dass er gegen den dritten Mann flog. Es war nur ein vorübergehender Aufschub, aber es verhalf dem Paar zu einer kurzen Verschnaufpause, und Tara hatte freie Bahn, um zum Auto zu laufen. »Los!«, schrie Nolan.
  


  
    Sie rannte los.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Nolan einen Schatten auf sich zukommen. Er wich ihm aus und riss in derselben Bewegung den Arm nach hinten. Als er das Messer aufblitzen sah, ließ er die Handkante auf den Unterarm des Angreifers niedersausen, so dass es scheppernd auf den Gehsteig fiel. Er wusste nicht mehr, ob er gegen den Anführer oder den zweiten Kerl kämpfte, aber es spielte auch keine Rolle. Er war ihm nah genug, um ihn riechen zu können, und rammte ihm das Knie in den Unterleib, und als der Mann vornüberkippte, verpasste er ihm auch noch einen Nackenschlag. Die Art, wie der Kerl zu Boden sackte, verriet ihm ohne langes Überlegen, dass er ihn getötet hatte, doch im selben Moment sah er, dass noch ein Messer im Spiel war. Der andere Mann schlug mit einer schwungvollen Seitwärtsbewegung nach ihm, aber Nolan konnte gerade noch ausweichen, so dass das Messer an ihm vorbeisauste. Im selben Moment kam er auch schon wieder nach vorn und rammte dem Mann den Handballen mit solcher Wucht gegen die Nase, dass der Knorpel in sein Hirn getrieben wurde. Sein Körper bäumte sich kurz auf, bevor er auf die Straße sank.
  


  
    Als sich Nolan nach dem Mann umsah, dessen Knie er zertrümmert hatte, merkte er zwar, dass er keine Bedrohung mehr darstellte, aber er war ein Zeuge. Und Zeugen, das stand für Nolan völlig außer Frage, machten nur Ärger. Er schaute 
     sich kurz um und stellte fest, dass sonst niemand zu sehen war. Der Mann lag noch auf dem Boden und robbte schwerfällig von ihm fort. Nach wenigen Schritten, wenigen Sekunden hatte Nolan ihn eingeholt.
  


  
    »Na, du«, sagte er. Er atmete schwer, aber sein Tonfall war fast entschuldigend, erstaunlicherweise vollkommen emotionslos. »Das war eben aber keine gute Idee. Du solltest aufhören mit diesem Scheiß. Was ist mit deinem Bein? Kannst du aufstehen? Du solltest unbedingt zum Arzt gehen. Komm, ich helfe dir hoch.«
  


  
    Der junge Mann zögerte eine Weile, aber dann ergriff er Nolans ausgestreckte Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Doch sobald er die nötige Hebelwirkung hatte, legte Nolan seine andere Hand um den Hals des Mannes, fand sein Kinn und riss es mit einem hässlichen Ruck schräg nach hinten. Er ließ den letzten Toten auf den Gehsteig sinken und schaute auf das von ihm veranstaltete Gemetzel hinab. Dann begann er zufrieden die Straße hinaufzutraben, sprang über den am Boden liegenden Anführer und hatte mit ein paar Dutzend Schritten sein Auto erreicht, das Tara bereits angelassen und aus der Lücke zu rangieren begonnen hatte. Er klopfte auf den Kofferraumdeckel, riss die Beifahrertür auf und sprang außer Atem hinein. »Alles klar?«, fragte er Tara. »Kannst du fahren?«
  


  
    Sie hielt zitternd das Lenkrad umklammert und schaffte ein Nicken.
  


  
    »Dann gib Gas. Los!«
  


  
    

  


  
    Schweigend fuhr Tara etwa fünf Straßen weiter, bevor sie am Straßenrand anhielt. »Jetzt kann ich, glaube ich, nicht mehr fahren«, sagte sie.
  


  
    »Dann lass mich ans Steuer.«
  


  
    Zum ersten Mal, seit er eingestiegen war, sah sie zu ihm hinüber. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was war mit diesen drei Kerlen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie haben sich ineinander verheddert, und das hat sie so lange aufgehalten, dass ich zum Auto laufen konnte.«
  


  
    Nach einer Weile sagte sie: »Sie hätten uns umbringen können, nicht?«
  


  
    »Na, ich weiß nicht. Ich glaube, sie wollten uns nur ausnehmen, mehr nicht. Sie hatten keine Pistolen. Wahrscheinlich hätten sie uns nur Geld und Wertsachen weggenommen, wenn wir sie gelassen hätten.«
  


  
    Sie saß reglos da, während sich das Schweigen im Innern des Autos immer mehr aufstaute. Schließlich ließ sie verstört den Atem entweichen, öffnete die Wagentür und stieg aus. Nolan machte das Gleiche auf seiner Seite, wartete, bis sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, und schloss die Tür hinter ihr. Dann setzte er sich ans Steuer, schnallte sich an und ordnete sich in den Verkehr ein.
  


  
    »Mein Gott«, sagte sie nach einer Weile. »Fehlt dir auch wirklich nichts? Ich kann immer noch nicht fassen, dass das gerade passiert ist. Es ging alles so schnell. Sie standen einfach plötzlich da.«
  


  
    »Ja. So ist das normalerweise.« Er schaute zu ihr hinüber. »Ich hätte nicht dort parken sollen. Ich hätte es besser wissen müssen. Das war gedankenlos. Entschuldige bitte.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war nicht deine Schuld. Im Gegenteil, wenn du nicht da gewesen wärst …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dann wärst auch du nicht da gewesen. 
     Du hättest das Auto wie jeder andere halbwegs vernünftige Mensch vom Valet wegbringen lassen.«
  


  
    »Trotzdem …« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich kann einfach nicht aufhören zu zittern.«
  


  
    »Das macht nichts«, sagte er. »Das ist nur das Adrenalin.« Er nahm die rechte Hand vom Lenkrad und hielt sie ihr hin. »Vielleicht hilft ja das. Hier, eine Hand, die du halten kannst.«
  


  
    Sie brauchte eine Weile, um zu einer Entscheidung zu kommen. Sie holte tief Luft und atmete aus, dann legte sie ihre Hand in seine und zog beide Hände über den Schalthebel hinweg in ihren Schoß, um sie mit ihrer anderen Hand zu umschließen. »Danke«, sagte sie. »Das hilft.«
  


  
    

  


  
    Diesmal kam es nicht zu einer Diskussion, ob er sie an die Tür begleiten sollte. Sie schloss auf und machte das Licht an, und als sie sich zu ihm umdrehte, spiegelte ihr Gesicht ihren inneren Aufruhr. Mit einem schwachen, irgendwie entschuldigenden Lächeln hob sie die Hand, um sie jedoch gleich wieder sinken zu lassen. »Ich wollte schon sagen: Danke für den netten Abend, aber …« Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin im Moment etwas durcheinander. Ist das okay?«
  


  
    »Klar, kein Problem«, sagte Nolan.
  


  
    »Ich werde Evans Briefe lesen.«
  


  
    »Das solltest du unbedingt.«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du mich für undankbar hältst.«
  


  
    »Wieso sollte ich das?«
  


  
    »Na ja, weil du mir das Leben gerettet hast und alles. Weil du ein Krieger warst.«
  


  
    Das entlockte ihm die Spur eines Lächelns. »Ich habe mich schon gefragt, ob dir das bewusstgeworden ist. Aber du bist mir nichts schuldig, Tara, und dafür schon gar nicht.« Er tätschelte 
     mit dem Zeigefinger behutsam ihr Kinn. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich komme schon klar. Aber du hattest gerade ein traumatisches Erlebnis, das du verarbeiten musst. Es ist völlig okay. Du bist jetzt zu Hause. Gute Nacht.« Und damit beugte er sich vor, küsste sie rasch auf die Wange und zog sich wieder zurück. »Und jetzt mach die Tür zu«, sagte er. »Das ist ein Befehl.«
  


  
    

  


  
    Sie konnte nicht schlafen und nahm sich endlich die Briefe vor.
  


  
    Sie kamen aus Evans tiefstem Innern. In jedem von ihnen kam laut und deutlich der Evan durch, den sie in Erinnerung hatte - meistens ziemlich wortreich und respektlos, aber am Schluss rückte er immer mit dem heraus, was ihn wirklich beschäftigte. Sie fehlte ihm. Er liebte sie und wollte, dass sie es noch einmal miteinander versuchten, wenn er nach Hause kam.
  


  
    Wenn.
  


  
    Aber die Frage war nicht wenn, wusste sie. Die Frage war falls. Es gab keine Garantie, dass er lebendig oder mit heiler Haut zurückkam. Sie wurde den Gedanken nicht los, dass er vielleicht schon tot war, während sie das las. Auf keinen Fall wollte sie sich wieder auf ihn einlassen, um dann erleben zu müssen, wie er im Irak starb. Ihr war klar, dass sie sich auf nichts einlassen würde, solange sie nicht wieder konkret zusammen waren und solange diese grundsätzlichen Fragen nicht geklärt waren. Ihm davor schon Hoffnungen zu machen, wäre kontraproduktiv und dumm.
  


  
    Tara hatte einen Pyjama und ihren wärmsten Bademantel angezogen und mehrere Decken über sich gebreitet, als sie im Bett las, denn obwohl es in Redwood City eine milde Nacht 
     war, zitterte sie immer noch. Schließlich legte sie den letzten Brief beiseite - es war der fünfte oder sechste, den sie gelesen hatte - und schloss die Augen. Sie versuchte sich den Evan vorzustellen, den sie gekannt hatte, versuchte, ein Gefühl aus der Zeit auszugraben, als sie noch geglaubt hatte, sie würden perfekt zusammenpassen und heiraten und eine Familie gründen und ein glückliches Leben miteinander führen. Aber so einfach ging das nicht.
  


  
    Ein Teil von ihr, vielleicht sogar der größte, glaubte immer noch, dass sie ihn liebte, dass er aus diesem Krieg nach Hause käme und sie einen Neuanfang versuchen und alle Streitpunkte ausräumen würden. Aber jetzt war er schon mehrere Monate weg, und sie hatte die Zeit damit verbracht, ihn innerlich abzuhaken. Wenn er zurückkam - falls er zurückkam -, würden sie sehen, wo sie standen. Sie glaubte, wenn sie und Evan tatsächlich perfekt zusammenpassten, wenn es ihnen bestimmt war, zusammen zu sein, dann könnte sie nichts trennen. Aber vorerst hatte sie ihr Leben und ihre Prinzipien. Sie würde nicht in einer Beziehung bleiben, in der diese Prinzipien von Anfang an infrage gestellt wurden.
  


  
    Doch der Anschauungsunterricht, den sie gerade von Ron Nolan erhalten hatte, hatte einige dieser Prinzipien von Grund auf erschüttert. Sie waren von schlechten Menschen, die ihnen Schaden zufügen wollten, überfallen worden, und wenn Nolan sie nicht beschützt hätte, wäre sie möglicherweise …
  


  
    Plötzlich stieg die Erinnerung an den Überfall wieder in ihr hoch - die Männer, die sie mit gezückten Messern umringt hatten. Wie unerwartet und ohne jede Vorwarnung der erste Angriff auf sie erfolgt war. Wenn Ron nicht gewesen wäre … das heißt, nein, nicht nur das … wenn er nicht gewesen wäre, 
     was er war, hätte die Sache ziemlich übel ausgehen können. Es hätte nicht nur bei einem Raubüberfall bleiben können, es hätte das Ende ihres Lebens, das Ende von allem werden können.
  


  
    Ein neuer Adrenalinschub ließ sie im Bett aufsitzen.
  


  
    Sie schlug die Decken zurück, ging ans Fenster und zog die Vorhänge ein paar Zentimeter auseinander, gerade so weit, dass sie nach draußen sehen konnte. Das blau beleuchtete Wasser unten im Pool regte sich nicht. Keine Schatten bewegten sich auf dem Rasen, in den Hecken, die ihn umgaben. Nichts als Frieden und vorstädtische Ruhe. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging durch das Schlafzimmer und, im Gehen das Licht einschaltend, ins Wohnzimmer. Sie öffnete den Schrank in diesem Zimmer, den anderen neben der Wohnungstür, dann drehte sie sich um und ging in die Küche. Das Fenster über der Spüle öffnete sich auf den Parkplatz, und sie löschte das Licht in der Küche, um besser nach draußen schauen zu können.
  


  
    Im Lichtkegel einer der Straßenlampen entdeckte sie Ron Nolans Corvette. Sie stand mit dem Heck zu ihrer Wohnung, der Einfahrt des Parkplatzes zugewandt. Das Verdeck war offen, und sie konnte Ron, den Ellbogen auf den Fensterholm gestützt, reglos am Steuer sitzen sehen. Sie schaute auf die Uhr - es war fast fünfundvierzig Minuten her, dass er sie an die Tür begleitet hatte.
  


  
    

  


  
    »Ron?«
  


  
    Er hatte die Schritte näher kommen gehört und sich gezwungen, sich nicht zu bewegen und weiter nach vorn zu schauen, bis sie neben ihm war. Jetzt sah er sie an; sie war in T-Shirt, Jeans und Sandalen. »Hallo.« Unterkühlt.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Einfach hier sitzen. Den Abend genießen.« Sie schien eine umfangreichere Erklärung haben zu wollen, und er gab sie ihr. »Ich war noch etwas aufgewühlt. Deshalb hielt ich es für besser, erst wieder etwas zur Ruhe zu kommen, bevor ich losfahre. Ich dachte, du würdest längst schlafen.«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich war auch aufgewühlt.« Sie hielt inne und atmete kurz aus. »Ich habe Evans Briefe gelesen. Ich glaube, er ist immer noch unschlüssig. Dass ich es bin, weiß ich.«
  


  
    »In Hinblick auf was?«
  


  
    »Auf uns. Auf mich und ihn. Was ich tun soll?«
  


  
    »Was willst du in Hinblick auf Evan tun?«
  


  
    »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht unschlüssig, oder? Außerdem war ich ihm gegenüber nicht fair. Ich sollte ihm schreiben, was in mir vorgeht.«
  


  
    »Und was geht in dir vor?«
  


  
    »Dass wir vielleicht doch eine Chance haben, wenn er bereit ist, es noch einmal mit mir zu versuchen. Aber das kann nur in der Zukunft sein, wenn er zurückkommt, falls er zurückkommt. Bis dahin will ich mich auf nichts mehr einlassen - bis wir Gelegenheit haben zu sehen, was tatsächlich zwischen uns ist. Hört sich das für dich fair an?«
  


  
    »Ich bin, was diese Frage angeht, nicht ganz unvoreingenommen«, sagte er. »Für mich hört es sich so an, als hättest du gerade gesagt, dass du dich im Moment nicht mehr auf ihn einlassen willst.«
  


  
    »Wir haben uns vor fünf Monaten getrennt, Ron.« Sie holte Atem. »Was hast du hier draußen wirklich gemacht?«
  


  
    »Den Abend genossen, die Gerüche, das Fehlen von Geschützfeuer.« Er schaute zu ihr hoch. »Außerdem habe ich 
     gehofft, du könntest vielleicht nicht schlafen und würdest mich hier sehen und rauskommen, so dass ich dich wiedersehen würde. Und dich vielleicht wieder an die Tür begleiten.«
  


  
    Nach einem Moment sagte sie: »Das könntest du.«
  


  


  
    6
  


  
    Am folgenden Montagmorgen um neun Uhr dreißig betrat in San Francisco Deputy Chief of Inspectors Abe Glitsky das Morddezernat. Darrel Bracco, einer von Glitskys ersten Protegés schaute von dem Bericht auf, den er gerade tippte, und verschüttete fast seinen Kaffee, als er aufsprang, salutierte und »Stillgestanden!« brüllte.
  


  
    Glitsky spürte die Narbe in seinen Lippen, als diese sich in dem seltenen Drang zu lächeln spannten. Aber am Ende kam das Lächeln wie üblich doch nicht heraus. Natürlich schauten einige der Inspectors im Raum auf, aber keiner von ihnen kam ihm auf die militärische Tour. Nur Bracco stand immer noch erwartungsvoll da. Offensichtlich wusste er etwas über die Gründe, aus denen Lieutenant Marcel Lanier, der Leiter des Morddezernats, den Deputy Chief einbestellt hatte. »Marcel hat mich beauftragt, nach Ihnen Ausschau zu halten, Sir. Ich wollte ihn gerade warnen, dass Sie hier sind.«
  


  
    Glitsky blieb stehen. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er irgendetwas Unerlaubtes tut?«
  


  
    »Man kann nie wissen«, sagte Bracco. Er begann neben Glitsky herzugehen und nickte einer Kollegin zu. Inspector Debra Schiff stand auf, und Bracco fuhr, wieder an Glitsky gewandt, 
     fort: »Schiff war heute Morgen schon fast eine Stunde bei ihm drinnen - bei geschlossener Tür. Wenn man sie so ansieht, käme man nie auf die Idee, dass sie so laut redet.«
  


  
    Schiff nahm Verschiedenes von ihrem Schreibtisch, nickte Glitsky zu und erwiderte beiläufig: »Leck mich doch, Darrel.«
  


  
    Glitsky ging einfach weiter, Bracco und Schiff folgten ihm. An Laniers offener Tür klopfte er. Der Lieutenant, er hatte die Füße auf dem Schreibtisch, telefonierte gerade und winkte alle in sein Büro. Sein neues Büro im Obergeschoss war mindestens doppelt so groß, wie das Kabuff, das er (und vor ihm Glitsky) einen Stock tiefer gehabt hatte. Vor seinem Schreibtisch war Platz für mindestens ein halbes Dutzend Personen, und an der Rückwand mit der »Aktive Mordfälle«-Tafel lehnten vier Klappstühle. Glitsky klappte einen von ihnen auf und forderte die zwei Inspectors auf, sich ebenfalls welche zu nehmen.
  


  
    »Verstehe«, sagte Lanier ins Telefon. »Ja, Sir. Deshalb habe ich Abe gebeten, zu uns zu kommen und sich alles anzuhören. Nein.« Er verdrehte genervt die Augen. »Mir ist klar, dass wir nicht wollen …« Er hielt den Hörer von seinem Ohr fort, so dass Glitsky die Stimme Frank Batistes, des Chief of Police, hören konnte. Egal, worum es sich handelte, die Sache hatte bereits eine gewisse Brisanz. »Ja, Sir«, wiederholte Lanier in der nächsten Pause, »genau so haben wir uns das gedacht. Werde ich. Ja, Sir.« Endlich legte er auf, setzte die Füße auf den Boden, brachte den Oberkörper an den Schreibtisch und stützte die Ellbogen darauf. »Das war der Chief.«
  


  
    »Den Eindruck hatte ich auch«, sagte Glitsky. »Wie geht es Frank an diesem wunderschönen Morgen.«
  


  
    »Frank macht sich Sorgen um unsere Bürger. Er fürchtet, sie könnten in Panik geraten.«
  


  
    »Und warum sollten sie das?«
  


  
    »Na ja, das ist der Grund, weshalb ich Sie gebeten habe, persönlich herzukommen, denn die Medien werden sich bestimmt wie die Geier darauf stürzen, wenn die Sache publik wird. Außerdem weiß ich nur zu gut, wie begeistert Sie über jede Gelegenheit sind, Ihr Gesicht in eine Kamera halten zu dürfen.« Der ironische Ton von Laniers Feststellung war unüberhörbar. In Polizistenkreisen war Glitsky für zwei Dinge berüchtigt: Er duldete und benutzte keine Gossenausdrücke, und er hasste jeden Umgang mit den Medien, gleich welcher Art. Leider machte Letzterer etwa fünfundachtzig Prozent seines Jobs aus.
  


  
    Mit einem fest in seinem Gesicht verankerten Ausdruck resignierter Geduld setzte sich Abe Glitsky zurück und schlug, rechten Knöchel auf linkem Knie, ein Bein über das andere. »Also. Was gibt’s?«
  


  
    Lanier sah kurz seine zwei Inspectors an, dann wandte er sich wieder Glitsky zu. »Möglicherweise haben wir einen Serienmörder.«
  


  
    »Ah«, sagte Glitsky. »Und von denen hatten wir schon länger keinen mehr.«
  


  
    »Daher die Panik«, sagte Lanier, »die Frank so gern verhindern würde. Jedenfalls hielt ich es für das Beste, wenn Darrel und Debra Sie im Schnelldurchgang auf den neuesten Stand bringen, und dann können Sie entscheiden, wo wir genau stehen und was zu tun ist, wenn es brenzlig wird.« Er nickte seiner Inspektorin zu, die den Liebreiz ihres Gesichts, allerdings mit mäßigem Erfolg, zu kaschieren versuchte, indem sie die meiste Zeit betont grimmig dreinschaute. »Debra, möchten Sie den Anfang machen?«
  


  
    »Gern.« Sie saß leicht vornübergebeugt da, die Ellbogen 
     auf den Knien, die Hände ineinander verschränkt. Sie hob das Kinn und veränderte ihre Haltung ein wenig, so dass sie jetzt Glitsky ansah. »Für sich allein genommen, macht das Ganze nicht viel her. Letzten Mittwoch wurde ich in den frühen Morgenstunden in den Mish gerufen. In einer Durchfahrt gleich um die Ecke vom Makeout Room war eine Leiche gefunden worden. Ein Weißer, ordentlich gekleidet, die Geldbörse noch in seiner Gesäßtasche. Wie sich herausstellt, handelt es sich um einen sechsunddreißig Jahre alten ehemaligen Navy-SEAL namens Arnold Zwick. Keine Vorstrafen, ledig, auch sonst ohne Anhang, zur Zeit arbeitslos. Offensichtlich ist er aber erst vor kurzem aus dem Irak zurückgekehrt, wo er für Allstrong Security gearbeitet hat, ein Sicherheitsunternehmen mit Stammsitz in San Francisco.«
  


  
    »Was genau hat er im Irak gemacht?«, fragte Glitsky.
  


  
    »Was ehemalige Army-Typen dort drüben so machen. Auf eine entsprechende Nachfrage bei Allstrong hin hat man mir mitgeteilt, ihre Hauptaufgabe besteht im Moment daran, den Flughafen von Bagdad zu sichern. Aber was aus Zwick geworden ist, konnten sie mir nicht sagen. Der Büroleiter sagte, sie hätten gedacht, er könnte im Irak umgekommen sein, weil er eines Tages einfach verschwunden war. Nur dass wir inzwischen wissen, dass er hierher zurückgekommen ist. Und verschiedene Zeugen, mit denen ich gesprochen habe - Nachbarn, mit denen er sich angefreundet hatte -, sie schienen den Eindruck zu haben, dass er eine Menge Geld hatte. Aber es ist auf keinem Bankkonto, das ich finden konnte, und nachdem in seiner Wohnung auch kein Bargeld war, könnte Raub nach wie vor als Motiv infrage kommen. Entweder das oder er hatte das Geld gut versteckt.«
  


  
    »Halten Sie es für möglich«, fragte Glitsky, »dass er im Irak von Allstrong Geld gestohlen hat?«
  


  
    Sichtlich froh über die Frage, nickte Debra Schiff. »Das war auch meine erste Vermutung, Sir. Insbesondere unter Berücksichtigung der Todesursache.«
  


  
    »Und die war?«
  


  
    »Jemand hat ihm das Genick gebrochen.«
  


  
    »Dafür musste der Betreffende erst einmal nahe genug an ihn rankommen«, sagte Glitsky. »Was nicht so ganz einfach ist.«
  


  
    »Es ist sogar noch schwerer, wenn man Zwicks militärische Ausbildung berücksichtigt und die Tatsache, dass es keinerlei Spuren gab, dass es zu einem Kampf kam oder dass der Mörder eine Waffe hatte. Und Zwick war schwer bewaffnet. In einer Scheide an seinem Bein hatte er ein Messer und in seiner Jackentasche eine Fünfundvierziger. Beides war noch da, als ich ihn mir ansah.«
  


  
    »Dann war also sein Mörder ebenfalls Mitglied einer Eliteeinheit«, sagte Glitsky. »Wahrscheinlich gehen Sie jetzt davon aus, dass er von Allstrong beauftragt worden war, das Geld wiederzubeschaffen.«
  


  
    Debra Schiff nickte. »In diese Richtung gingen meine Gedanken, bis mich Marcel gestern anrief und mir von Darrels jüngster Entdeckung erzählte.«
  


  
    Glitsky wandte seine Aufmerksamkeit Bracco zu. »Ich höre.«
  


  
    »Drei Kleinganoven, alle vorbestraft. Alle drei jung, kräftig und bewaffnet. Am Samstagabend im Tenderloin unterwegs, um einen draufzumachen. Alle drei mit bloßer Hand getötet. Könnte doch sein, dass sie lediglich den Falschen überfallen haben, zum Beispiel den Kerl, der Zwick umgebracht hat. 
     Aber das ist natürlich ein bisschen arg weit hergeholt, meinen Sie nicht auch?«
  


  
    »Für etwas weit hergeholt halte ich eher, dass er hiergeblieben sein sollte, falls es jemand von Allstrong war.«
  


  
    »Hier gibt es keine Allstrong-Leute«, sagte Debra Schiff. »Sämtliche Mitarbeiter sind im Irak. Hier haben sie nur ein winziges Büro drüben beim Candlestick, mit einer Geschäftsführerin und zwei Sekretärinnen. Keine von ihnen kannte Zwick persönlich. Und das glaube ich ihnen auch.«
  


  
    »Andererseits«, flocht Lanier ein, »könnten wir es auch mit einem echten Irren zu tun haben, der darauf abfährt, Leute mit bloßen Händen umzubringen. Bei diesen Tenderloin-Bimbos haben wir zwei Genickbrüche, und dem dritten wurde die Nasenscheidewand ins Gehirn gerammt. Bisher konnten wir aber keinerlei Zusammenhang zwischen Zwick und diesen drei Typen herstellen. Keinem der Opfer war etwas gestohlen worden.«
  


  
    Glitsky kratzte sich an der Wange. »Wie viel Genickbruchmorde hatten Sie in den letzten zwanzig Jahren, Marcel?«
  


  
    Der Lieutenant nickte. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Abe. Und zu jedem von diesen sehr wenigen kam es im Lauf einer Schlägerei. Bei diesen Kerlen gibt es allerdings kaum Anzeichen eines Kampfs. Das Problem ist, dass die Presse bereits an der Sache dran ist - ich habe heute Morgen zu Hause einen Anruf gekriegt und Frank auch -, und sie lecken sich wegen des möglichen Serienmörders schon die Finger.«
  


  
    Glitsky kaute eine Weile auf der Innenseite seiner Backe herum. »Und bei Allstrong engagieren sie für ihre Sicherheitsaufgaben im Irak ehemalige Seals und solche Typen?«
  


  
    »Das nehme ich mal an«, sagte Schiff. »Sie haben tolle Prospekte, aber, wie gesagt, eigentlich kein Personal.«
  


  
    »Trotzdem sollten wir unser Hauptanliegen nicht aus den Augen verlieren«, schaltete sich Lanier ein. »Wir wollen das hier nicht zu einem Serienmörder auswalzen, der die Stadt unsicher macht. Frank würde sich bedanken.«
  


  
    Aber Glitsky stand bereits auf. »Ich habe in fünfzehn Minuten meine Montagspressekonferenz, der ich wie immer mit großer Freude entgegensehe, Marcel. Ich werde diesen Schwelbrand auf jeden Fall so lange unter Kontrolle halten, bis wir den nächsten Genickbruch kriegen.«
  


  
    »Was werden Sie ihnen erzählen?«, fragte Lanier.
  


  
    »Ich werde sagen, dass ich mich zu einem laufenden Ermittlungsverfahren nicht weiter äußern darf, als darauf hinzuweisen, dass es unverantwortlich wäre, Gerüchte über einen Serienmörder in Umlauf zu bringen, wenn es keinerlei Beweise gibt, die diese Vermutung stützen. Und keines der Opfer ist in irgendeiner Weise prominent. Wir haben drei tote Kleinganoven und einen toten arbeitslosen Weißen im Mish. So etwas ist bedauerlich, aber es passiert nun mal. Das wird das ganze Tamtam wie von selbst verstummen lassen.«
  


  
    »Selbst wenn alle vier auf das Konto desselben Täters gehen?«, bemerkte Bracco.
  


  
    »Wenn es so wäre«, sagte Glitsky, »müsste ich davon ausgehen, dass er längst über alle Berge ist und nicht mehr zurückkommt.«
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    Major Charles Tucker, der Senior Auditor für Luftverkehrsfragen, verließ die Grüne Zone ebenso ungern wie jeder andere. Aber in den letzten zehn Tagen, seit Ron Nolan mit seiner Zwei-Millionen-Forderung im Keller des Republikanischen Palasts aufgetaucht war, hatte er weitere drei Komma drei Millionen in bar an Allstrong Security abgezeichnet - alles genehmigt von Colonel Kevin Ramsdale, dem Koordinator der Luftstützpunkt-Sicherheitsdienste.
  


  
    Jack Allstrong war viermal persönlich an Tuckers Schreibtisch erschienen und hatte ihm geduldig erklärt, dass er sich, wenn er weiter den Geldbedarf infrage stelle, offensichtlich nicht über das Ausmaß der Aufgabe im Klaren sei, die zu erfüllen sich Allstrong Security verpflichtet habe. Schon allein die Flächenausdehnung des Bagdader Flughafens BIAP war mit hundertdreißig Quadratkilometern gigantisch. Ein so umfangreiches Areal auch nur halbwegs zu sichern - und das auch noch in einem feindlichen Land -, war ungeheuer aufwendig. Außerdem brauchte Allstrong umgehend Geld, um die Autos und Lkw kaufen zu können, die erforderlich waren, um, wie in seinem jüngsten Kontrakt vereinbart, im ganzen Land die neuen Dinare auszuliefern. Des Weiteren benötigte er mehr Geld für die Bombenspürhunde, für sein umfangreiches Personal und für das Essen der ständig wachsenden Zahl seiner Mitarbeiter.
  


  
    Trotz der Gefahren, die mit jedem Verlassen der Grünen Zone einhergingen, hatte Tucker beschlossen, sich selbst ein Bild davon zu machen, was am BIAP eigentlich vor sich ging. Er verließ den Republikanischen Palast am frühen Nachmittag und wurde, in Uniform, von einem aus drei Mercedes bestehenden 
     Konvoi durch die Stadt zum Flughafen hinaus chauffiert. Bemannt war der Konvoi mit KBR-Wachmännern, die - die Absurdität blieb ihm nicht verborgen - nur mit Seitenwaffen ausgestattet waren. Trotzdem wurde es fast vier Uhr, bis sie den ersten Flughafenkontrollpunkt erreichten.
  


  
    Wie immer befand sich vor seinem Konvoi eine lange Schlange von Fahrzeugen, die alle darauf warteten, durchsucht zu werden und ihre Papiere überprüft zu bekommen. Bei diesem Tempo würde Tuckers Konvoi frühestens in einer Stunde durchgelassen werden. Um Zeit zu sparen, beschloss er deshalb, auszusteigen und sich zu Fuß auf das Flughafengelände zu begeben. Mit ein bisschen Glück hätte er seine informelle Inspektion beendet, bevor sein Konvoi überhaupt bis zum Tor kam. Dann brauchten sie nur zu wenden und konnten ohne großes Theater die Rückfahrt nach Bagdad antreten.
  


  
    Doch kaum war er ausgestiegen, hörte er Gewehrfeuer. Kein fernes Gewehrfeuer, was in Bagdad an der Tagesordnung und oft relativ harmlos war, sondern in unmittelbarer Nähe. Es schien aus dem Areal zu kommen, das links von ihm an den Ostrand des BIAP grenzte. Im Gegensatz zur Westseite des Flughafens, die an den Euphrat grenzt und in flaches, unstrukturiertes Ackerland übergeht, das nach und nach zu Wüste wird, war das Niemandsland auf der Ostseite eng bebaut, hauptsächlich mit den allgegenwärtigen niedrigen, erdbraunen Behausungen, die so viele von Bagdads Vororten prägten und in denen, wusste Tucker, Hunderte von Saddam Husseins ehemaligen Beamten wohnten. Gewehrfeuer in diesem Bereich verhieß nichts Gutes. Aber wenn es auf das Viertel beschränkt blieb, brauchte es ihn nicht unbedingt zu interessieren.
  


  
    Tucker, der sich geduckt an der sicheren Seite der Fahrzeugschlange entlangbewegte, hatte das Tor fast erreicht, als er merkte, dass das Gewehrfeuer aus nächster Nähe kam. Er blieb stehen und sah eine Handvoll Männer an den Barrikaden entlanglaufen, die vor der Umzäunung errichtet worden waren. Alle der schwarz gekleideten Männer hatten ihre Gesichter verhüllt - das verriet Tucker, dass sie keiner regulären Militäreinheit angehörten. Alle trugen Gewehre und Munitionsgürtel, und sie feuerten in die Wohngebiete hinein.
  


  
    Geduckt sprintete Tucker zum Tor, wo vier Männer - ebenfalls schwer bewaffnet und in identischen dunklen Kampfanzügen - postiert waren. Die Schüsse, die hinter ihnen fielen, schienen sie nicht zu interessieren. Tucker ging auf den ersten von ihnen zu. »Hey!« Er hob die Hand. »Major Charles Tucker. Was ist da drüben los?«
  


  
    Der Mann - er war kein Amerikaner - schaute über seine Schulter und dann wieder auf Tucker. Er zuckte mit den Schultern und begann mit einem gestelzt korrekten britischen Akzent zu sprechen. »Wir wurden von dort drüben beschossen. Jack Allstrong hat unseren Leuten den Befehl erteilt, die Aufständischen auszuschalten.«
  


  
    »Sie greifen sie an?«
  


  
    »So scheint es, ja.«
  


  
    »Das dürfen Sie nicht. Es verstößt gegen die Bestimmungen.«
  


  
    Wieder zuckte der Mann mit den Schultern. »Mister Allstrong hat sie losgeschickt.«
  


  
    »Dann schaffen Sie Mister Allstrong her, damit er sie wieder zurückruft. Sie können mit nicht-militärischem Personal keine Offensive durchführen.«
  


  
    Ein anderer Mann, mit dem gleichen Akzent wie der erste, 
     löste sich von seinen Kameraden und blieb vor Tucker stehen. »Gibt es ein Problem, Sir?«
  


  
    »Und ob es ein Problem gibt.« Tucker deutete auf die Schützen. »Ich nehme an, diese Männer arbeiten für Allstrong. Wer führt hier das Kommando?«
  


  
    »Ich.«
  


  
    »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Khadka Gurung.«
  


  
    »Woher kommen Sie?«
  


  
    »Aus Nepal.«
  


  
    »Also, Mister Gurung. Ich bin Major der US Army. Private militärische Kräfte dürfen keine aufständischen Gruppen angreifen.«
  


  
    »Aber wir wurden als Erste unter Beschuss genommen. Von dort drüben.« Er deutete in die Richtung des Wohnviertels.
  


  
    »Auf Sie wurde gefeuert?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Tucker deutete. »Wurde jemand in dieser Autoschlange getroffen?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Nein, Sir.«
  


  
    »Aber die Autos standen einfach da, so wie jetzt?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Und keines wurde getroffen.«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Und niemand schießt jetzt von dort drüben.«
  


  
    »Nein. Wir müssen sie vertrieben haben.«
  


  
    »Entweder das, Mister Gurung, oder es gab nicht wirklich einen konzertierten Angriff, wenn sie nicht einmal in der Lage waren, aus weniger als hundert Meter Entfernung stehende Fahrzeuge zu treffen. Möglicherweise handelte es sich 
     bei dem Angriff lediglich um Salutschüsse, mit denen etwas gefeiert werden sollte. Das ist in Bagdad an der Tagesordnung. Was halten Sie davon?«
  


  
    »Das ist nicht auszuschließen.«
  


  
    In diesem Moment begannen mehrere der schwarz gekleideten Kämpfer über eine freie Fläche auf die irakischen Behausungen zuzulaufen. »Sie greifen an, Herrgott nochmal! Das ist absolut verboten. Wo ist Jack Allstrong? Er muss diese Operation abblasen. Ich muss ihn auf der Stelle sprechen. Glauben Sie, Sie könnten das veranlassen?«
  


  
    Fassungslos angesichts Tuckers unübersehbarem Ärger, sagte Gurung: »Selbstverständlich. Warten Sie bitte hier. Ich versuche, ihn zu erreichen.« Ohne allzu große Eile ging der Mann zu einem kleinen gemauerten Bau direkt hinter dem Tor, der aussah, als wäre er erst vor kurzem errichtet worden. Er griff nach einem Telefon.
  


  
    Währenddessen wirbelte Tucker zu dem Mann herum, mit dem er zuerst gesprochen hatte. »Wer sind Sie?«, fuhr er ihn an.
  


  
    »Ich bin Ramesh Bishta.«
  


  
    »Also, Mister Bishta, während wir hier auf Mister Allstrong warten, können Sie mir erklären, warum das hier so endlos dauert? Warum können Sie die Fahrzeuge nicht schneller abfertigen?«
  


  
    »Wegen der Fahrer?«, erklärte Bishta. »Die meisten sprechen kein Englisch. Es ist schwierig.«
  


  
    »Natürlich sprechen sie kein Englisch. Es sind hauptsächlich Iraker. Sie liefern irakische Waren, erledigen irakische Geschäfte. Haben Sie hier am Tor niemanden, der Arabisch spricht?«
  


  
    »Nein, Sir. Bedaure, leider nicht.«
  


  
    »Und was ist mit Dolmetschern?«
  


  
    »Auch nicht. Irgendwann vielleicht.«
  


  
    Tucker hielt die Hände seitlich an den Kopf und drückte gegen seine Schläfen. Er hatte in den letzten zwei Wochen persönlich die Übergabe von fast sechs Millionen Dollar an Allstrong Security beaufsichtigt, und da konnte Jack Allstrong keinen einzigen irakischen Arbeiter finden, der Arabisch mit den Irakern sprechen konnte, die auf seinen Flughafen mussten? Ganz zu schweigen davon, dass er entgegen aller Bestimmungen seine privaten Kommandoeinheiten dafür bezahlte, offensive Militärschläge gegen die Zivilbevölkerung durchzuführen. Tucker war schon lange zu der Überzeugung gelangt, dass Allstrong mit der chaotischen Lage im Irak Schindluder trieb, aber langsam dämmerte ihm, dass er die Dinge bisher noch viel zu rosig gesehen hatte.
  


  
    Mr. Gurung kam zurück und teilte Tucker mit, dass Mr. Allstrong unterwegs sei. Endlich wurde das vorderste Auto am Tor abgefertigt und fuhr auf das Flughafengelände. Die Kommandoeinheit schien vorerst am Rand der Siedlung haltgemacht zu haben. Diese Gelegenheit ergriff Tucker, um Gurung nach den Hunden zu fragen.
  


  
    »Wie bitte?« Der unerschütterlich höfliche Wachmann zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Die Bombenspürhunde. Eigentlich müssten sie doch hier am Tor sein und die Autos kontrollieren. Die Kofferräume.«
  


  
    »Nein. Solche Hunde habe ich bisher nicht gesehen. Vielleicht demnächst.« Immer noch lächelnd, die Hilfsbereitschaft in Person, bat Gurung darum, ihn kurz zu entschuldigen. Er ging zu Bishta, und nach einer kurzen Unterredung gingen die zwei Männer zu ihren Kollegen und wechselten mit diesen ein paar Worte. Daraufhin traten sie fast sofort 
     vom nächsten Fahrzeug in der Schlange zurück und winkten es durch. Und dann das nächste. Und das nächste ebenfalls. In die Schlange kam Bewegung.
  


  
    Nachdem Tucker das eine Weile mit angesehen hatte, stellte er sich vor das nächste Auto, das an der Reihe war, und hielt es mit erhobener Hand an. Der Fahrer drückte auf die Hupe, aber Tucker behielt seine Hand oben und hinderte ihn am Losfahren. »Mister Gurung!«, brüllte er. »Was soll das? Erst lassen Sie diese Leute stundenlang warten, und jetzt lassen Sie sie einfach passieren?«
  


  
    Das brachte ein verdutztes Stirnrunzeln in Gurungs Gesicht. »Mister Bishta hat gesagt, Sie hätten ihm gesagt, die Schlange soll schneller abgefertigt werden.«
  


  
    »Ja, schon … aber Sie können sie doch nicht einfach durchwinken, Herrgott nochmal! Sie müssen sich trotzdem ihre Papiere zeigen lassen und die Fahrzeuge kontrollieren. Vielleicht können Sie hier ja ein paar Iraker auftreiben, zumindest einen Dolmetscher, irgendjemanden, der Arabisch spricht. Sie kriegen Ihre Bombenspürhunde …«
  


  
    Mitten in der Tirade veränderte sich Gurungs Gesichtsausdruck. Sein Blick richtete sich auf eine Stelle hinter Tucker, und dann ging er in diese Richtung los, um Jack Allstrong abzufangen, der gerade angelaufen kam. Die zwei Männer trafen etwa zwanzig Meter von Tucker entfernt aufeinander und blieben stehen. Nach einem kurzen Wortwechsel, legte Allstrong Gurung beruhigend die Hand auf die Schulter und ging an ihm vorbei auf das Tor zu.
  


  
    In diesem Moment wurde Tucker, der immer noch mitten auf der Straße stand und den Verkehr aufhielt, erneut von dem Fahrzeug vor ihm angehupt. Außer sich vor Wut, legte er die Hand an seine Seitenwaffe und richtete den Zeigefinger 
     der anderen auf den Fahrer des Fahrzeugs - die Warnung war eindeutig und unmissverständlich.
  


  
    In diesem Moment hörte er hinter sich Allstrongs entspannte Stimme. »Würden Sie bitte zur Seite treten und meine Leute ihre Arbeit tun lassen, Major?«
  


  
    Tucker wirbelte herum. »Wie wollen sie ihre Arbeit machen und diese Leute befragen, wenn sie ihre Sprache nicht sprechen?« Er deutete auf die Kommandoeinheit, die sich gegen die Rückwand einer der Behausungen drückte. »Aber zuallererst pfeifen Sie diese Männer dort zurück. Sie dürfen hier keine Offensivrazzia durchführen.«
  


  
    Allstrong schaute zu seinen Männern hinüber. »Wir wurden unter Beschuss genommen, Colonel. Es ist eine Defensivmaßnahme. Wir müssen uns schützen, und dazu sind wir berechtigt.«
  


  
    »Eben haben mir Ihre Männer hier gesagt, dass nichts getroffen wurde. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass es ein ernstzunehmender Angriff war.«
  


  
    Allstrong richtete sich zu voller Größe auf, und seine sonst so freundliche Miene verfinsterte sich. »Vielleicht haben Sie die Granatwerferangriffe letzten Monat nicht mitbekommen, Major, die Löcher so groß wie ein Volkswagen in die Startbahnen gerissen sowie vier meiner Arbeiter getötet und zwanzig verletzt haben. Oder das Gewehrfeuer, das auf mein Büro gerichtet wurde, und, ach ja, zwei weitere meiner Männer getötet hat.« Jetzt war es an Allstrong, auf die niedrigen Behausungen zu deuten. »Dieses Viertel dort drüben ist eine Brutstätte der Gewalt; immer wieder werden von dort Angriffe auf diesen Flughafen unternommen, und meine Aufgabe ist es, sie zu unterbinden.«
  


  
    Tucker reckte das Kinn. »Im Moment findet aber kein Angriff 
     statt, Allstrong. Entweder rufen Sie jetzt Ihre Männer zurück, oder ich schwöre Ihnen, ich werde persönlich bei Calliston und sogar Ihrem Freund Ramsdale veranlassen, dass die Zahlungen an Sie eingestellt werden. Wir brauchen keine unseriösen Sicherheitsdienste, die meinen, hier Cowboy spielen zu können. Entweder Sie halten sich an die Regeln, oder Sie fliegen hier raus.«
  


  
    Inzwischen war Gurung neben ihnen stehen geblieben. Allstrong schaute erneut zu seinen Kämpfern, dann nickte er dem Nepalesen zu. »Rufen Sie sie über Funk zurück. Für heute ist der Einsatz beendet.« Dann wandte er sich wieder Tucker zu. »Aber Sie sind sicher nicht deswegen hier rausgekommen.«
  


  
    »Nein. Ich bin hergekommen, um nachzuprüfen, wofür unser Geld verwendet wird. Ist Ihnen bewusst, dass Ihre Wachmänner am Tor kein Arabisch sprechen? Wie sollen sie von diesen Fahrern etwas erfahren, wenn sie ihre Sprache nicht sprechen?«
  


  
    Allstrong schüttelte den Kopf. »Diese Männer sind von den Briten ausgebildete Ghurkas, Major, Nepals Stolz. Sie sind vollauf in der Lage, ihre Aufgabe zu erfüllen. Ich habe mehrere Male Einheimische anzustellen versucht, und wissen Sie, was passiert ist? Entweder stehlen sie meine Sachen, oder sie erscheinen nicht zur Arbeit oder beides. Sie haben Angst, dass ihre Familien umgebracht werden, wenn sie für mich arbeiten, womit sie keineswegs so verkehrt liegen. Meine Leute sind gründlich und erledigen ihre Aufgabe vollkommen zufriedenstellend. Wenn es etwas langsamer geht als nach amerikanischen Maßstäben, dann bitte ich vielmals um Entschuldigung, aber wir sind hier schließlich im Krieg.«
  


  
    »Und was ist mit den Hunden? Den Bombenspürhunden?«
  


  
    »Was soll mit ihnen sein? Wir richten sie noch ab. Ich habe sechzig Trainer und hundert Hunde, die hinter den Terminals ständig am Arbeiten sind. Wenn sie so weit sind, werde ich sie alle zum Einsatz bringen. Aber bis dahin verlasse ich mich auf meine Männer.«
  


  
    »Dann muss ich mir leider Ihre Zwinger ansehen. Und Ihre Lkw und sonstigen Fahrzeuge, für die wir das Geld bereitgestellt haben. Im Übrigen können Sie meinen Besuch hier als eine unangekündigte informelle Inspektion betrachten, um zu klären, ob wir eine groß angelegte Inspektion durchführen müssen. Ich habe dafür sowohl von Calliston wie vom Generalinspekteur der Army eine entsprechenden Genehmigung.«
  


  
    »Schön für Sie.« Allstrong machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme über der Brust. »Aber leider darf ich Sie nicht auf das Gelände lassen.«
  


  
    »Von wegen.«
  


  
    »Jetzt hören Sie mal gut zu, Major. Sie vergessen, dass ich nicht für die Army arbeite. Ich bin hier im Auftrag der Koalitions-Übergangsverwaltung. Also im Auftrag von Jerry Bremer und Kevin Ramsdale. Ein Calliston hat hier drinnen nichts zu sagen, haben Sie gehört? Und ein Tucker auch nicht. Und meine Auftraggeber sind durchwegs zufrieden mit meiner Arbeit und erteilen mir fast mehr Aufträge, als ich bewältigen kann. Deshalb: Wenn Sie mich kontrollieren wollen, klären Sie das mit Ramsdale. Ich habe nichts zu verbergen, aber ich lasse mir von niemandem in die Bücher schauen, der dazu nicht ermächtigt ist. Deshalb vielen Dank für Ihr Interesse, Major, aber ansonsten, fürchte ich, ist Ihr Ausflug pure Zeitverschwendung.« Er wandte sich dem Gurkha zu. »Mister Gurung, Major Tucker darf das Gelände ohne meine Erlaubnis weder heute noch an sonst einem Tag betreten. Ist das klar?«
  


  
    Gurung nickte. »Jawohl, Sir.«
  


  
    Tucker starrte Allstrong finster an. »Ich werde zu Ramsdale und, wenn es sein muss, auch zu Bremer gehen. An Ihrer Stelle, Allstrong, würde ich zusehen, dass ich meine Bücher in Ordnung bringe. Ich werde mit aller Befugnis, die ich brauche, zurückkommen. Warten Sie nur ab.«
  


  
    »Ich freue mich schon auf Ihren Besuch«, entgegnete Allstrong. »Aber fürs Erste wünsche ich Ihnen eine angenehme Rückfahrt nach Bagdad, Major. Und ziehen Sie den Kopf ein.« Allstrong setzte sein gewohntes Lächeln auf. »Man kann nie wissen.«
  


  
    

  


  
    Am selben Tag war Ron Nolan aus den Staaten nach Bagdad zurückgekehrt und saß jetzt mit Evan Scholler auf der Treppe des Casino-Wohnwagens. Von dem heißen Augustabend blieben noch ein paar Minuten Sonnenlicht. Der von den Nachmittagswinden aufgewirbelte Staub hatte die Luft gelblich braun verfärbt.
  


  
    »Glaub mir doch, Mann«, sagte Nolan. »Der Zug ist abgefahren. Du solltest endlich einen Schlussstrich ziehen.«
  


  
    Diesmal ließ sich Evan auf keine Diskussionen mit Nolan ein, ob er noch ein Budweiser trinken sollte oder nicht. Er hatte bereits drei gehabt - diesmal Dosen, keine Flaschen. Er riss die nächste auf und hob sie an seine Lippen, wischte sich den Schaum vom Mund. »War jemand anderes da?«
  


  
    »Wie? Bei ihr, meinst du? Ob ich einen anderen Kerl bei ihr gesehen habe? Hatten wir das nicht schon? Nein.« Nolan nahm einen Schluck aus seiner Dose. »Aber wir reden hier von insgesamt etwa drei Minuten, die ich mit ihr gesprochen habe, alle an der Wohnungstür, und ich die ganze Zeit nur damit beschäftigt, sie wenigstens dazu zu bringen, diesen dämlichen 
     Brief zu nehmen. Wenn ein Kerl bei ihr in der Wohnung war, habe ich ihn nicht gesehen.«
  


  
    »Vielleicht …«
  


  
    Nolan schnitt ihm das Wort ab. »Nichts vielleicht, Evan. Tu dir das nicht an. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen - klasse Gesicht übrigens, weshalb ich dich durchaus verstehen kann -, aber trotzdem, wenn du ihr Gesicht gesehen hättest, hättest du keine Zweifel mehr. Sie wollte nichts mit dir oder diesem Brief zu schaffen haben. Willst du es nochmal hören? Sie hat gesagt: ›Ich werde ihn nicht lesen.‹ Und ich: ›Sie brauchen ihn nicht zu lesen. Ich habe Evan nur versprochen, dass ich Sie dazu bringe, ihn mir aus der Hand zu nehmen. Das werden Sie doch wohl tun können, oder nicht?‹ Und darauf sie: ›Ich werde ihn bloß wegwerfen.‹ Und ich: ›Das ist Ihre Sache, aber ich muss Ihnen den Brief aushändigen.‹ Sie nimmt ihn also, sagt danke, schaut mir in die Augen und reißt den Umschlag mitten durch.«
  


  
    Evan nahm einen Schluck Bier und atmete geräuschvoll aus. »Scheiße.«
  


  
    »Ganz genau. Richtig Scheiße, da muss ich dir Recht geben. Aber was Gutes hat die Sache auch: Du brauchst dir nicht mehr ständig das Hirn zu zermartern.« Nolan zögerte, nahm einen Schluck Bier, sah Evan kurz von der Seite an. »Ich weiß nicht, ob du das wirklich hören willst, mein Freund, aber sagen muss ich es dir, weil du es sonst nie erfahren wirst. Sie hat auch noch versucht, mich anzumachen.« Beschwichtigend die Hand ausstreckend, fuhr Nolan hastig fort. »Keine Sorge, es ist nichts passiert, auch wenn ich sie nur sehr ungern habe abblitzen lassen, aber wenn du noch mehr Bestätigung brauchst …«
  


  
    »Nein, das müsste eigentlich genügen.«
  


  
    »Das will ich doch meinen. Aber du musst dieses Thema jetzt endgültig für abgehakt erklären, sonst treibt dich dieses ständige Hin und Her noch in den Wahnsinn.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht.«
  


  
    »Und ob ich das habe.«
  


  
    Evan schaute zu ihm hinüber. »Sie hat dich echt angebaggert?«
  


  
    Nolan nickte ernst. »Und ich hatte nicht den Eindruck, dass es das erste Mal war, seit du weg warst. Die lässt nichts anbrennen, Evan. Du glaubst doch nicht im Ernst, sie sitzt jeden Abend brav allein vor dem Fernseher zu Hause? Ich bitte dich, sie ist auch nur ein Mensch, das Leben ist kurz, soll sie es da etwa an sich vorbeirauschen lassen? So schwer kann das doch nicht zu begreifen sein. Ihr beide habt euch getrennt, als du hier rübergekommen bist. Es ist aus. Akzeptier das endlich.«
  


  
    Evan ließ den Kopf hängen. Er schien nicht die Kraft aufzubringen, ihn hoch zu halten.
  


  
    

  


  
    Scheiße, dachte Nolan. Vielleicht kommt der Kerl doch nicht darüber hinweg. Diese Möglichkeit hatte er bisher nicht in Erwägung gezogen. Nolan hatte das kleine Detail, dass Tara den Brief zerrissen hatte, erfunden, weil er glaubte, es hörte sich irgendwie überzeugend an und machte die Endgültigkeit von Evans und Taras Trennung noch deutlicher. Doch jetzt merkte er, dass Evan sich vielleicht doch nicht damit abfand. Es war nicht auszuschließen, dass er weiter versuchte, sie zu erreichen, und herausfand, was in Redwood City wirklich passiert war, es vielleicht sogar schaffte, ihm Tara wieder abspenstig zu machen.
  


  
    So weit durfte es Nolan nicht kommen lassen. Er wollte 
     Tara nicht wieder verlieren. Er hatte sie erobert und beabsichtigte, sie so lange zu behalten, bis er sie nicht mehr wollte, was möglicherweise lange dauern konnte. Auf Evans Reaktion war er allerdings nicht gefasst gewesen; jetzt musste er sich einfach der veränderten Situation anpassen. Die nötigen Feineinstellungen vornehmen. Ihn von ihr fernhalten.
  


  
    Außerdem war im Krieg sowieso alles erlaubt. Und das alte Sprichwort stimmte: In der Liebe verhielt es sich genauso. Man musste bereit und in der Lage sein, sich auf das Unerwartete einzustellen.
  


  
    Evan Scholler war an einem gefährlichen Ort stationiert, wo alles Mögliche passieren konnte. Nolan bräuchte nur ein wenig nachzuhelfen, und schon hätte Evan etwas anderes als Tara Wheatley, worüber er sich den Kopf zerbrechen konnte.
  


  
    Er schlug Evan fest, aber freundschaftlich gegen den Arm. »Weißt du, was du jetzt brauchst, Ev? Du brauchst etwas, was dich auf andere Gedanken bringt, mehr nicht.«
  


  
    »Was gerade hier besonders einfach ist.«
  


  
    »Du würdest dich wundern: Es gibt auch hier einiges, was man tun kann. Man muss nur wissen, wo.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Du glaubst mir nicht?«
  


  
    Statt einer Antwort nahm Evan einen Schluck Bier.
  


  
    »Der Typ glaubt mir nicht.« Nolan schüttelte ungläubig den Kopf. »Mann, stell dein Bier weg und komm mit.«
  


  
    Evan zögerte kurz, dann hob er seine Dose und leerte ihren Inhalt in seinen Mund. Als er alles hinuntergeschluckt hatte, stand er auf. »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Auf eine Rauch-Check-Party«, sagte Nolan.
  


  
    »Was soll das denn sein?«
  


  
    »Die Mudsch rauch-checken. Wird dir bestimmt gefallen.« 
     Jack Allstrongs Spion in dem an den Flughafen grenzenden Viertel war ein gebildeter ehemaliger Offizier der Republikanischen Garde, ein Sunnit namens Ahmad Jassim Mohammed. Niemand wusste, welches Spiel er genau spielte, was mit Sicherheit völlig in Ahmads Sinn war, aber nach außen hin verlieh er sich den Anschein, als akzeptiere er den neuen Status quo nach dem Ende der Ära Saddam und sei bereit, mit Amerika und seinen Verbündeten zu kooperieren und beim Wiederaufbau seines Landes zu helfen. Seine Zusammenarbeit mit Allstrong ging auf die Granatwerferangriffe auf den Flughafen im Juli zurück, als er ihm unter dem Vorwand, sich als Dolmetscher zu bewerben, für den Preis von fünftausend Dollar Informationen angeboten hatte, die sich in dem an den Flughafen grenzenden Slum als äußerst hilfreich bei der Identifizierung mehrerer Häuser erwiesen hatten, in denen große Mengen an Waffen, Granatwerfern und Sprengstoffen versteckt gewesen waren.
  


  
    Auch wenn niemand, am allerwenigsten Jack Allstrong, die Möglichkeit ausschloss, dass Ahmad in Wirklichkeit ein Spion war, der die Aufständischen über die Vorgänge auf dem Flughafen auf dem Laufenden hielt, und obwohl Nolan und die anderen leitenden Allstrong-Mitarbeiter einhellig der Ansicht waren, dass Ahmad die amerikanische Militärpräsenz dazu nutzte, ausstehende Rechnungen mit persönlichen Feinden unter seinen ehemaligen Mitstreitern bei der Republikanischen Garde zu begleichen, änderte das nichts an der Tatsache, dass auf seine Angaben in der Regel Verlass war. Sobald die von ihm genannten Ziele ausgeschaltet waren, hatten die Granatwerferangriffe auf den Flughafen schlagartig aufgehört. Das war in etwa so weit, wie Allstrong oder Calliston gehen mussten. Inzwischen hatte Allstrong Ahmad schon 
     mehrere Male für ähnliche Tipps bezahlt und sich darauf verlassen, dank der von Ahmad beschafften Informationen den Aufständischen im unmittelbaren Umkreis des Flughafens immer einen Schritt voraus zu bleiben.
  


  
    Mit dem heutigen Angriff hatte niemand gerechnet, aber Ahmad war kurz danach auf dem Flughafengelände eingetroffen. Und jetzt saß er in der schwülen Abendluft auf dem Vordersitz von einem von Allstrongs Konvoifahrzeugen. Ron Nolan fuhr, Evan Scholler, in schwarzem Kampfanzug und kugelsicherer Weste, bemannte mit vier Bieren in seinem Blutkreislauf und einem unguten Gefühl im Bauch den MG-Stand auf dem Dach des Fahrzeugs. Auf den Sitzen hinter ihm luden zwei schwarz gekleidete Gurkha-Kommandosoldaten ihre Waffen durch.
  


  
    Der kleine Trupp fuhr durch das Haupttor. Rechts von ihnen waren die slumartigen Konturen der niedrigen Lehmbehausungen mehr zu erahnen als zu sehen. Etwa fünfhundert Meter außerhalb des Flughafengeländes schwenkte der Humvee plötzlich nach rechts von der Straße und begann durch das Niemandsland zu holpern, das zwischen dem Flughafen und dem Wohnviertel lag. Nolan schaltete die Scheinwerfer aus und ließ nur die Positionslichter an.
  


  
    Evan spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Nacht, ohne jedoch viel erkennen zu können. Inzwischen bereute er, so viel Bier getrunken zu haben. Er war zwar nicht betrunken, aber er spürte den Alkohol, und obwohl ihm Nolan versichert hatte, dass sie mit wenig oder keiner Gefahr zu rechnen hätten, sondern nur mit einem kräftigen Adrenalinstoß, hatte er dennoch darauf bestanden, dass Evan wie alle anderen eine kugelsichere Weste anlegte.
  


  
    Evan glaubte, dass er am Ende vielleicht doch einen klaren 
     Kopf bräuchte, und wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, seine Reflexe könnten ihn im Stich lassen, wenn es ernst wurde. Deshalb waren seine Handflächen feucht, sein Mund trocken und sein Kopf leicht benebelt. Er war ganz allein hier oben auf dem Dach des Humvee, zur Hälfte ungeschützt. Unter ihm, im Fahrzeuginnern, war nichts zu hören - und das war auch nicht gerade dazu angetan, seine Nervosität zu dämpfen.
  


  
    Was machte er hier eigentlich?
  


  
    Eine Minute später hatten sie das Wohngebiet erreicht. Kurz hatte Evan gedacht, der Humvee würde einfach durch einen der kleinen Hinterhöfe walzen, aber allem Anschein nach wusste Ahmad, wohin er sie lotste. Plötzlich waren sie in einer Straße, so eng, dass sie kaum hindurchpassten. Beleuchtet wurde sie nur von dem Licht, das aus den Häusern kam, aber ausgestorben war sie keineswegs. Die Einheimischen saßen und standen im Freien, rauchten und unterhielten sich - ihr Humvee lockte ein paar Kinder an, die pfeifend und um Lebensmittel und Süßigkeiten bettelnd neben dem Fahrzeug herliefen.
  


  
    Wegen der vielen Fußgänger waren sie gezwungen, langsamer zu fahren. Nolan hupte von Zeit zu Zeit, hielt aber nie an, sondern bahnte sich unerbittlich seinen Weg durch die Menschenmassen und zwang die Passanten, ihm auszuweichen. Evan, inzwischen stark schwitzend, hielt die Griffe des MG fest umklammert, obwohl er Nolan zu ihm hochrufen hörte: »Immer mit der Ruhe, Mann. Hier passiert nichts. Wir sind noch nicht da.«
  


  
    Sie bogen nach links, dann nach rechts, dann wieder links, und fuhren weiter namenlose und nichtssagende Straßen entlang, bis sie eine Art Marktplatz erreichten, der für die 
     Nacht geschlossen war und auf dem sich so gut wie niemand aufhielt. Nolan beschleunigte und fuhr in das dahinter liegende Vorstadtviertel. Auch dort waren noch Menschen unterwegs, aber nicht mehr so viele und vor allem wesentlich weniger Kinder. Nolan bog ab und hielt am Rand einer großen freien Fläche, hinter der sich eine Moschee erhob. Hier waren keine Fußgänger mehr zu sehen. Das einzige Licht und die einzigen Geräusche - Fernseher und Musik - kamen aus einem zweistöckigen Haus an der Ecke links von ihnen.
  


  
    Die Beifahrertür ging auf, und Ahmad stieg aus. Er schloss behutsam die Tür, beugte sich durch das offene Fenster ins Wageninnere und sagte etwas zu Nolan. Dann rannte er los und verschwand in einer Seitenstraße. Nolan machte jetzt sogar die Positionslichter aus, und im nächsten Moment setzte sich der Humvee wieder in Bewegung, um jedoch schon nach fünfzig Metern wieder anzuhalten, sobald sie an dem Haus vorbei waren, das ihnen Ahmad gezeigt hatte.
  


  
    Jetzt ging der Motor aus. Hier war die Radiomusik aus dem Haus lauter und übertönte den Lärm, den sie machten, als Nolan und seine zwei Kommandosoldaten die Türen öffneten und mit ihren Waffen ausstiegen.
  


  
    Sie sammelten sich direkt unter Evan. Sie hatten sich während der Fahrt die Gesichter geschwärzt und Handgranaten an ihre Westen gehängt, zwei Dinge, die schlimme Befürchtungen in Evan weckten, der im Dunkeln kaum mehr erkennen konnte als das Weiß von Nolans Zähnen. Er schien zu lächeln, als er zu Evan sagte: »Falls du sie brauchen solltest - ich lasse die Schlüssel stecken. Wie wir hierhergekommen sind, weißt du doch noch?« Ein Scherz, selbst in so einer Situation. »Wenn nötig, setzt du dich einfach ans Steuer und fährst weg, egal wie. Aber wir müssten gleich wieder zurück sein. Und übrigens, 
     wir sind zwar in Schwarz, aber wir sind die Guten - nur damit du Bescheid weißt, wenn wir da wieder rauskommen.«
  


  
    Damit machte er die Lampe an seinem Helm an. Die anderen Männer folgten seinem Beispiel. Das waren eindeutig lauter gut geübte Manöver. Auf ein Nicken Nolans hin begannen die Männer auf ihr Ziel loszutraben, und kurz darauf hatten sie sich auf beiden Seiten des Eingangs postiert. Nolan bezog direkt vor der Tür Stellung und eröffnete mit seiner Maschinenpistole ohne Warnung oder Ankündigung das Feuer. Davon sprang die Tür ein Stück auf. Nolan trat sie ganz auf und stürmte seinen Männern voran nach drinnen.
  


  
    Und dann war plötzlich die Hölle los. Schreie und Gebrüll, Schüsse und sporadisches automatisches Gewehrfeuer. Dann kamen die drei Männer wieder nach draußen, und Evan dachte schon, es sei vorbei, als plötzlich aus dem unteren Fenster eine gewaltige Explosion blitzte und die Nacht zerfetzte. Und die Männer stürmten erneut nach drinnen, diesmal in totale Dunkelheit.
  


  
    Evans Knöchel spannten sich fester um die Griffe des MG. Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch und wirbelte herum. Das MG ließ sich nicht um hundertachtzig Grad drehen, und ihm wurde bewusst, dass er vollkommen wehrlos war, wenn sich ihm jemand von hinten näherte. Er zog seine Seitenwaffe, duckte sich ins Wageninnere und spähte nach hinten, aber auf der Straße war nichts zu sehen. In dem Haus an der Ecke gingen das Geschrei und das Gewehrfeuer weiter - wieder einzelne Schüsse, gefolgt von Salven. Eine zweite Explosion krachte durch die Nacht. Diesmal zersprangen die Fenster im Obergeschoss, und dann wurde es schlagartig still.
  


  
    Wenige Sekunden später kamen die drei Männer in den schwarzen Kampfanzügen wieder nach draußen. Zwei rannten 
     zum Auto, der dritte kehrte noch einmal in das Haus zurück, stürmte aber in dem Moment, in dem die zwei anderen den Humvee erreichten, in vollem Lauf wieder nach draußen. Kurz darauf kam es im Haus fast gleichzeitig zu zwei weiteren Explosionen, die die letzten Glasreste aus den Fenstern im Erdgeschoss fegten und den Mann fast zu Boden schleuderten. Aber er konnte sich auf den Beinen halten und erreichte das Auto.
  


  
    Inzwischen saß Nolan wieder schwer atmend am Steuer und startete den Motor. »Es war das richtige Haus«, brüllte er über seine Schulter zu Evan hoch. »Auf diesen Ahmad ist Verlass. Da drinnen müssen ein Dutzend Mudsch gewesen sein, Mann, und dazu an die zweihundert AKs. Panzerfäuste und was weiß ich noch alles. Aber nichts, was sich nicht mit ein paar Handgranaten bereinigen ließe. Einfach klasse dieser Job. Na, was sagst du? Spaß gemacht, oder nicht? Festhalten, es geht los.«
  


  
    Hinter ihnen begannen Feuer und Rauch aus den Fenstern des Hauses zu quellen. Evan konnte die Augen nicht von dem Schauspiel losreißen. Er bekam nur halb mit, dass ringsum Türen aufgingen und Menschen auf die nächtliche Straße strömten, begleitet von hektischem Geschrei und Frauenkreischen. Dann hörte er hinter ihnen ein Krachen, das von Gewehrfeuer herrühren musste, aber er sah nichts deutlich genug, um es als Ziel ins Auge zu fassen.
  


  
    Und dann waren sie auch schon um die Ecke und fuhren über den Platz vor der Moschee und dann über den Marktplatz. Evan schluckte gegen die Trockenheit in seiner Kehle an, sein Magen krampfte sich zusammen, und seine Knöchel brannten weiß an den Griffen seines MG.
  

  
  


  
    8
  


  
    Es war kurz nach Mitternacht, als Evan vorsichtig und leise die drei Stufen des Schlafwohnwagens hinaufzukommen versuchte. Wegen der Neuigkeiten über Tara und seiner Beteiligung an der Razzia hatte er hinreichend Anlass zu haben geglaubt, sich nach der Rückkehr zum BIAP fast eine ganze Flasche von Allstrongs Glenfiddich mit Nolan zu teilen, und entsprechend schwankte der Boden jetzt unter ihm. Er konnte es kaum erwarten, sich auf sein Feldbett zu hauen. Morgen würde er versuchen, das meiste von dem zu verarbeiten, was er heute Abend erlebt hatte, die Nachwirkungen.
  


  
    Er und seine Reservisten hatten mit den philippinischen Köchen und Zivilangestellten eine Lösung gefunden, so dass sie jetzt über einen eigenen Schlafraum mit acht Feldbetten verfügten. Als er die Tür öffnete, wurde er empfangen wie auf einer Überraschungsparty, nur dass niemand »Überraschung« rief.
  


  
    Plötzlich gingen alle Lichter an und blendeten ihn - vor allem in seinem angetrunkenen Zustand - so stark, dass er fast nichts mehr sah. Als er die Hände vor die Augen riss und wankend vor der Helligkeit zurückwich, wäre er wahrscheinlich gestolpert und aus dem Wohnwagen gefallen, hätte einer seiner Leute, Alan Reese, nicht dort gewartet, um ihn festzuhalten.
  


  
    Der Blendeffekt ließ nach, und unter heftigem Blinzeln begann Evan wieder etwas zu erkennen. Vor ihm war - einige auf ihren Feldbetten sitzend, andere stehend - seine ganze Gruppe. Marshawn Whitman, sein Sergeant und Stellvertreter, hatte, sehr zu Evans Überraschung, Habachtstellung eingenommen 
     und salutierte sogar, bevor er mit einer Förmlichkeit zu sprechen begann, wie er das bisher nie getan hatte. »Lieutenant«, sagte er, »wir müssen unbedingt reden.«
  


  
    Evan versuchte, sich zu konzentrieren, damit er nur noch einen Marshawn statt zwei vor sich stehen sah. Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. Seine Zunge, ohnehin zu groß für seinen Mund, brachte nur ein einziges Wort hervor. »Jetzt?«
  


  
    »Ja, am besten jetzt«, antwortete Whitman. »Wir müssen weg von hier.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Zurück zu unserer Einheit.«
  


  
    »Zu unserer Einheit? Und wie?«
  


  
    »Das wissen wir auch nicht, Lieutenant. Aber dass wir hier sind, ist einfach nicht in Ordnung.«
  


  
    Um Zeit zu gewinnen, schaute Evan erst zu Reese, der neben ihm stand, dann zu Levy und Jefferson und Onofrio, die vornübergebeugt auf ihren Feldbetten saßen, eineiige Drillinge - die Ellbogen auf den Oberschenkeln, die Hände vor sich verschränkt - und schließlich zu Pisoni und Koshi und Fields, die mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt standen. Egal, worum es hier ging, diese Männer waren sich einig, alle einer Meinung. Und wie es aussah, alle stinksauer.
  


  
    »Leute«, sagte Evan, »es ist nicht so, dass wir eine Wahl haben. Sie haben uns hierhergeschickt.«
  


  
    »Nicht wirklich. Sie haben uns nach Bagdad geschickt, und dann sind wir hier gelandet.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo da der Unterschied sein soll, Marsh.« Corporal Gene Pisoni, rotblond und umgänglich, im Zivilleben Mechaniker einer Honda-Werkstätte in Burlingame 
     und jüngstes Mitglied des Zugs, räusperte sich. »Wir könnten bei dem, was wir hier machen, erschossen werden. Das ist der Unterschied, Sir. Erst heute haben sie den Stützpunkt beschossen. Und unterwegs, beim Konvoidienst, hatten wir bisher einfach nur Glück gehabt.«
  


  
    »Der heute ausgehängten Liste zufolge«, fügte Reese dem hinzu, »hat es letzte Woche allein in Bagdad einhundert und sechzehn Tote gegeben. Viel länger wird uns das Glück nicht mehr treu bleiben.«
  


  
    Lance Corporal Ben Levy, der in Santa Clara Jura studierte, fiel in das Klagelied mit ein. »Wir sind jetzt fast einen Monat hier, Sir. Aber eigentlich sollte es doch nur eine vorübergehende Stationierung sein, oder?«
  


  
    Evan hatte immer noch das Gefühl, als schwankte der Boden unter seinen Füßen, aber langsam wurde er nüchtern. »Also, zuallererst, das Glück wird uns treu bleiben, Jungs, solange wir einfach vorsichtig sind. Aber ich muss euch natürlich Recht geben: Das ist nicht, weshalb sie uns in den Irak geschickt haben, da bin ich einer Meinung mit euch. Ich weiß nur nicht, was wir dagegen tun können.«
  


  
    »Reden Sie mit Calliston.« Nao Koshi war ein Software-Entwickler japanischer Abstammung, der, wie er glaubte, vom besten Job der Welt bei Google abgezogen worden war. »Er hat uns hier stationiert. Er kann uns auch woanders stationieren.«
  


  
    »Für so etwas wurden wir hier nicht rübergeschickt.« Anthony Onofrio, 33, ein stiernackiger CalTrans-Angestellter aus Half Moon Bay, hatte zwei kleine Kinder und eine schwangere Frau zu Hause. Er war durchgängig der traurigste Mann des Zugs, sagte aber selten etwas, um sich zu beschweren. Doch jetzt fuhr er fort: »Das kann doch nicht angehen, Sir. Inzwischen 
     müssen sie die Lkw, die wir reparieren sollen, doch hundertmal unten in Kuwait haben. Wir sollten dort unten sein und tun, wofür wir ausgebildet sind, und nicht hier hinterm Maschinengewehr stehen.«
  


  
    »Da bin ich völlig einer Meinung mit Ihnen, Tony. Glauben Sie etwa, ich bin gerne hier? Aber ich dachte, Sie wären froh, eine ordentliche Unterkunft und regelmäßige Mahlzeiten zu kriegen.«
  


  
    »Die Jungs, mit denen wir hier rübergekommen sind«, sagte Marshawn, »haben das inzwischen wahrscheinlich auch, egal, wo sie sind. Vielleicht haben sie es sogar besser als wir. Dieses Risiko gehen wir gerne ein. Oder, Jungs?«
  


  
    Ein Brummen allgemeiner Zustimmung ging durch den Raum.
  


  
    »Tatsache ist jedenfalls, Ev«, fuhr Whitman fort. »Tony hat völlig Recht. Es geht einfach nicht an, dass wir jeden Tag mit diesen Konvois losfahren. Wir wollen nicht dabei draufgehen, Jack Allstrong oder Ron Nolan durch die Gegend zu kutschieren, damit sie ihr Geld abholen können.«
  


  
    »Niemand will das, Marsh. Ich auch nicht.«
  


  
    »Aber so, wie es im Moment läuft«, sagte Whitman, »ist es nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    Evan schüttelte in dem Bemühen, ihn klar zu bekommen, den Kopf, dann strich er sich mit der Handfläche übers Gesicht. »Ihr habt völlig Recht. Es tut mir leid. Ich werde mit Calliston reden, sehen, was ich tun kann. Zumindest auf ihn einwirken, wenn es geht.«
  


  
    »Und lieber früher als später«, sagte Pisoni. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Die Lage hier spitzt sich immer mehr zu. Es wird alles nur noch schlimmer werden.«
  


  
    »Ich werde mich drum kümmern, Gene«, sagte Evan. »Versprochen. 
     Bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet. Gleich morgen, wenn er hier ist.«
  


  
    »Und noch was, Sir«, fügte Whitman hinzu. »Es könnte vielleicht nicht schaden, wenn Sie nüchtern sind, wenn Sie zu Calliston gehen. Dann wird er Ihr Gesuch ernster nehmen. Nichts für ungut.«
  


  
    »Klar«, sagte Evan. »Natürlich. Sie haben völlig Recht.«
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, hatte Colonel Calliston nicht die freien siebzehn Sekunden, geschweige denn fünfzehn Minuten, die er sich den Problemen eines Reserve Lieutenants zu widmen verpflichtet fühlte, dessen Gruppe gewinnbringend dafür eingesetzt wurde, für eins der großen Sicherheitsunternehmen der CPA wichtige Aufgaben zu übernehmen. Schließlich wandte sich Evan mit dem Anliegen seiner Leute an Nolan, der sich den Standpunkt der Männer mit sichtlichem Verständnis anhörte und versprach, Allstrong darauf anzusprechen, damit dieser versuchte, sich in dieser Sache bei Calliston Gehör zu verschaffen. Aber wie alles im Irak würde es ein zeitraubender, langwieriger Prozess werden, der keineswegs zu irgendetwas führen musste. Deshalb schlug Nolan vor, Evans Gruppe solle sich bis dahin mit dem Kommandanten ihrer Reserveeinheit oder mit einigen ihrer Kollegen in dieser Einheit in Verbindung setzen, wo immer diese gerade stationiert waren.
  


  
    In den wenigen Tagen, in denen diese Gespräche und Verhandlungen auf den Weg kamen, verschlechterte sich die ohnehin schon schlechte Lage in Bagdad noch einmal erheblich, und zwar insbesondere für die Konvois. Einer der KBR-Konvois, die mehrere Tonnen Dinare in bar von Bagdad zum BIAP transportierten, geriet am Stadtrand in einen Hinterhalt 
     und schaffte es nur mit Müh und Not, mit einem Toten und vier Verwundeten auf das Flughafengelände zurückzukommen. Das Beifahrerfenster des an der Spitze fahrenden Fahrzeugs war zersprungen, und Türen und Kotflügel wiesen Dutzende Einschusslöcher auf. Erfolgt war der koordinierte Angriff von einem sogenannten Suicide Vehicle Borne Explosive Device oder SV-BED, einem Selbstmordattentäter in einem Auto, und von mehreren Aufständischen, die den Konvoi von den Dächern der umstehenden Häuser unter Beschuss nahmen. Nach allgemeiner Auffassung hätten die Verluste erheblich höher sein können, aber die Marines des Konvois hatten das Selbstmordfahrzeug unter Beschuss nehmen und seinen Fahrer töten können, bevor er nahe genug an sie herangekommen war, um wirklich großen Schaden anzurichten.
  


  
    Ein paar Tage zuvor hatte ein mit Dynacorp-Wachmännern bemannter Konvoi die Windschutzscheibe des Humvee zerschossen, der den kanadischen Botschafter beförderte, nachdem das Fahrzeug nicht auf die Aufforderung reagiert hatte, langsamer zu fahren. Zum Glück hatte das private Sicherheitspersonal in diesem Fall Gummigeschosse verwendet, so dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war. Aber überall lagen die Nerven blank, und der Verkehr war weiterhin wahnsinnig dicht.
  


  
    Inzwischen waren die meisten Routen in die Stadt abgesperrt, und der Zugang zu diesen Hauptverkehrsadern wurde offiziell von der CPA und von irakischen Polizei- und Militäreinheiten kontrolliert. Um auf diese Straßen zu gelangen, mussten alle Fahrzeuge mindestens einen und häufig sogar mehrere Kontrollpunkte passieren. Leider war die Innenstadt ein Spinnennetz aus kleineren Straßen, die in die großen 
     Hauptstraßen mündeten und zu denen der Zugang wesentlich schwerer zu kontrollieren war. Deshalb konnte es jederzeit passieren, dass ein Konvoi wie der Schollers in der Innenstadt, praktisch manövrierunfähig, im Stau steckte und aus einer dieser verwinkelten Seitenstraßen ein Auto mit vier Irakern auftauchte und auf den im Stau nur im Schritttempo vorankommenden Konvoi zusteuerte.
  


  
    Weil viele dieser Fahrzeuge tatsächlich SV-BEDs waren, ignorierten sie auch die zunehmend hektischeren Zurufe und Handzeichen bei ihrem Versuch, nahe genug an die Konvois heranzukommen, um sie in die Luft zu jagen. Entsprechend blieb in solchen Fällen den MG-Schützen auf den Dächern der Konvoi-Humvees kaum eine andere Wahl, als das Feuer auf das auf sie zu fahrende Fahrzeug zu eröffnen, wenn sie ihr eigenes Leben retten wollten.
  


  
    Tragischerweise befanden sich allerdings in solchen Autos nur allzu oft harmlose irakische Zivilisten, die einfach die englischen Aufforderungen, anzuhalten, oder auch die einfachen arabischen Warnungen, die die Soldaten lernten, um sich verständlich zu machen, nicht verstanden. Oder ihnen wurde die Dringlichkeit der Handzeichen nicht bewusst. Das hatte zur Folge, dass in den ersten Monaten nach der Besetzung Bagdads derartige »Missverständnisse« siebenundneunzig Prozent aller zivilen Todesfälle in der Stadt ausmachten - also einen wesentlich höheren Anteil als diejenigen Todesfälle, die durch die Gesamtheit aller Aufständischen, USBVs, Heckenschützen und Selbstmordattentäter verursacht wurden. Wenn ein Fahrzeug einem Konvoi zu nahe kam, wurde es unter Beschuss genommen. Das war die Realität.
  


  
    

  


  
    Nolan, der diesen Dienstag zusammen mit Evan für das hintere Fahrzeug eingeteilt war, war die schlechte Stimmung, die seit einigen Tagen in Schollers Gruppe herrschte, nicht verborgen geblieben. Dennoch war er, als er auf den Konvoi zuging, etwas überrascht, dass Evan, der vor seinem Fahrzeug stand, einen hitzigen Wortwechsel mit Greg Fields, einem seiner Männer, führte. Tony Onofrio, ein anderer aus der Gruppe, stand daneben und hörte betreten zu.
  


  
    »Weil ich es sage«, erklärte Evan, »deshalb.«
  


  
    »Das reicht mir aber nicht als Begründung, Lieutenant. Ich stehe jetzt schon drei Tage in Folge da oben. Wieso lassen wir heute nicht Tony ans MG?« Offensichtlich sprach Fields vom Posten des MG-Schützen, der als vorrangigstes Ziel ungeschützt aus dem Dach ihres Humvee ragte.
  


  
    »Weil Tony als Fahrer besser ist, Greg, und Sie am MG. Deshalb kommt das nicht infrage. Also los jetzt, rauf da.«
  


  
    Aber Fields rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    Nolan hatte mitbekommen, dass der Respekt der Gruppe vor Evan wegen ihres kleinen Saufgelages und wegen Evans Unvermögen, ihre Versetzung zu erwirken, gelitten hatte, und jetzt sah es so aus, als würde Fields den Befehl seines Lieutenant rundweg verweigern. Deshalb ging er dazwischen. »Hey, hey, Jungs. Immer mit der Ruhe. Ich übernehme das MG. Und Sie, Greg, setzen sich auf den Rücksitz und regen sich erst mal ab.«
  


  
    Nolan wusste, dass die Männer wegen der Rolle, die er bei Evans Besäufnis gespielt hatte, und weil er ihn zu diesem Einsatz mitgenommen hatte, möglicherweise auch auf ihn sauer waren, aber er glaubte, dass sie weder als Gruppe noch als Einzelpersonen etwas dagegen haben könnten, wenn er das MG übernahm. Obwohl das eigentlich verboten war.
  


  
    Evan fühlte sich durch Nolans Eingreifen überrumpelt und glaubte, seine Autorität behaupten zu müssen. »Das kann ich leider nicht zulassen, Ron.«
  


  
    »Klar kannst du das.« Nolan deutete auf das MG. »Ich kann hervorragend mit diesem Ding umgehen.«
  


  
    »Daran zweifle ich nicht im Geringsten«, entgegnete Evan, »aber du darfst nur eine Seitenwaffe benutzen.«
  


  
    Mit einem Lächeln, das er immer dann einsetzte, wenn er jemanden entwaffnen wollte, trat Nolan vor Evan und flüsterte ihm ins Gesicht: »Hast du das neulich nicht gerafft, Mann? Diese Bestimmung ist nicht von euch. Das ist die Empfehlung für die Sicherheitsunternehmen. Es ist nicht euer Bier. Jede Wette, dass Fields nichts dagegen hat.« Er drehte sich um. »Habe ich Recht, mein Junge.«
  


  
    Der junge Soldat zögerte nicht eine Sekunde. »Absolut.«
  


  
    »Um Fields geht es hier nicht«, sagte Evan, als die Männer von den anderen Humvees neugierig auf sie zukamen.
  


  
    »Mir geht es aber um mich, Lieutenant«, sagte Fields. »Es ist einfach nicht in Ordnung, dass ich die ganze Zeit da oben stehe. Wenn Mister Nolan mal übernehmen will, würde ich sagen, danke, nett von ihm, und lassen Sie uns losfahren.«
  


  
    Evan wollte nicht, dass der Streit im Beisein seiner anderen Männer eskalierte. Nolan hatte ihm gerade einen Rettungsring hingeworfen, der seine Autorität retten und den Respekt seiner Gruppe bewahren konnte. Und vielleicht stimmte sogar, was er sagte. Vielleicht war es eine Richtlinie, die nur für die privaten Sicherheitsdienste galt und die Army nicht betraf.
  


  
    »Na schön«, sagte Evan schließlich und deutete mit dem Finger auf Fields. »Ausnahmsweise, Greg.«
  


  
    

  


  
    Inzwischen waren Evan und seine mächtig angefressenen Männer in einem Bagdader Viertel namens Masbah, wo Nolan sich mit einem Clan-Oberhaupt treffen sollte, der ein Freund Kuvans war. Den Kontrollpunkt an der Zufahrt zu der breiten Hauptverkehrsstraße, auf der sich der Verkehr staute, hatten sie bereits passiert. Die Ladengeschäfte auf beiden Seiten wichen hohen Bürobauten. Fußgänger umschifften Straßenhändler, deren Stände vom Gehsteig auf die Straße hinausragten.
  


  
    Im Gegensatz zu vielen früheren Fahrten durch die Stadt waren sie diesmal auf gelegentliche Anzeichen unterschwelliger Feindseligkeit gestoßen. Kinder, die noch eine Woche davor um Süßigkeiten bettelnd neben dem Konvoi hergelaufen waren, hielten jetzt Abstand und bewarfen die Fahrzeuge in einigen Fällen sogar mit Steinen und Beschimpfungen. Ältere »Kids«, in vieler Hinsicht nicht vom bewaffneten und extrem gefährlichen Feind zu unterscheiden, hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengeschart, die den vorbeifahrenden Konvoi in missmutigem Schweigen beobachteten. Die hohe und beständig wachsende Todesrate von Zivilisten, die voreiligen Konvoi-MG-Schützen zum Opfer gefallen waren - was in Evans Augen trotz aller Tragik häufig verständlich war -, begann die breite Bevölkerung zu infizieren. Und in einer Stammesgesellschaft wie dem Irak, in der der Tod eines Sippenangehörigen vom ganzen Stamm gerächt werden muss, fürchtete Evan, dass sich die konzentrischen Kreise der Vergeltung - aller politischen und militärischen Anstrengungen zum Trotz - jederzeit bis zu ihnen ausdehnen könnten.
  


  
    Als Evan jetzt mit Nolan am MG durch die Stadt fuhr, war er mehr als nervös. Er wusste beim besten Willen nicht, was seine Pflicht war. Er hatte keine Anweisungen hinsichtlich 
     seiner konkreten Aufgabe erhalten, und es gab keinen ranghöheren Offizier über ihm, der ihm sagte, wie er sich zu verhalten hatte. Hätte er Nolan Paroli bieten und ihm verbieten sollen, das MG zu bemannen, was die Kluft zu seinen Leuten noch weiter vertieft hätte? Sollte er ihn weiter dort oben mitfahren lassen und hoffen, dass sich das Problem von selbst löste? In diese Überlegungen spielte mit hinein, dass ihm seit der nicht genehmigten Razzia in unmittelbarer Umgebung des BIAP alles an Nolan aufregte.
  


  
    Je länger Evan darüber nachdachte, desto weniger fand er diesen Angriff zu rechtfertigen, und umso mehr erschien er ihm als eine Spielart von Mord. Er war lange genug Polizist gewesen, um empfänglich für solche Nuancen zu sein, zumal die Razzia eindeutig in einer zumindest dunkelgrauen Zone stattgefunden hatte. Falls das Haus, das Nolan und seine Gurkhas plattgemacht hatten, tatsächlich als militärisches Ziel ausgewiesen worden war, hätte dann nicht eine Militäreinheit den Schlag ausführen müssen? Selbst wenn das Haus voller AK-47s und Sprengstoff tatsächlich ein Aufständischennest gewesen sein sollte, wurde Evan das Gefühl nicht los, dass der Angriff eher Züge einer persönlichen Vergeltungsmaßnahme trug - Rache an einem von Ahmads (oder Kuvans) Feinden oder sogar an einem Geschäftskonkurrenten.
  


  
    Als Evan jetzt an einem glühend heißen Vormittag in Masbah, immer noch verkatert von den Bieren vom Vorabend, auf dem Beifahrersitz seines im Stau stehenden Humvee saß, versuchte er, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um seine Truppe von hier loszueisen; er musste aufhören, jeden Abend mit Nolan zu trinken; er musste sich damit abfinden, dass mit Tara Schluss 
     war; er musste sich überlegen, was er machen wollte, wenn er wieder nach Hause kam.
  


  
    Sein Schädel brummte, und er schloss die Augen. Tony Onofrio, der am Steuer saß, musste seinen Moment der Schwäche mitbekommen haben, denn er drehte die Musik zu schmerzhafter Lautstärke auf - Toby Keith’ neuer Hit »The Angry American - Courtesy of the Red, White, and Blue«. Das war Tonys nicht besonders subtile Strafe dafür, dass es Evan noch nicht gelungen war, ihre Versetzung zu erwirken. Der andere fiese Aspekt dieser schädelsprengenden Lautstärke war, dass Evan sich nicht anmerken lassen durfte, dass sie ihn störte - denn das wäre gleichbedeutend mit dem Eingeständnis gewesen, dass er einen Kater hatte. Tony wusste natürlich, dass er einen Kater hatte. Die Botschaft war unmissverständlich - wenn Evan ihrer aller Sicherheit gefährdete, bloß weil es ihm wichtiger war, sich jeden Abend zu besaufen, als sie hier rauszuholen, dann konnte Tony seine Musik so laut spielen, wie es ihm passte.
  


  
    Doch plötzlich waren alle diese Überlegungen unwichtig. Sie fuhren mit knapp zwanzig Stundenkilometer und waren gerade an der Einmündung einer Seitenstraße vorbei, als Nolan dreimal rasch hintereinander auf das Dach klopfte. »Achtung«, brüllte er aufgeregt nach unten, »verdächtiges Fahrzeug auf zehn Uhr. Zehn Uhr.«
  


  
    Schlagartig in Alarmbereitschaft - das war eine Situation, für die er ausgebildet worden war - gab Evan die Meldung über Funk an den Rest seiner Gruppe weiter. »Pisoni! Gene, können wir vielleicht schneller fahren?« Dann brüllte er zu Nolan hinauf. »Zuerst Handzeichen, Ron. Wink sie zurück. Wink sie zurück!«
  


  
    Aus dem Funk hörte er. »Negativ, Sir. Wir stecken fest.«
  


  
    Nolan brüllte. »Kommt weiter auf uns zu.«
  


  
    »Nicht feuern! Wiederhole, nicht feuern.«
  


  
    Er wusste, er musste erst sehen, wie ernst die Bedrohung war, bevor er eine Reaktion formulierte. Wenn sonst schon nichts, musste er dafür sorgen, dass diese Begegnung nach den Einsatzregeln ablief, die für die eskalierte Warnstufe galten. Wenn es allerdings ein Selbstmordattentäter war, der sie aufs Korn genommen hatte, musste er schnell reagieren und durfte nicht zögern, das Feuer zu eröffnen. Er zog seine Seitenwaffe, die Beretta M9, und steckte, nach hinten gewandt, den Kopf aus dem Fenster. Hinter ihnen war eine ramponierte weiße Limousine ohne Nummerschilder aus einer Seitenstraße gekommen und in die Lücke zwischen ihnen und der Autoschlange hinter ihnen gefahren. Seit neuestem trug das hintere Fahrzeug eines Konvois eine relativ große Aufschrift auf Englisch und Arabisch, die nachfolgende Fahrzeuge aufforderte, mindestens dreißig Meter Abstand zu halten, wobei erfahrene Bagdader Autofahrer dazu tendierten, sich diesbezüglich vorsichtshalber etwas nach oben hin zu verschätzen. Dieses Auto war jedoch höchstens zwanzig Meter hinter ihnen in die Hauptstraße eingebogen und kam immer näher.
  


  
    Als Evan nach oben schaute, sah er, dass Nolan sich zu voller Größe aufgerichtet und beide Arme mit den Handflächen nach vorn ausgestreckt hatte - das klassische »Zurückbleiben«-Signal. Um das Auto hinter ihnen besser sehen zu können, streckte Evan den Kopf noch weiter aus dem Fenster. Die in der Windschutzscheibe gespiegelte Sonne erschwerte die Sicht ins Wageninnere, aber Evan glaubte trotzdem, auf dem Vordersitz zwei Personen erkennen zu können. Das hintere Fenster auf der Beifahrerseite war offen, und er erhaschte 
     einen kurzen Blick auf einen Unterarm, der sofort nach drinnen gezogen wurde.
  


  
    »Es sind mindestens drei«, rief er zu Nolan hoch. Dann wieder ins Funkgerät. »Gene, können Sie auf die Seite ausweichen und den Stau außen umfahren? Vielleicht sogar auf dem Gehsteig?«
  


  
    »Alles verstopft, Sir. Negativ. Kommen sogar noch langsamer voran.«
  


  
    »Scheiße.« Evan wusste, dass sie für solche Situationen eine extrem starke Taschenlampe auf dem Rücksitz hatten. Er zog sich wieder durchs Fenster ins Wageninnere zurück und sagte zu Greg Fields - der hinter dem Fahrer saß und oben am MG hätte sein sollen, wo jetzt Nolan war -, er solle sie suchen und dem immer näher kommenden Fahrer ins Gesicht leuchten. Eigentlich war diese Maßnahme für Nachteinsätze gedacht, aber vielleicht funktionierte sie auch bei Tag.
  


  
    Evan kramte in seiner Einsatztasche auf dem Boden und zog das Drucklufthorn heraus, das sie für solche Fälle dabeihatten. Erstaunlicherweise schien es selbst nach mehreren Monaten der Besatzung noch Leute zu geben - selbst ganze Familien -, die einfach mit ihren Autos losfuhren, um Einkäufe oder Besorgungen zu erledigen und dabei so ins Reden oder Streiten gerieten, dass sie die warnenden Handzeichen erst sahen, wenn es zu spät war.
  


  
    Mit dem Lufthorn in der Hand streckte sich Evan wieder durchs Fenster und schaute kurz nach oben. Nolan stand inzwischen nicht mehr hoch aufgerichtet da, und seine Hände hatten sich um die Griffe des Maschinengewehrs gelegt. »Halt, Nolan! Noch nicht! Warte auf meinen Befehl!«
  


  
    Das Auto war in zehn Sekunden auf fast zehn Meter herangekommen und schien weiter zu beschleunigen. Wie im 
     Rest der zivilisierten Welt schien es auch im Irak genügend Autofahrer zu geben, denen vor dem Vakuum zwischen zwei Fahrzeugen graute. Sogar im hellen Sonnenschein und dem von der Windschutzscheibe reflektierten Licht konnte Evan sehen, dass Fields seine Blendlampe direkt auf den Fahrer gerichtet hatte. Er selbst hielt das Luftdruckhorn nach draußen und gab einen durchdringenden Hupton damit ab.
  


  
    Aus dem Funk krächzte es: »Hier wird es immer enger, Sir. Kommen zum Stehen.«
  


  
    Evan beobachtete das näher kommende Auto - fuhr es endlich doch langsamer? Gut, es hatte rechtzeitig angehalten, Gott sei Dank. Alles schien sich in Wohlgefallen aufzulösen. Er glaubte, die Zeit zu haben, um einen kurzen Blick nach vorn zu werfen. Er drehte sich mit dem Oberkörper und wollte Pisoni gerade sagen, er solle auf den Gehsteig fahren - die Fußgänger müssten eben Platz machen, ob es ihnen passte oder nicht. Onofrio bremste, und sie kamen zum Stehen.
  


  
    Alles blieb ruhig. Evan atmete erleichtert auf.
  


  
    Und dann, mit einem irren Kampfschrei, eröffnete Ron Nolan das Feuer.
  


  
    

  


  
    Das Auto explodierte nicht.
  


  
    Schon das allein genügte, um ernste Bedenken in Evan zu wecken. Das und der Umstand, dass Sekunden, bevor Nolan zu schießen begonnen hatte, die hektische Botschaft der Blendlampe und des Lufthorns beim Fahrer des Wagens angekommen war und das Fahrzeug eindeutig angehalten hatte. Erst als die erste MG-Salve einschlug, setzte es sich wieder in Bewegung - war der Fuß des toten Fahrers vom Bremspedal gerutscht? -, und jetzt kam es, während Nolan unbeirrt weiter draufhielt, sogar noch schneller auf sie zu, bis es gegen das 
     Heck von Evans Humvee krachte und bebend zum Stehen kam.
  


  
    »Die Fahrzeuge nicht unbewacht lassen!« Evan versuchte, seine wachsende Panik aus seiner Stimme zu halten. »Am Steuer bleiben! MGs besetzen! Wer ist Ihr Beifahrer, Gene? Gut, dann schicken Sie Reese zu uns nach hinten.« Und dann an Fields auf dem Rücksitz gewandt: »Sie kommen mit mir!«
  


  
    Zuerst schien es auf der Straße gespenstisch still zu werden, doch schon als er mehr aus dem Auto fiel als stieg, merkte Evan, dass der Lautstärkepegel um sie herum kontinuierlich anschwoll. Hinter ihnen, auf dem Gehsteig, schrie und jammerte ein Mann, neben dem eine reglose Gestalt auf dem Gehsteig lag - eine oder mehrere von Nolans Kugeln hatten anscheinend einen Passanten am Straßenrand getroffen. Das war möglicherweise unvermeidlich gewesen, sobald das Feuer eröffnet worden war, aber es hatte zur Folge, dass sich die Lage noch mehr zuspitzte.
  


  
    Vom Straßenrand schrie ihn ein Mann auf Englisch an. »Er hat angehalten! Er hat angehalten!« Inzwischen näherten sich Evan und auf der anderen Seite Fields und Reese mit großer Vorsicht dem zerschossenen Pkw. Obwohl die Windschutzscheibe zersprungen war und die anderen Fenster voll roter Spritzer waren, war nicht auszuschließen, dass im Innern des Wagens noch jemand am Leben war und eine Waffe hatte, und vielleicht war sogar eine Bombe darin versteckt, die noch nicht explodiert war.
  


  
    Evan erreichte die Beifahrertür und öffnete sie vorsichtig, dann sagte er über Funk zu Pisoni: »Gene. Sehen Sie zu, dass Sie jemanden erreichen, und melden Sie, was hier passiert ist. Geben Sie unsere Position durch und sagen Sie ihnen, wir 
     brauchen dringend Verstärkung, am besten gestern. Alles, was sie uns schicken können.«
  


  
    Das Geschrei hinter ihm, durchsetzt von wilden Wutausbrüchen, nahm zu. Seine Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf die Gestalt auf dem Beifahrersitz - den blutigen Fetzen des nijab oder Schleiers nach zu schließen, die jetzt da klebten, wo einmal das Gesicht gewesen war, war es eine Frau. Sie sank mit dem Oberkörper seitlich vom Sitz, und Blut tropfte auf die Straße. Fields, der die hintere Tür auf der anderen Seite geöffnet hatte, wich entsetzt zurück. »O Scheiße, Mann, Ev. Hier hinten sind zwei Kinder.«
  


  
    Eine Minute später prasselten die ersten Steine auf seinen Humvee nieder.
  


  
    

  


  
    Etwa zehn Minuten lang, auch wenn sie ihm eher wie eine Stunde erschienen, versuchte Evan, die Lage unter Kontrolle zu halten, auch wenn das Wurfgeschossbombardement inzwischen auf den ganzen Konvoi niederhagelte. Er erteilte seinen MG-Schützen, und ganz besonders Nolan, den strikten Befehl, nicht in die Menge zu schießen. Er hoffte, die von Pisoni angeforderte Verstärkung träfe in einem zeitlich vertretbaren Rahmen ein und die Situation würde zumindest bis zum Eintreffen der Kavallerie nicht weiter eskalieren.
  


  
    Allerdings konnte er die Menge nicht davon abhalten, den weißen Pkw immer enger einzukreisen, und es zeigte sich, dass einige der Schaulustigen die Familie, die Nolan ausgelöscht hatte, gekannt hatten. Als sich Evan und seine Männer zu ihren eingekeilten Fahrzeugen zurückzogen, erhielten sie von Pisoni Meldung, dass irakische Polizeikräfte, die in der Nähe stationiert waren, auf dem Weg zu ihnen waren.
  


  
    Währenddessen hatten einige Umstehende auf der Straße 
     Decken ausgelegt und machten sich daran, die Toten aus dem Auto zu holen. Zuerst die Frau, dann ihren Mann, der hinterm Steuer gesessen hatte, und zuletzt die drei Kinder - ihrer Größe nach zu schließen, war keines von ihnen älter als sechs oder sieben Jahre. Alle waren blutüberströmt, aber eins der Kinder atmete anscheinend noch, und jemand packte es und verschwand damit in der Menge.
  


  
    Nolan, immer noch hinter seinem MG, merkte, dass die Straße vor ihnen frei war. Der Stau hatte sich aufgelöst. »Evan!« Und als Scholler zu ihm hinaufblickte, deutete er nach vorn. »Schau.«
  


  
    Evan drehte sich zu ihm. »Was?«
  


  
    »Wir können losfahren, Mann.«
  


  
    »Was denkst du dir eigentlich? Wir fahren nirgendwohin. Wir haben hier einen Zwischenfall mit mehreren Todesopfern, Ron. Wir warten, bis alles geklärt ist.«
  


  
    »Das halte ich für keine gute Idee, Lieutenant. Wir verziehen uns, solange wir noch können. Diese Leute regeln das schon allein. Aber wir sollten unbedingt abhauen, bevor sich das Ganze rumspricht.«
  


  
    »Wir können uns nicht einfach aus dem Staub machen. Wir müssen Meldung erstatten …«
  


  
    »Meldung erstatten? Der einheimischen Polizei? Und was dann? Nein, Mann, was wir jetzt tun müssen, ist, von hier abhauen, solange wir noch können. Bevor die Sache richtig unangenehm wird und die das als was Persönliches zu sehen beginnen.«
  


  
    »Wieso persönlich?«
  


  
    »Weil wir sie umgebracht haben, Lieutenant.«
  


  
    »Wir haben sie nicht umgebracht, Nolan. Du hast sie umgebracht.«
  


  
    »Das ist doch Haarspalterei. Denen ist das jedenfalls völlig egal. Wir sind alle auf derselben Seite, das ist das Einzige, was für die zählt. Das hier ist eine Stammesgesellschaft, und deshalb ist jeder aus der Sippe dieser armen Teufel verpflichtet, uns umzubringen. Spätestens in zwei Minuten werden die richtig unangenehm werden, glaub mir.«
  


  
    Evan schaute die Straße hinunter zu den sich entfernenden Autos, die ihnen eben noch den Weg versperrt hatten. Hinter ihnen drängten ihn hundert hupende andere Autos, weiterzufahren, die Straße zu räumen, den Weg freizumachen. Er konnte sich unmöglich guten Gewissens vom Schauplatz eines solchen Zwischenfalls entfernen - alles in ihm, was er bei der Polizei gelernt hatte, sträubte sich dagegen. Es müssten Ermittlungen angestellt, Fotos gemacht, Zeugenaussagen aufgenommen werden. Sie konnten doch nicht einfach die Gelegenheit beim Schopf packen und sich aus dem Staub machen, oder?
  


  
    Fields auf dem Sitz neben ihm sagte: »Ich glaube, Mister Nolan hat Recht, Sir. Wir sollten lieber von hier verschwinden. Uns in eine FOB zurückziehen.« Fields hatte den Militärjargon inzwischen voll drauf. Eine FOB oder Forward Operating Base war ein sicherer Truppenrückzugsort mit Bremer-Mauern, mannschaftsbedienten Waffen und Kontrollpunkten. »Meldung können wir auch dort erstatten.«
  


  
    Statt einer Antwort ging Evan zu seinem Funkgerät. »Gene«, sagte er, »wie stehen die Chancen, von hier wegzukommen?«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Jetzt gleich.«
  


  
    »Ganz gut. Es gibt eine Seitenstraße zu einem Barrikadenpunkt etwa fünfhundert Meter weiter, und ich kann …«
  


  
    In diesem Moment wurde die brütende Luft von einem tiefen Summen erfüllt. Nolan brüllte: »Panzerfaust. Runter!« Und zwanzig Meter von da entfernt, wo Evan stand, explodierte der erste Humvee plötzlich in einem Feuerball, der ihn, Fields und Reese zu Boden schleuderte. Fast taub von dem Knall, bekam Evan dennoch mit, dass Nolan aus seiner geduckten Haltung hochkam und das MG auf das Haus richtete, aus dem, wie er glaubte, die Panzerfaust abgeschossen worden war.
  


  
    Gene Pisoni und Marshawn Whitman hatten gerade einen Volltreffer abbekommen, den sie unmöglich überlebt haben konnten. Als sich Reese auf der anderen Seite von Evans Humvee wieder aufrichtete, war seine linke Gesichtshälfte blutüberströmt. Er versuchte etwas zu sagen und gestikulierte in Richtung Evan, aber entweder brachte er kein Wort hervor, oder Evan konnte wegen des Dröhnens in seinen Ohren nichts hören. Auch Fields rappelte sich, anscheinend unverletzt, wieder hoch und deutete in einer unmissverständlichen Geste auf den Humvee und dann auf die leere Straße vor ihnen. Inzwischen erübrigten sich alle Diskussionen. Sie mussten hier weg.
  


  
    Er hatte Recht. Jetzt waren der zweite und dritte Humvee schutzlose Ziele - möglicherweise, wurde Evan später bewusst, waren sie bisher nur wegen ihrer Nähe zu dem weißen Pkw oder der Menschenmenge, die sich um ihn gebildet hatte, verschont geblieben. Aber im Moment verschwendete er daran keinen Gedanken. Er winkte Reese zum zweiten Humvee und sprang selbst in den dritten. Keine Sekunde zu früh, denn im selben Moment regnete dichter Kugelhagel auf die Straße vor ihnen nieder und pfiff über die Motorhaube seines Fahrzeugs hinweg. Nolan wirbelte herum und feuerte erneut in die Häuser.
  


  
    Onofrio hatte seinen Humvee fahrbereit und fuhr los. Reese erreichte die offene Beifahrertür des zweiten Fahrzeugs direkt vor ihnen und sprang zu Levy, Koshi und Davy Jefferson hinein, einem vierundzwanzigjährigen In-N-Out-Filialleiter aus Sunnyvale, der das MG bediente. Vielleicht aus Angst, vielleicht aber auch aus einer instinktiven Komplizenschaft mit den Angreifern heraus war die Menschenmenge plötzlich von den Humvees zurückgewichen, so dass die zwei Fahrzeuge jetzt ein noch besseres Ziel abgaben. Inzwischen nahm auch Davy Jefferson auf dem Dach des zweiten Humvee mit seinem MG einige der umstehenden Häuser unter Beschuss.
  


  
    Wieder schlug ein Kugelhagel in die Straße zwischen den beiden Fahrzeugen ein. Über Evans Kopf hinweg gab Nolan eine weitere Salve ab. Sie wurde beantwortet von dem erschreckend nahen, tiefen, bebenden Summen einer Panzerfaust, die sie ganz knapp verfehlte und links von ihnen in einen Laden krachte. Glassplitter und Staub regneten auf sie herab.
  


  
    Evan schlug seinem Fahrer auf den Arm und deutete auf die ausgebrannten Reste ihres ersten Fahrzeugs. Obwohl er aus vollem Hals brüllte, konnte er sich immer noch kaum hören. »Gene und Marsh! Gene und Marsh!« Damit wollte er Onofrio zu verstehen geben, dass er nicht bereit wäre, seine toten Männer zurückzulassen und von der aufgebrachten Menge verstümmeln zu lassen. Denn genau in diese Richtung schien sich die Situation mehr und mehr aufzuschaukeln.
  


  
    Sie hielten neben ihrem zweiten Humvee an, und auf ein Zeichen Evans hin sprang Fields mit ihm wieder nach draußen. Evan bedeutete Nolan und Jefferson an den MGs, ihnen Feuerschutz zu geben, während sie zu den rauchenden Trümmern 
     des ersten Humvee rannten. Whitmans verkohlter und blutüberströmter Körper war aus seinem MG-Stand herausgeschleudert worden und lag auf dem Dach. Evan und Fields packten ihren gefallenen Kameraden an den Armen und zogen ihn herunter, um ihn dann, so schnell sie konnten, zu ihrem Fahrzeug zu schleppen.
  


  
    Ein paar Sekunden lang verstummten die Schüsse. Evan und Fields wuchteten Whitmans Leiche auf den Rücksitz ihres Fahrzeugs, dann rannten sie zu Alan Reese, der aus dem zweiten Humvee gesprungen war und versuchte, die Tür des ersten Fahrzeugs zu öffnen und Pisoni herauszuholen. Aber die Türen waren noch zu heiß und zudem von innen verriegelt. Die Fenster waren allerdings infolge der Wucht der Explosion zersprungen, weshalb sich Fields durch das Fenster auf der Fahrerseite ins Wageninnere beugte, um Pisonis leblosen Körper zu fassen zu bekommen. Aber er ließ sich nicht von der Stelle bewegen.
  


  
    »Er ist noch angeschnallt!«, rief er.
  


  
    Die hintere Tür auf der Fahrerseite war bei dem Einschlag fast aus den Angeln gerissen worden, und Evan gelang es, sie mit ein paar Tritten weiter aufzubekommen. So könnten sie Pisoni vielleicht aus dem Humvee holen. Evan hatte Fields gerade an seine Seite gewinkt, seine Schulter gegen die Tür gelehnt und zu drücken begonnen, als von den Dächern der umgebenden Häuser das automatische Gewehrfeuer wieder einsetzte. Fields direkt neben ihm gab einen schrecklichen gurgelnden Laut von sich. Er drehte sich um seine Achse, sackte in sich zusammen und kam, mit dem Rücken gegen den Humvee gelehnt, auf dem Boden zu sitzen.
  


  
    Auf der anderen Seite des Fahrzeugs gab Reese aus seiner Seitenwaffe ein paar harmlose Schüsse ab, und dann setzte 
     auch von den Dächern auf seiner Seite massives automatisches Gewehrfeuer ein. Irgendwo hinter ihnen war Nolan im Dach seines Humvee ohne Unterbrechung und nach allen Seiten am Feuern, aber als Evan in der Hoffnung, auch von dort Feuerschutz zu bekommen, zum zweiten Humvee schaute, war Davy Jefferson nirgendwo zu sehen, und die Windschutzscheibe des Fahrzeugs war von Einschusslöchern übersät. Es wäre eine Wunder gewesen, wenn Levy und Koshi auf dem Vordersitz nicht getroffen worden wären.
  


  
    »Alan!«, schrie Evan. »Hier rüber! Auf diese Seite!«
  


  
    Reese sah ihn über die Motorhaube des Humvee hinweg an und nickte. Er drehte sich zur Seite und schaffte es, immer noch mit seiner Seitenwaffe auf die Dächer der umstehenden Häuser feuernd, fast bis zum Heck des Wagens, bevor ihn mehrere Salven in die Höhe schnellen ließen und gegen die Karosserie schleuderten. Dann sank er zu Boden, und Evan konnte ihn nicht mehr sehen.
  


  
    Evan saß neben Fields mit gezogener Waffe im partiellen Schutz des Humvee auf dem Asphalt. Links konnte er zwei Gestalten am Rand eines Flachdachs entlanglaufen sehen, doch Nolan hielt sie gut in Schach. Er nahm die Häuser, in denen sich die Aufständischen verschanzt hatten, so heftig unter Beschuss, dass ihr Feuer auf ein Minimum begrenzt blieb. Nolan war jedoch der einzige MG-Schütze, der noch übrig war, und bei seiner augenblicklichen Feuerrate würde ihm bald die Munition ausgehen.
  


  
    Evan stupste Fields an. »Komm schon, los jetzt.« Er stieß noch einmal gegen Fields’ Schulter, aber er sackte nur zur Seite und blieb, sein Hemd rot von Blut, reglos auf dem Boden liegen. In diesem Moment fetzte direkt hinter ihm eine weitere MG-Salve durch die sengende Hitze, und als Evan 
     sich umdrehte, sah er, dass es sein eigener dritter Humvee mit Nolan auf dem Dach war, der auf ihn zugefahren kam, um ihm von der anderen Seite Deckung zu bieten.
  


  
    Aber er hatte drei getroffene Männer hier beim ersten Humvee und drei weitere im zweiten. Über Reeses Zustand konnte er nur Vermutungen anstellen. Vielleicht war er nur verwundet. Aber um das festzustellen, müsste er auf die andere Seite des Humvee kommen. Und dann waren noch Koshi, Jefferson und Levy drüben im zweiten Fahrzeug. Er musste Nolan und Onofrio befehlen, ihm zu helfen, die Toten und Verwundeten auf den Rücksitz und die Ladefläche des letzten noch fahrtauglichen Humvee zu packen. Er konnte seine Männer nicht auf der Straße liegen lassen.
  


  
    Ihm wollte nicht in den Kopf, dass er in so kurzer Zeit so viele von ihnen verloren hatte.
  


  
    Und dann hielt sein Humvee neben ihm an, die hintere Tür war offen, und Onofrio am Steuer bedeutete ihm wild gestikulierend und brüllend, obwohl Evan ihn kaum hören konnte, er solle aufspringen. Es war seine einzige Chance, ihre einzige Chance.
  


  
    Aber da war Fields direkt neben ihm; er verblutete, wenn er nicht schon tot war. Er hatte keine andere Wahl, er musste versuchen, ihn in den Humvee zu hieven.
  


  
    »Dafür ist jetzt keine Zeit!«, brüllte Nolan vom Dach zu Onofrio hinab. »Fahr zu! Los! Los! Los!« Er feuerte eine kurze Salve zu den Dächern hinauf. »Mach schon!«
  


  
    Es schien, als drängte - befähle! - Nolan Onofrio, ihn und sich selbst zu retten und Evan mit dem Rest der Männer zurückzulassen. Doch sein Fahrer bremste, als er auf gleicher Höhe mit Evan war, schaute verzweifelt nach rechts und streckte die Hand über den Sitz.
  


  
    Nolan brüllte vom Dach. »Lass sie, lass sie, dafür reicht die Zeit nicht! Es ist zu spät!«
  


  
    Jetzt war der Humvee ganz zum Stehen gekommen, und Onofrio beugte sich noch weiter nach rechts und stieß mit ausgestreckter Hand die Beifahrertür auf. Evan versuchte, Fields zu fassen zu bekommen, um ihn mit nach drinnen zu ziehen. Er packte ihn am Ärmel, richtete sich auf und griff mit der freien Hand nach der von Onofrio, als er tief im Bauch wieder das tiefe Summen einer anrauschenden Panzerfaust spürte.
  


  
    Es war das Letzte, was er elf Tage lang spürte.
  

  
  
  


  
    Teil Zwei
  


  
    2003-2004
  

  
  
  


  
    9
  


  
    Aus Ron Nolans Sicht brachte es nichts, im Irak zu bleiben und darüber zu sprechen.
  


  
    Es sah ganz so aus, als würde die Untersuchung des Zwischenfalls eine haarige Angelegenheit. Vorläufig war Onofrio als einziger Zeuge übrig geblieben, und Nolan glaubte nicht, dass seine Aussage nachteilig für ihn ausfallen könnte. Onofrio war ganz aufs Fahren konzentriert gewesen und hatte bestimmt nicht mitbekommen, ob der weiße Pkw hinter ihnen schon angehalten hatte, als er das Feuer auf ihn eröffnete. Aber was auf der Straße über den Zwischenfall kursierte, wie Jack Allstrongs Nachfragen bei der irakischen Polizei und der amerikanischen Militärpolizei ergeben hatten, zeichnete ein ziemlich eindeutiges Bild vom Ablauf der Geschehnisse, und es war keinesfalls auszuschließen, dass Nolan festgenommen würde.
  


  
    Nur gut, dass gerade der Abu-Ghraib-Skandal publik geworden war und jeder Amerikaner, der auch nur im Entferntesten etwas mit dem Gesetzesvollzug im Irak zu tun hatte, für die Ermittlungen zu diesem Fall abgestellt worden war. Sogar Major Charles Tucker, dieser nervige Korinthenkacker, der ständig etwas an den Zahlungen an Allstrong auszusetzen gehabt hatte, wurde zur Aufklärung des Skandals eingesetzt.
  


  
    Aber trotz alledem und obwohl er wusste, dass Rechtsfragen im Irak eher lax gehandhabt wurden, vor allem wenn sie private Sicherheitskräfte betrafen, die krimineller Handlungen wie, in diesem Fall, eines Mordes angeklagt waren, wollte Nolan nicht riskieren, verhaftet zu werden. Man konnte nie wissen, was dabei herauskam. Die CPA konnte ohne weiteres auf die Idee kommen, an ihm ein Exempel für andere schießwütige Sicherheitskräfte zu statuieren oder ihn den irakischen Behörden zu überstellen, beides nicht gerade verlockende Aussichten.
  


  
    Im Übrigen hatte Nolan kein sonderlich schlechtes Gewissen wegen des Zwischenfalls - so etwas passierte im Krieg eben hin und wieder. Diese Idioten hätten lieber früher anhalten sollen oder, noch besser, ganz zu Hause bleiben. Was bildeten die sich eigentlich ein? Wenn er noch einmal vor die Wahl gestellt würde, würde er wieder genauso handeln, Richtlinien für Gewaltanwendung hin oder her. Und so sehr er die Verluste in seinem Konvoi bedauerte, waren auch sie nur ein weiterer Kackbollen auf diesem gigantischen Scheißhaufen von Krieg. Wer konnte schon damit rechnen, dass die Einheimischen wegen so eines kleinen, begrenzten Zwischenfalls derart massiv Vergeltung üben würden? Und woher hätte er, was das anging, auch noch ahnen sollen, dass dieser spezielle Trottel von Kameltreiber, der Vater, der idiotischerweise seine ganze Familie in den Tötungsradius von Nolans Humvee gesteuert hatte, ausgerechnet Jahlil al-Palawi wäre, ein bedeutender Stammesführer und der einflussreichste Schiit im Masbah-Viertel?
  


  
    Alles in allem war es eindeutig das Vernünftigste, unterzutauchen, bis der Zwischenfall in dem Chaos all der anderen Malheure unterging, die Tag für Tag im ganzen Land passierten. 
     In ein paar Monaten konnte er auf jeden Fall wieder bei Allstrong oder einem anderen Sicherheitsunternehmen vorstellig werden und da weitermachen, wo er aufgehört hatte. Außerdem war Jack Allstrong sicher nicht daran interessiert, dass ohne sein Einverständnis eine ganze Armee von Ermittlern am BIAP anrückte. Wer konnte schon vorhersehen, was sie dort alles sehen würden, das ihnen so sauer aufstieß, dass sie es an die CPA weiterleiteten?
  


  
    Daher war Nolan schon eine Woche nach dem Zwischenfall wieder zurück in Redwood City. Nach kurzen Verhandlungen mit Jack Allstrong, die darin bestanden, dass jeder von beiden sich ein paar Gläser Glenfiddich genehmigte, entschied sich die Firma dafür, seine Abreise als Folge höherer Gewalt zu betrachten, was wiederum hieß, dass sie ihren vertraglichen Verpflichtungen nachkommen und ihm noch sechs Monate lang sein volles Gehalt auszahlen würde. Und mit einem Teil dieses scheinbar unerschöpflichen Geldsegens leistete Nolan eine Anzahlung auf ein modernes und elegant eingerichtetes Haus nahe der waldigen Grenze zwischen Redwood City und Woodside. Immer noch in Allstrongs Sold, war er jetzt leitender Rekruteur für ehemalige Army-Angehörige in der Bay Area. Er wusste, welche Sorte Leute Jack Allstrong im Irak brauchte, und er wusste auch, wo sie zu finden waren.
  


  
    

  


  
    Tara Wheatley war überrascht über Nolans rasche Rückkehr. Sie hatte in den Wochen seit seiner Abreise schwer mit ihren Schuldgefühlen zu kämpfen gehabt. Was, versuchte sie sich einzureden, vollkommen lächerlich war. Sie war ein erwachsener Mensch, der seine eigenen Entscheidungen fällen konnte, und sie und Evan waren schon mehrere Monate getrennt. 
     Sie hatte niemanden betrogen. Ihr Leben ging weiter. Sie hatte sich endlich dazu durchgerungen, die letzten vier von Evans Briefen zu lesen, aber nach der Nacht, in der sie Nolan in ihre Wohnung mitgenommen hatte, hatte sie es nicht mehr über sich gebracht, ihm zu schreiben.
  


  
    Was hätte sie auch sagen sollen?
  


  
    Ach, und ich habe mit deinem Freund Ron geschlafen, der mich besucht hat, um mir deinen Brief zu bringen. Eigentlich wollte ich es gar nicht, aber ich war ziemlich durcheinander und einsam, wirklich einsam, und ich wollte nicht allein sein; er hatte mir nämlich an besagtem Abend gerade mehr oder weniger das Leben gerettet, und ich konnte mir einfach nicht mehr vorstellen, dass du und ich, dass wir unsere Differenzen nochmal ausräumen könnten. Es war ganz einfach der Zeitpunkt gekommen, die Tatsache unserer Trennung auch in die Praxis umzusetzen, ja? Wir waren nicht mehr zusammen und wären auch nicht mehr zusammengekommen, und deshalb konnte ich mit einem anderen Mann schlafen, wenn ich das wollte, ohne dass dich das etwas anging. Okay, gut, dabei könnte vielleicht auch mitgespielt haben, dass ich es dir heimzahlen wollte, weil du einfach so in den Irak gegangen bist - wenn du mich also allein zu Hause lassen kannst, dann ist es genau das, was du damit riskierst. Und jetzt - siehst du, du Dummkopf? - ist es passiert.
  


  
    Nein. Diesen Brief würde sie nicht schreiben. Nicht jetzt und auch nicht später.
  


  
    Und Evan schrieb ihr natürlich auch nicht mehr.
  


  
    Ron Nolan war ein dynamischer und attraktiver älterer Typ, und wenn aus ihrer Zukunft mit Evan nichts wurde, was inzwischen völlig außer Zweifel stand, dann wäre Nolan mit seinem Charme, seiner Erfahrung, seinem Selbstbewusstsein 
     und - gib es ruhig zu - seinem Geld zumindest in der Lage, ihr dabei zu helfen, über ihre erste große Liebe hinwegzukommen. Sie konnte im Moment eine unproblematische und unkomplizierte Beziehung brauchen, bis ihr der nächste Mann fürs Leben über den Weg lief.
  


  
    Als ob es je einen anderen Mann fürs Leben geben würde als Evan.
  


  
    

  


  
    Nolan sah keine Notwendigkeit, ihr von dem Zwischenfall in Masbah zu erzählen oder was aus Evan geworden war oder welche Rolle er selbst, Nolan, dabei gespielt hatte. Für Tara stellte es sich so dar, dass Nolan aus freien Stücken nach Hause gekommen war, möglicherweise sogar infolge einiger ihrer Diskussionen über die moralische Vertretbarkeit des Krieges. Als er ihr alles erklärte, tat er es, wie seine alte Englischlehrerin immer gesagt hatte, so vage, dass es hätte wahr sein können.
  


  
    Und Nolan wusste tatsächlich nicht mehr über Evan Scholler, als dass er von der letzten Panzerfaust eine schwere Kopfverletzung davongetragen hatte und bei seiner Abreise aus Bagdad immer noch in Lebensgefahr geschwebt hatte. Er hätte inzwischen sogar schon tot sein können, obwohl Nolan annahm, dass Tara dann benachrichtigt worden wäre.
  


  
    Doch egal, was aus Evan geworden war, inzwischen waren fast drei Monate vergangen. Taras Leben war weitergegangen. Für Nolan gab es also keinen vernünftigen Grund, weiter darüber zu reden.
  


  
    

  


  
    Sie stand in der Gemüseabteilung des Supermarkts vor den Artischocken. Es war zwei Tage vor Beginn der Weihnachtsferien. Die Hintergrundmusik, die alle glücklich und zufrieden 
     stimmen sollte, hatte gerade einen abrupten Sprung vom Lächerlichen ins Ergreifende gemacht - die Chipmunks-Version von »Rockin’ Around the Christmas Tree« ging ziemlich unharmonisch in Aaron Nevilles »Oh Holy Night« über. Dieser Song war ihr und Evans liebstes Weihnachtslied gewesen, und als sie jetzt unvermittelt seine ersten Takte hörte, stellte sich in Taras Kopf plötzlich vollkommene Leere ein. Sie schaute auf die vor ihr aufgereihten Konservendosen und hatte mit einem Mal keine Ahnung mehr, warum sie hier war oder was sie kaufen wollte.
  


  
    Unbewusst kam ihre Hand an ihren Mund hoch, ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie stieß zwischen den Fingern hindurch einen tiefen Seufzer aus. »Mein Gott«, hauchte sie bestürzt.
  


  
    »Tara? Bist du das?«
  


  
    Mit einem weiteren unterdrückten Seufzer kam sie aus ihrem Tagtraum. »Eileen?«
  


  
    Evans Mutter war immer noch eine attraktive Frau, und Tara war immer schon der Meinung gewesen, dass dies weniger an ihrer schlanken Figur oder ihren ebenmäßigen, leicht nordischen Gesichtszügen lag als an ihrer sympathischen Ausstrahlung. In Eileen Schollers Welt waren alle gleich und alle gut, auch wenn der Rest der Menschheit in diesem Punkt anderer Meinung war, und man konnte davon ausgehen, dass man vor ihr, komme, was wolle, gemocht und korrekt und freundlich behandelt würde. Jetzt legte sie wie ein Vogel den Kopf auf die Seite und runzelte die Stirn. »Was hast du denn? Du siehst aus, als würdest du jeden Moment ohnmächtig werden.«
  


  
    »Genauso fühle ich mich auch.« Tara versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, aber sie wusste, es würde gezwungen wirken.
  


  
    »Komisch. Keine Ahnung, was gerade mit mir war.« Sich auf ihren Einkaufswagen stützend, rang sie sich eine Heiterkeit ab, die sie nicht empfand. »Sicher der Stress. Wie immer vor Weihnachten. Aber wie geht es dir? Du kaufst doch sonst nicht hier ein, oder? Aber schön, dich mal wieder zu sehen.«
  


  
    »Ich war gerade auf dem Heimweg von der Arbeit, und da fiel mir ein, dass ich noch etwas Gemüse brauche. Aber jetzt bin ich froh, dass ich hergekommen bin. Es ist wirklich schön, dich mal wieder zu sehen.« Ihre Miene wurde wehmütig. »Du hast uns gefehlt, weißt du.«
  


  
    Tara nickte nüchtern. »Ihr habt mir auch gefehlt, wirklich.«
  


  
    »Tja, euch Kindern ist, glaube ich, nicht bewusst, was wir armen Eltern durchmachen, wenn ihr euch trennt. Da haben wir dich als die Tochter angesehen, die wir nie hatten, und plötzlich, von einem Tag auf den anderen, bist du völlig aus unserem Leben verschwunden. So etwas ist schon sehr traurig.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Tara. »Es tut mir wirklich leid. So hatte ich mir das auch nicht gedacht.«
  


  
    »Ich weiß, meine Liebe, es kann ja auch niemand etwas dafür. Das ist eben eins dieser Dinge im Leben, die einem sehr nahegehen. Oder wie es Jim ausdrücken würde, eine SGW.« Sie kam näher und senkte ihre Stimme. »Eine Scheißgelegenheit, sich weiterzuentwickeln. Entschuldige meine Ausdrucksweise.«
  


  
    »Schon vergeben. Wie geht es übrigens Evan?«
  


  
    »Na ja, wir machen uns natürlich immer noch Sorgen, aber er scheint wieder auf die Beine zu kommen. Es gibt immer noch einige Probleme, aber wir werden ihn über Weihnachten besuchen. Danach werden wir bestimmt klarer sehen, wie es mit ihm weitergeht.«
  


  
    »Ihr besucht ihn über Weihnachten?«
  


  
    »Ja. Wir fliegen nächste Woche hin.«
  


  
    »In den Irak?«
  


  
    Einen Augenblick lang wurde Eileen Scholler völlig still. »Nein, meine Liebe.« Sie kniff die Augen zusammen - nahm Tara sie auf den Arm? -, aber die Freundlichkeit blieb in ihnen. »Nach Washington, ins Walter Reed.«
  


  
    »Walter …«
  


  
    »Hast du denn gar nichts davon mitbekommen? Ich war sicher, du wüsstest Bescheid. Ehrlich gestanden, hat es mich sogar ein wenig geärgert, dass du nie angerufen hast. Hätte ich geahnt, dass du es nicht weißt, hätte ich …«
  


  
    Tara winkte ihre Entschuldigung beiseite. »Das spielt doch jetzt keine Rolle, Eileen. Was habe ich nicht mitbekommen? Ist Evan im Irak was zugestoßen?«
  


  
    »Er wurde schwer verwundet, letzten Sommer. Am Kopf. Er ist nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen.«
  


  
    »O mein Gott.« Plötzlich fühlten sich Taras Beine an, als würden sie ihr den Dienst versagen. Ihre Hände schlossen sich fester um den Griff des Einkaufswagens, und sie sah Eileen flehentlich an. »Was ist passiert?«
  


  
    »Sie wurden irgendwo in Bagdad angegriffen. Fast sein ganzer Trupp kam ums Leben. Lauter junge Kerle wie er. Sie kamen alle von der Halbinsel. Es stand in allen Zeitungen und kam auch in den Nachrichten. Hast du denn gar nichts davon mitbekommen?«
  


  
    »Ich habe aufgehört, diese ganzen Meldungen zu lesen, Eileen, oder Nachrichten zu sehen. Sobald das Wort Irak fällt, schalte ich ab. Dann kriege ich einfach zu viel. Ich dachte, wenn Evan etwas zustößt, würde ich es schon erfahren. Es hat 
     mich einfach zu sehr belastet, jeden Tag Nachrichten zu schauen.«
  


  
    »Wie gesagt, zum Glück ist er nicht gefallen, und das ist das Einzige, was sie melden. Es ist, als würden die Verwundeten gar nicht zählen. Deshalb kann es durchaus sein, dass sein Name nie gefallen ist. Aber sein Zug … diese armen Jungen.«
  


  
    »Sind sie alle gefallen?«
  


  
    »Alle bis auf einen, glaube ich. Zwei, Evan mitgerechnet.«
  


  
    »Um Himmels willen, Eileen, wie furchtbar. Wie geht es ihm inzwischen?«
  


  
    »Von Tag zu Tag besser. Er hört sich vernünftiger an, wenn man mit ihm telefoniert. Die Ärzte können natürlich für nichts garantieren, aber der zuständige Neurologe meint, Evan könnte einer der ganz, ganz wenigen werden, die so gut wie keine bleibenden Schäden davontragen - auch wenn es eine Weile dauern wird.«
  


  
    »Macht er denn eine Reha?«
  


  
    »Jeden Tag. Physisch und psychisch. Aber wie gesagt, allmählich wird er wieder der Alte. Bis vor ein paar Wochen, als er in die Klinik eingeliefert wurde, wagten wir nicht einmal, darauf zu hoffen. Deshalb ist das schon mal ein gewaltiger Fortschritt. Sobald die Bewilligung für seine Therapie durch war, ging es deutlich aufwärts.«
  


  
    »Weshalb hätte er denn keine Bewilligung bekommen sollen?«
  


  
    Eileen spitzte die Lippen. »Es hieß, er könnte etwas getrunken haben, bevor er mit seinem Konvoi zu dieser letzten Fahrt aufbrach. Es hat zwar niemand behauptet, er wäre betrunken gewesen, aber … jedenfalls musste das erst geklärt werden. Wenn er tatsächlich Alkohol getrunken hätte, wäre die Therapie unter Umständen nicht bewilligt worden.«
  


  
    »Obwohl er von einer Kugel getroffen wurde?«
  


  
    Eileen holte tief Luft, um sich beruhigen. »Es war keine Kugel, Tara. Es war eine Panzerfaust.«
  


  
    Diese Neuigkeit ließ sie kurz innehalten. »Na gut, aber trotzdem, sie wollten ihn nicht behandeln?«
  


  
    »Wenn er betrunken gewesen wäre, möglicherweise nicht. Oder zumindest nicht sofort. Und wie wir inzwischen wissen, spielt die Zeit bei derartigen Verletzungen eine ganz entscheidende Rolle.«
  


  
    Tara drehte sich angesichts dieser Neuigkeiten immer noch der Kopf. »Das ist ja nicht zu fassen. Sie hätten ihn unter Umständen nicht behandelt? Wie hätten sie ihm das verweigern können, obwohl er in einem Kriegsgebiet verwundet wurde?«
  


  
    »Das ist eins der großen Rätsel, meine Liebe, aber lass mich erst gar nicht damit anfangen, wie sie einige dieser anderen armen verwundeten Jungen im Walter Reed behandeln. Es ist unglaublich. Aber - du wirst es nicht glauben - selbst nachdem sie seine Behandlung genehmigt hatten, hat die Army zur Bedingung gestellt, dass er sich weder bei den Medien noch bei sonst jemandem über die Zustände im Walter Reed beschweren würde.« Sie legte Tara die Hand auf den Arm und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Fürs Erste müssen wir also einfach nur froh sein, dass sie ihm endlich helfen, und das sind wir.«
  


  
    »Du bist ein wesentlich besserer Mensch, als ich das wäre, Eileen.«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf? Und wie sollte ich denn anders sein. Natürlich ist das alles ganz furchtbar und frustrierend, aber wenigstens geht es Evan zunehmend besser. Im Übrigen wüsste ich nicht, was es irgendjemandem bringen sollte, wenn wir jetzt Stunk machen.«
  


  
    Tara schloss die Augen und pustete ihren Ärger hinaus. Sie fand nicht, dass Eileen Recht hatte - Stunk zu machen, konnte durchaus etwas bewirken. Aber mit einem Mal schien es im ganzen Land zu einem Stimmungsumschwung gekommen zu sein; plötzlich hatten alle Angst, wegen irgendetwas Stunk zu machen - weil es sie als schlechte Patrioten abstempelte. Weil es bedeutete, sie unterstützten die Terroristen. Aber diese Einstellung war in ihren Augen einfach nur dumm.
  


  
    Aber sie würde sich nicht auf weitere Diskussionen über diesen unseligen Krieg einlassen - nicht mit Eileen, nicht mit Ron Nolan, nicht mit sonst irgendjemandem. Wenigstens schien es, als wäre die kritischste Phase von Evans Verwundung, so schwer sie auch gewesen sein mochte, überstanden. »Und wie lang ist er jetzt schon hier?«, fragte sie.
  


  
    »Etwa drei Monate. Wir hoffen, dass er in zirka zwei Monaten entlassen wird, aber wir haben ein wenig Angst, ihn zu früh herauszuholen. Wenigstens erhält er dort eine erstklassige ärztliche Versorgung, und wir wollen bei seiner Genesung nichts überstürzen. Wenn er nach Hause kommt, möchten wir ihn heil wieder zurückhaben, verstehst du?« Eileens abgeklärter Blick blieb auf ihrer ehemaligen Schwiegertochter in spe haften. »Und wie geht es dir, Tara? Wie ist es dir ergangen?«
  


  
    »Im Großen und Ganzen gut, glaube ich.«
  


  
    »Im Großen und Ganzen gut, glaubst du? Das hört sich aber nicht sehr überzeugend an.«
  


  
    »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin einfach irgendwie … ich fühle mich innerlich ziemlich zerrissen. Als würde ich auf etwas warten, ohne zu wissen, worauf oder auch, ob ich es überhaupt merken würde, wenn es mir über den Weg läuft. Kannst du nachvollziehen, was ich meine?«
  


  
    »Besser, als du glaubst. Hast du einen neuen Freund?«
  


  
    »Mehr oder weniger. Allerdings bin ich auch, was ihn angeht, etwas zwiegespalten. Um genau zu sein …« Sie brach mitten im Satz ab.
  


  
    Eileens Kopf neigte sich in der für sie typischen Art auf die Seite. »Ja?«
  


  
    Tara seufzte. Fast glaubte sie, in Eileens Gegenwart die Schwingungen ihres Sohns in der Luft spüren zu können. Und es war, als bestünde sie immer noch, diese tiefe, elementare Verbindung zwischen ihr und Evan, die sie sonst noch mit niemandem gehabt hatte. Jedenfalls ganz sicher nicht mit Ron Nolan.
  


  
    Warum traf sie sich dann eigentlich noch mit Ron? War es nur, weil sie, was Evan anging, einen Schlussstrich gezogen hatte, nachdem ihm eindeutig nichts mehr an ihr lag? Oder weil mit Ron alles irgendwie einfacher war? Die Liebe musste ja nicht unbedingt total und überwältigend sein, oder? Die wahre, große, anhaltende Liebe war sowieso nur eine Wunschvorstellung, ein Mythos. Das hatte sie sehr schmerzhaft am eigenen Leib erfahren. Jetzt war sie eine reife, realistische Beziehung eingegangen, in der sie nie in dem Maß verletzt werden könnte, wie sie von Evan verletzt worden war. Und das war absolut vernünftig. Alles in allem ging es ihr besser. Daran musste sie einfach glauben.
  


  
    Außerdem würde Evan sie jetzt nicht mehr zurückhaben wollen. Nicht nach dem, was sie getan hatte. Da war sie sich ganz sicher und konnte es ihm auch nicht verdenken.
  


  
    »Tara?« Eileen kam näher auf sie zu. »Was ist denn?«
  


  
    Sie versuchte zu lächeln, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. »Ach nichts. Nur dass ich, wie gesagt, wegen dieses Manns etwas zwiegespalten bin.«
  


  
    »Also, wenn du einen Rat von einer alten Frau hören willst, die dich sehr mag, dann tue nichts Unwiderrufliches, solange du dir nicht absolut sicher bist.«
  


  
    »Oh, mach dir da mal keine Sorgen. Davon bin ich weit entfernt - sowohl von etwas Unwiderruflichem als auch davon, mir irgendeiner Sache sicher zu sein. Ich denke ständig, es muss an Weihnachten liegen, diese alten hohen Erwartungen, die sich irgendwie nicht zu erfüllen scheinen.« Sie schluckte gegen die Gefühle an, die sie plötzlich zu überwältigen drohten. »Vielleicht hätten Evan und ich damals nicht so eine schöne Zeit mit dir und der ganzen Familie verbringen sollen. Ich warte weiter darauf, an Weihnachten wieder so eine Geborgenheit zu empfinden.«
  


  
    »Das kann immer noch werden.«
  


  
    »Na ja, vielleicht. Jedenfalls kann ich weiter hoffen.« Damit setzte Tara ein Lächeln auf und griff nach ein paar Artischocken. »Aber jetzt, ich möchte hier nicht so negativ klingen. Im Vergleich mit dem, was du gerade durchmachst, kann ich wirklich nicht klagen.«
  


  
    »Auch wir beklagen uns nicht«, sagte Eileen. »Evan ist am Leben, und wir beten darum, dass er eines Tages wieder ganz gesund wird. Wir haben wirklich eine schwere Zeit hinter uns, aber das Schlimmste haben wir eindeutig hinter uns. Und nachdem das überstanden ist, wüsste ich nicht, wie wir noch glücklicher sein sollten.«
  


  
    »Also, das finde ich wirklich erfreulich. Und das habt ihr auch verdient.«
  


  
    »Jeder verdient es, glücklich zu sein, Tara.«
  


  
    »Gute Menschen verdienen es mehr.«
  


  
    »Ach was.« Eileen legte Tara die Hand auf den Arm. »Im Übrigen tust du das auch. Du bist ein guter Mensch.«
  


  
    »Kein so guter, wie du denkst.« Nicht einmal annähernd, dachte sie. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Evan irgendwie betrogen hatte, auch wenn sie Schluss gemacht hatten, auch wenn sie kein Paar mehr waren, auch wenn sie ihm nicht einmal einen Brief geschrieben hatte, seit er in den Irak gegangen war. »Ich hätte Evan gegenüber nicht so stur sein sollen«, sagte sie. »Ich hätte ihm schreiben sollen und …«
  


  
    »Aber, aber.« Eileen kam näher. »Ihr zwei hattet eine Meinungsverschiedenheit. Du hast getan, was du für richtig hieltst, und er ebenfalls. Das heißt nicht, dass einer von euch ein schlechter Mensch ist. Ihr seid beide gute Menschen.« Sie strich aufmunternd über Taras Arm. »Vielleicht schreibst du ihm ja jetzt mal, nur ein paar aufmunternde Zeilen. Ich bin sicher, er würde sich freuen, von dir zu hören.«
  


  
    »Nein, das geht nicht. Außerdem ist es dafür jetzt zu spät. Er ist ohne mich besser dran.«
  


  
    »Solltest du diese Entscheidung nicht ihm überlassen? Vielleicht erzähle ich ihm einfach, dass ich dich getroffen habe und du ihn grüßen lässt. Ich weiß, darüber würde er sich sehr freuen. Oder wäre auch das schon zu viel?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Eileen. Möglicherweise.«
  


  
    »Glaubst du, du könntest ihm antworten, wenn er dir schriebe?«
  


  
    Taras Kopf beschrieb einen niedergeschlagenen kleinen Bogen. Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht einmal, ob ich das versprechen könnte.« Sie legte ihre Hand auf die von Evans Mutter. »Wir haben es versucht, Eileen, das haben wir wirklich. Aber jetzt ist es einfach …« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach vorbei.«
  


  
    Eileen, die durch nichts aus der Fassung zu bringen war, nickte. »Und auch das ist in Ordnung. Wenn du es dir anders 
     überlegen solltest und ihn sehen möchtest, wenn er nach Hause kommt, hast du ja sicher noch unsere Nummer. Oder auch wenn du vorher schon vorbeikommen möchtest, würden wir uns sehr freuen. Das weißt du doch hoffentlich.«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Danke.« Sie beugte sich vor und drückte Eileen einen Kuss auf die Wange. »Du bist wirklich sehr nett zu mir.«
  


  
    Eileen drückte sich kurz an Tara, dann löste sie sich von ihr. »Das Gleiche gilt für dich, und du weißt, dass ich dich sehr mag. Leute wie wir müssen einfach zusammenhalten. Und versuche, nicht zu streng mit dir zu sein.«
  


  
    »Ich werde es versuchen.« Tara sah plötzlich alles nur noch durch einen feuchten Schleier. »Das werde ich wirklich.«
  


  
    »Ich weiß. Es hat mich sehr gefreut, dich zu sehen, Tara. Alles Gute.« Mit einem letzten flüchtigen Kuss auf die Wange und einem Lächeln, manövrierte Evans Mutter ihren Einkaufswagen an Tara vorbei, bog am Ende des Gangs um die Ecke und war verschwunden.
  


  
    

  


  
    Nolan traf keine zwanzig Minuten, nachdem er Taras Anruf erhalten hatte, in ihrer Wohnung ein. Tara saß in ihrem großen Sessel und trank ihr zweites Glas Wein. Im Wohnzimmer war es fast dunkel; das einzige Licht kam aus der Küche. Ein Glas Scotch in der Hand, saß Nolan, die Ellbogen auf den Knien, weit vornübergebeugt auf der Couch. »Nicht die Möglichkeit. Das muss ein, zwei Wochen nach meiner Abreise passiert sein.«
  


  
    »Du wusstest nichts davon?«
  


  
    »Absolut nichts. Woher hätte ich etwas darüber wissen sollen?«
  


  
    »Jetzt hör aber mal, Ron. Du warst schließlich dort.«
  


  
    »Tut mir leid, aber das stimmt nicht. Es muss passiert sein, als ich bereits hier zurück war. Evan hat die letzten zwei Wochen, als ich noch drüben war, versucht, sich mit seiner Truppe vom Flughafen zu seiner regulären Einheit zurückversetzen zu lassen. Wie es sich anhört, muss ihm das gelungen sein. Wenn sie noch bei uns gewesen wären, hätte mir Jack Allstrong bestimmt davon erzählt.« Er ließ sich zurücksinken und schlug die Beine übereinander. »Und seine Mutter sagt, er liegt jetzt im Walter Reed?«
  


  
    »Seit mehreren Monaten.«
  


  
    »Wahnsinn, einfach unglaublich.« Wenn Nolan nach außen hin auch ganz entspannt wirkte, sah es in seinem Innern völlig anders aus - er hatte die ganze Zeit angenommen, Evan sei tot oder zumindest dauerhaft geistig behindert. Nach dem Panzerfausttreffer in Masbah hatte Onofrio darauf bestanden, Evan in den Humvee zu packen. Nolan hatte sich Evans Kopfverletzungen kurz angesehen, und es hatte nicht so ausgesehen, als würde er sich davon noch einmal erholen, weshalb er die Angelegenheit innerlich abgehakt hatte. Als er den Irak eine Woche später verlassen hatte, hatte Evan immer noch im Koma gelegen, und es hatte keinen Grund zu der Annahme gegeben, er könnte jemals wieder daraus erwachen.
  


  
    Nolan trommelte mit den Fingern auf die Armlehne der Couch. »Und seine Mutter meint, er kommt vielleicht wieder auf die Beine?«
  


  
    »Sogar ohne bleibende Schäden, aber wahrscheinlich nicht so bald.«
  


  
    »Also, das ist zumindest schon mal erfreulich. Und alle anderen aus seinem Zug sind gefallen, hat sie gesagt?«
  


  
    »Alle bis auf einen. Und natürlich Evan.«
  


  
    Nolan strich mit der Handfläche seitlich an seinem Gesicht hinunter. »Mein Gott, diese armen Teufel. Lauter prima Kerle. Ich kann einfach nicht glauben … eigentlich hätten sie gar nicht für so etwas eingesetzt werden dürfen. Sie hätten die großen Lkw reparieren sollen.« Er sah sie an, so bezaubernd und verletzlich im matten Dezemberlicht. Ihr waren wieder die Tränen gekommen, und jetzt schimmerten sie auf ihren Wangen. »Was bedeutet das jetzt für dich, T.? Möchtest du ihn besuchen?«
  


  
    »Nein!« Das Wort brach aus ihr hervor. Und dann, nach einigem Überlegen, fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, was das bringen sollte. Es ist nur, dass ich mit so etwas nicht wirklich gerechnet habe, mehr nicht. Vielleicht hätte ich, du weißt schon, aber es ist … wenn es jemand ist, den man kennt, den man geliebt hat …« Sie seufzte bedrückt. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich möchte, dass er wieder gesund wird, aber Eileen hat mich gefragt, ob ich ihn besuchen will, und ich könnte nicht behaupten, dass ich das möchte. Obwohl ich manchmal glaube …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nein, es würde sich nicht gut anhören. Für uns, meine ich.«
  


  
    »Ich werde es verkraften.«
  


  
    »Das weiß ich, Ron. Du steckst alles weg. Aber vielleicht muss man nicht immer alles aussprechen. Durch manches muss man einfach durch.«
  


  
    Er nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Manchmal denkst du, du würdest ihn vielleicht besuchen und mit ihm reden wollen, wenn ich nicht wäre. Ist es das? Wenn es so ist, möchte ich dir auf keinen Fall im Weg stehen. Wirklich nicht, 
     T.« Er beugte sich vor. »Aber eines möchte ich dich trotzdem fragen: Hast du viel an ihn gedacht, bevor du seiner Mutter begegnet bist und erfahren hast, dass er verwundet wurde?«
  


  
    »Viel nicht, nein. Nur ab und zu.«
  


  
    »Dann sind es vielleicht - nur so ein Gedanke - vielleicht sind es Schuldgefühle. Vielleicht denkst du auf einer bestimmten Ebene, du bräuchtest seine Erlaubnis.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Dich abzunabeln. Dein eigenes Leben zu leben.«
  


  
    Sie saß auf der Kante des Sessels, nagte an ihrer Unterlippe, hielt ihr vergessenes Weinglas mit beiden Händen zwischen ihren Knien. Schließlich begann sie, langsam den Kopf zu schütteln. »Nein. Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Na schön«, sagte Nolan. »Ich habe mich schon mal getäuscht. Zweimal, glaube ich.« Ein rasches Lächeln sollte die Spannung abbauen. Es funktionierte nicht. »Was hast du für eine Theorie?«
  


  
    »Es ist nicht so sehr eine Theorie als eine Veränderung der Tatsachen, mit denen ich bisher gelebt habe. Ich dachte, er hätte aufgehört, mir zu schreiben, weil er aufgehört hat … mich zu lieben.«
  


  
    »Vielleicht hat er aufgehört zu schreiben, weil du ihm nicht geantwortet hast.«
  


  
    »Okay, vielleicht hat auch das eine Rolle gespielt. Aber das wäre eigentlich nicht seine Art, das glaube ich nicht. Er ist ganz schön hartnäckig. Er hat mir zehn Briefe geschrieben, ohne dass ich auch nur einen von ihnen beantwortet habe. Warum sollte er dann nach dem zehnten aufgehört haben? Ich glaube, er hätte so lange weitergemacht, bis ich ihm gesagt hätte, damit aufzuhören. Nur wurde er schwer verwundet und konnte nicht mehr schreiben.«
  


  
    »Du glaubst also, er könnte immer noch an dir hängen?«
  


  
    »Möglicherweise.«
  


  
    »Und würde das für dich einen Unterschied machen?«
  


  
    Sie ließ ihren angehaltenen Atem entweichen. »Ich hatte mich ganz gut damit eingerichtet, zu glauben, es wäre aus, mehr nicht. Für beide von uns. Zu glauben, es wäre auch für ihn okay. Das hat es mir leichter gemacht.«
  


  
    »Mit mir zusammen zu sein, meinst du?«
  


  
    Sie nickte. »Was der eigentliche Grund ist, warum ich ihm nicht geschrieben habe. Das weißt du ganz genau.«
  


  
    »Ja, das weiß ich.« Er setzte sich zurück, atmete lange aus und trank einen Schluck Scotch. »Bereust du es? Uns?«
  


  
    Taras Kopf bewegte sich langsam von einer Seite auf die andere. »Das weiß ich nicht, Ron. Ich weiß es einfach nicht. Du bist ein netter Kerl, und wir hatten eine tolle Zeit miteinander …«
  


  
    »Aber?«
  


  
    Sie hob die Augen und sah ihn an, das bezaubernde Gesicht von Unschlüssigkeit und Bedauern zerfurcht. »Aber ich glaube, ich brauche vielleicht ein bisschen Zeit, um mir mehr Klarheit über alles zu verschaffen.« Sie bekam große Augen. »Mein Gott, ich weiß nicht, wie ich überhaupt dazu komme, so etwas zu sagen. Damit habe ich nicht gemeint, dass ich dich nicht mehr sehen möchte. Ich weiß wirklich nicht, was ich da überhaupt rede.«
  


  
    Nolan schob mit dem Zeigefinger die Eiswürfel in seinem Glas herum. Dann setzte er sich zurück, legte einen Fuß auf das Knie des anderen Beins, ließ das Schweigen eine Weile im Raum stehen. »Was hältst du davon?«, sagte er schließlich. »Du lässt dir so viel Zeit, wie du zu brauchen glaubst, tust alles, was du tun zu müssen glaubst. Die Sache ist nur, dass ich 
     vielleicht nicht mehr da bin, wenn du zu lange brauchst, um dich zu entscheiden. So ist es nun mal. Ich will dich nicht verlieren, aber ich will dich auch nicht nur halb. Damit müsste ich meinen Standpunkt eigentlich zur Genüge klargemacht haben.«
  


  
    »Dein Standpunkt ist mir immer klar. Das ist eins der Dinge, die ich so toll finde an dir.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Wirst du ihn anrufen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich sollte es nicht, jedenfalls nicht jetzt gleich. So, wie es seine Mutter dargestellt hat, ist er noch nicht wieder ganz der Alte. Ich möchte nicht, dass ich ihn höre oder sehe und anfange, Mitleid mit ihm zu haben. Das wäre nicht gut.«
  


  
    »Nein, das wäre es sicher nicht. Mitleid und Liebe lassen sich leicht verwechseln, aber so ist es nun mal.«
  


  
    »Jedenfalls muss ich mir erst noch klar darüber werden, welchen Stellenwert er für mich hat. Für meinen eigenen Seelenfrieden. Und auch uns bin ich das schuldig.«
  


  
    »Das kann ich gut verstehen«, sagte Nolan. »Wirklich.« Er leerte sein Glas und stand auf. »Aber wie gesagt, T., lass dir nicht zu viel Zeit. Ich wünsche mir für dich, dass du glücklich wirst, aber ich müsste lügen, wenn ich behauptete, ich würde nicht hoffen, dass du es mit mir wirst.«
  


  
    »Das kann durchaus sein, Ron. Höchstwahrscheinlich sogar, aber im Moment bin ich einfach etwas unschlüssig. Bitte sei mir deswegen nicht böse.«
  


  
    »Wie sollte ich dir jemals böse sein, T.? Wenn du diese Frage für dich geklärt hast, können wir vielleicht noch einmal von vorn anfangen.«
  


  
    »Das wäre schön.«
  


  
    »Das hoffe ich sehr.« Er sah sie mit einem kalten Lächeln 
     an. »Deshalb, du hast alle meine Nummern. Ich warte auf deinen Anruf.« Er nickte, stellte sein leeres Glas behutsam auf den Couchtisch, ging zur Wohnungstür, öffnete sie und verschwand in die Nacht hinaus.
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    Evan Scholler war der Feind. Manchmal erfolgte eine solche Einschätzung in Sekundenbruchteilen, manchmal war sie das Resultat reiflicher Überlegung, aber wenn man einmal die Entscheidung getroffen hatte, dass ein Feind eliminiert werden musste, war es nur noch eine Frage der Strategie - wie man dabei vorging. Und in diesem Fall galt es, keine Zeit zu verlieren. Tara war noch unschlüssig, ob sie mit Evan Kontakt aufnehmen sollte, doch das konnte sich jeden Moment ändern. Trotz Taras offensichtlichen Widerstrebens würde irgendwann der Punkt kommen, an dem sie ihn sehen oder mit ihm reden müsste. Und jede Kontaktaufnahme zwischen den beiden hätte verheerende Folgen.
  


  
    Evan hatte Nolan bezüglich Taras Reaktion auf seinen Brief belogen; Tara hatte er bezüglich des Zwischenfalls in Masbah und vieler anderer Dinge belogen. Diese Lügen würden zusammen mit allen anderen Unwahrheiten an den Tag kommen, und er würde Tara verlieren.
  


  
    Das galt es zu verhindern.
  


  
    Deshalb war Evan der Feind.
  


  
    Nolan fuhr von Tara nach Hause, packte eine Reisetasche, unter anderem mit einer dicken Jacke, und schaffte es bis zweiundzwanzig Uhr zum Oakland Airport. Im überfüllten 
     Wartebereich des Jet Blue Terminals machte er einen vielversprechend aussehenden Collegeboy aus, quatschte ihn an und gab ihm am Ende dreitausend Dollar bar auf die Hand, damit er seinen Flug stornierte und Nolan seinen Platz in der ausgebuchten Nachtmaschine nach Washington überließ. Er schlief vier Stunden während des fünfstündigen Flugs.
  


  
    

  


  
    Der Himmel war dicht bewölkt, es schneite leicht, und es herrschten leichte Minustemperaturen, als ihn das Taxi, das er sich am National Airport genommen hatte, um zehn Uhr fünfundzwanzig am Haupteingang des Walter Reed Army Medical Center absetzte. Die Ausmaße der Klinik überraschten ihn. Obwohl er eine grobe Vorstellung von der Zahl der verwundeten Soldaten hatte, die hier behandelt wurden, hatte er sich das Ganze mehr oder weniger wie ein großes Krankenhaus vorgestellt - ein riesiges Gebäude mit einer Menge Patienten und Ärzte.
  


  
    Es war eher wie eine kleine Stadt. In der Empfangshalle wimmelte es von Menschen. Sie erinnerte ihn in vielerlei Hinsicht an die Empfangshalle des Republikanischen Palasts in Bagdad. Als er am Informationsschalter den Plan der Anlage studierte, stellte er fest, dass es dort fast sechstausend Zimmer gab - er rechnete diese Zahl auf fünfzehn bis zwanzigtausend Betten hoch -, und sie nahmen eine Fläche von einhundertfünfzehntausend Quadratmetern ein.
  


  
    Er wandte sich von dem Lageplan ab und schaute sich, Orientierung suchend, in dem höhlenartigen Foyer um. Einen beträchtlichen Teil des Empfangs nahm ein großer Informationsschalter ein, aber Nolan war hier, um einen der Patienten des Krankenhauses ins Jenseits zu befördern. Da war es besser, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
     Er kehrte zu dem Lageplan zurück, fand darauf ein als Neurologie bezeichnetes Gebäude und beschloss, dort anzufangen. Er nahm einen Plan aus dem Fach und machte sich auf den Weg durch das riesige Gelände.
  


  
    Es hatte stärker zu schneien begonnen, als er sein Ziel erreichte, und er blieb hinter dem Eingang stehen, um seine Jacke abzuklopfen und den Schnee von den Schuhen zu stampfen. Das Foyer hier war nicht annähernd so voll wie am Haupteingang, aber trotzdem herrschte noch einiger Betrieb.
  


  
    Zu seiner Überraschung sah er an einer der Wände vier Fahrtragen stehen, jede mit einem Tropf und einem zugedeckten menschlichen Körper darauf. Die Warteschlange für einen OP? Für ein Zimmer? Er wusste es nicht und würde auch nicht fragen, aber er fand es taktlos und untragbar. Diese Männer waren zweifellos in Ausübung ihrer Pflicht verwundet worden - da war es doch wohl das mindeste, dass ihnen die Army ein Zimmer zur Verfügung stellte.
  


  
    Aber er war nicht hier, um die Zustände im Walter Reed zu kritisieren. In der Army, wie er sie kannte, herrschten in so vieler Hinsicht verheerende Zustände, dass er schon lange aufgegeben hatte, sich darüber Gedanken zu machen. Dazu kam, dass seine Aktionen, seit er am Abend zuvor Taras Wohnung verlassen hatte, von einer Mischung aus Adrenalin und gedämpfter Wut bestimmt wurden, wohingegen die Logistik für die Durchführung dieses speziellen Vorhabens mit einem Mal seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit und einen kühlen Kopf erforderte.
  


  
    Während ein nicht abreißender Strom von Menschen an ihm vorbeizog, wurde Nolan bewusst, dass er unter normalen Umständen in keinen einzigen Trakt dieses Gebäudes käme, ohne sich in irgendeiner Form auszuweisen. Und wie kam er 
     überhaupt darauf, dass Evan Scholler tatsächlich hier war? An der Eingangstür stand Neurochirurgisches Zentrum, aber Evan war vermutlich schon vor Monaten operiert worden und lag jetzt vermutlich zur Reha in einem der fünfzehntausend Betten des Walter Reed.
  


  
    Wie wollte er Evan finden, ohne sich nach ihm zu erkundigen und dadurch Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Und wie wollte er ihn, einmal gefunden, umbringen, vor allem wenn er sich - wie die Bahren im Foyer vermuten ließen - das Zimmer mit anderen Patienten teilte?
  


  
    Natürlich konnte er sie alle kaltmachen. Kollateralschäden gehörten zu jedem Militärschlag. Aber er war hier nicht im Irak, wo er einfach von der Bildfläche verschwinden konnte. Hier war er auf die Hilfe potenzieller Zeugen angewiesen, um Evan zu finden. Möglicherweise waren Pfleger und Schwestern sogar verpflichtet, ihn zu begleiten, wenn er einen Patienten besuchte.
  


  
    Darüber hinaus, und das war vielleicht der wichtigste Punkt, galt es zu berücksichtigen, dass Lieutenant Evan Scholler nicht irgendein Niemand von einem Bagdader Kameltreiber war. Wurde er hier im Walter Reed Opfer eines Mordes, würden sämtliche Aspekte seines Leben genauestens unter die Lupe genommen, einschließlich des Zwischenfalls in Masbah, dessen eingehenderer Untersuchung sich Nolan bisher hatte entziehen können. Früher oder später würden es die Ermittler für nötig erachten, mit Tara zu sprechen, und das wiederum würde sie unausweichlich auf seine Spur führen.
  


  
    Fazit: Das kam überhaupt nicht infrage.
  


  
    Scheiß drauf, dachte Nolan. Der Kerl muss dran glauben. 
     »Entschuldigung.« Eine junge Frau in einer gebügelten Khaki-Uniform lächelte zu ihm hoch. »Sie wirken ein bisschen verloren. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«
  


  
    Nolans Gesicht entspannte sich zu einem lockeren Lächeln. »Ja, ich habe etwas Schwierigkeiten einen ehemaligen Kameraden zu finden; er ist bei Ihnen Patient.«
  


  
    »Da sind Sie nicht der Erste, dem es so geht«, sagte sie. »Drüben an der Rezeption haben wir einen Belegungsplan, der im Großen und Ganzen auf dem neuesten Stand ist. Wenn Sie kurz mitkommen wollen.«
  


  
    Er begann neben ihr herzugehen. »Nur im Großen und Ganzen auf dem neuesten Stand?«
  


  
    Sie nickte verständnisvoll. »Ich weiß, aber in letzter Zeit ist hier so viel los, dass der Computer manchmal eine Weile braucht, um nachzukommen.«
  


  
    »Ja, ja, der liebe Computer«, sagte Nolan.
  


  
    »Ich weiß. Aber wir tun unser Bestes. Zu Ihrer Beruhigung: Wenn Ihr Freund nicht da sein sollte, wo der Computer sagt, wissen sie dort zumindest, wohin er verlegt wurde.«
  


  
    »Das wäre ja schon mal etwas.«
  


  
    »Jetzt sind Sie aber sarkastisch«, sagte sie, »was ich Ihnen aber nicht mal verdenken kann. Aber glauben Sie mir, es gibt hier so wenig Erfreuliches. Da versucht man etwas Positives zu sehen, wo es irgendwie geht.« Sie erreichten den Empfang. »Aber jetzt zu Ihrem Freund«, sagte sie. »Wie heißt er?«
  


  
    »Smith«, sagte Nolan. »Erste Initiale J. Wir nannten ihn J., aber es könnte Jim oder John gewesen sein. Ich weiß«, fügte er mit einem »Was soll ich sagen?«-Lächeln hinzu, »typisch Männer eben.«
  


  
    

  


  
    Evan Scholler blickte auf den fallenden Schnee hinaus.
  


  
    Entweder hatte er geschlafen oder er konnte sich nicht mehr erinnern, wann es passiert war, jedenfalls hatte jemand Weihnachtsschmuck an der Wand angebracht: ein Baum und diese Tiere, die fliegen konnten und Santa Claus’ Schlitten zogen - er konnte sich nicht erinnern, wie sie hießen, aber er war sicher, irgendwann würde es ihm wieder einfallen; und dann noch Frosty the Snowman - an Frosty konnte er sich erinnern und sogar an das Lied über ihn, das dieser Typ mit der riesigen Nase gesungen hatte. Außerdem hatten sie neben der Tür eins dieser runden Dinger aus Tannenzweigen mit Weihnachtsschmuck dran aufgehängt.
  


  
    Es war zum Verrücktwerden. Er wusste, was die einzelnen Gegenstände waren. Nur konnte er sich oft nicht erinnern, wie sie hießen.
  


  
    Was er als richtige Erinnerung erkannte, war, dass das sein drittes Zimmer seit seiner Einlieferung ins Walter Reed war. Zuerst hatte er ungefähr zehn Tage auf der Intensivstation gelegen, wo er die meiste Zeit bewusstlos gewesen war; an diese Phase hatte er wenig Erinnerungen, außer dass er damals nicht hatte glauben wollen, dass er nicht mehr in Bagdad war. Es schien ihm unvorstellbar, dass er von der Straße in Masbah, wo er neben seinem Humvee gekauert war, direkt in die Intensivstation gekommen sein sollte.
  


  
    So war es natürlich auch nicht gewesen. Sein Sprech- und Sprachtherapeut, Stephan Ray, hatte seine physische und mentale Reise als eine Art Erkennungsspiel gestaltet, das er sich im Zug seiner Therapie eingeprägt hatte. Zunächst war er von Masbah in ein Feldlazarett in Balad gebracht worden, wo sie einen Teil seiner Schädelplatte entfernt hatten. Diesen 
     Eingriff, mittels dessen seinem Gehirn Platz zum Anschwellen verschafft worden war, nannte man Kraniektomie - dieses Wort behalten zu können, war einer von Evans ersten größeren Therapie-Erfolgen gewesen. Als er es richtig aussprechen konnte und einen Tag, nachdem er es gelernt hatte, wiederholte, hatte Stephan die Faust in die Höhe gereckt und ihm versichert, dass er wieder ganz gesund würde.
  


  
    Als Nächstes hatten die Ärzte, immer noch in Balad, etwas ziemlich Irres gemacht. Sie hatten das Stück, das sie aus seiner Schädelplatte herausgeschnitten hatten, in eine Art Beutel gelegt, den sie in seiner Bauchdecke angebracht hatten. Er konnte es immer noch dort drinnen spüren; es war ein bisschen größer als ein Silberdollar - und wenn sein Gehirn in etwa einem Monat hinreichend verheilt wäre, würden sie es wieder in seinen Schädel einsetzen.
  


  
    Von Balad war er nach Landstuhl in Deutschland ausgeflogen worden, wo nach einer kurzen Evaluation beschlossen wurde, ihn ins Walter Reed zu verlegen.
  


  
    Sein zweites Zimmer hier war auf Station 58 gewesen, in der neurologischen Abteilung. Seine Mom und sein Dad hatten ihm erzählt, dass ihn die Ärzte in den ersten Tagen mehr oder weniger sich selbst überlassen hatten, weil die Army erst zu einer Entscheidung hatte kommen müssen, ob ihm die Behandlung hier überhaupt zustünde. Das hatte er nicht verstanden, aber schließlich hatte sich die Sache zu seinen Gunsten entschieden. Trotzdem hatte er die Station in bester Erinnerung, weil er dort Stephan kennengelernt hatte. Evan hatte zwar keine klare Vorstellung davon gehabt, wo er war und was mit ihm passiert war, aber sein Therapeut gab sich große Mühe, ihm alles zu erklären und ihn durch 
     einige der schwierigeren und verwirrenderen Phasen zu begleiten.
  


  
    Im Wesentlichen machten sie in diesen ersten Tage nichts anderes, als Spiele zu spielen: Lernkarteikarten, Puzzles und einfache Rechenaufgaben. Weder Stephan noch die Ärzte schienen sich erklären zu können, warum Evan so rasche Fortschritte machte; mit ihm ging es wesentlich schneller aufwärts als mit den meisten anderen Soldaten mit Kopfverletzungen, die auf der Station lagen. Schon nach einer Woche auf der Station hatten sie ihn in das Zimmer im dritten Stock über der pädiatrischen Intensivstation verlegt, in dem er jetzt war.
  


  
    

  


  
    Es gab neunzehn J. Smiths im Walter Reed, aber nur einen mit einem Schädel-Hirn-Trauma ähnlich dem von Evan. Die nette Rezeptionsschwester am Schalter der Neurochirurgie sah auf ihrem Monitor nach und sagte Nolan, dass sein Freund auf Station 58 lag, wo die Patienten nach einer OP untergebracht wurden, und dass er dort noch unter Beobachtung stand. Sie sagte, das sei der nächste Schritt nach der Intensivstation und sie glaube nicht, dass Besucher dort Zutritt hätten.
  


  
    »Das kann nicht sein«, sagte Nolan. »Ich weiß nämlich, dass seine Eltern ihn bereits besuchen waren.« Er setzte ein nettes Lächeln auf. »Täusche ich mich da, oder sind wir hier schon wieder beim Thema ›Computer‹?«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass das ein Geduldsspiel werden könnte.«
  


  
    Er lächelte weiter ganz entspannt. »Ich bin die Geduld in Person. Gibt es eine Abteilung, in die sie Patienten mit Hirnverletzungen verlegen, wenn es ihnen bessergeht, nach dieser Station achtundfünfzig?«
  


  
    Sie verzog frustriert die Lippen. »Das weiß ich nicht. Aber warten Sie.« Sie griff nach dem Telefon, beugte sich vor, um etwas vom Monitor abzulesen, wählte eine Nummer. »Hi. Hier ist Iris Simms vom Neurochirurgie-Empfang. Ich habe gerade einen Besucher hier, der einen unserer Patienten besuchen möchte, Jarrod Smith, und der Computer hat ihn immer noch in Ihrer Abteilung, aber der Besucher glaubt nicht, dass er dort noch sein kann. Wo könnte er dann sein?«
  


  
    Sie hielt das Telefon zu und gab die Auskunft an Nolan weiter. »Wir haben viele Überschneidungen, aber sie sagen, vielleicht erkundigen Sie sich mal in den oberen Etagen der pädiatrischen Intensivstation. Halt, warten Sie …«
  


  
    Sie hob einen Finger und hörte wieder zu. »Ist er? Aha, verstehe. Er sagt aber, seine Eltern hätten ihn besuchen dürfen.« Sie wartete auf die Antwort. »Okay, danke. Ich werde es ihm sagen.«
  


  
    In anhaltender Frustration den Kopf schüttelnd, legte sie auf und wandte sich wieder Nolan zu. »Jarrod liegt leider immer noch auf Station achtundfünfzig, und sie sagen, er soll immer noch ziemlich weggetreten sein. Und sie lassen nur Familienangehörige in diese Abteilung. Tut mir leid.«
  


  
    »Ist ja nicht Ihre Schuld«, sagte Nolan. »Außerdem haben Sie alles versucht. Nächstes Mal werde ich vorher anrufen. Trotzdem danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    

  


  
    Mochte Evan auch schneller genesen als die meisten anderen, dauerte es in seinen Augen dennoch unerträglich lang. An diesem Vormittag hatte er versucht, alle seine Lernkarten einmal durchzumachen - inzwischen hatte er sechshundert 
     in einem Schuhkarton neben seinem Bett, aber etwa bei der zweihundertsten bekam er das Gefühl, sein Kopf würde explodieren, weshalb er eine Minute lang die Augen schloss.
  


  
    Und mehr als zwei Stunden später wieder öffnete. Alle seine drei Zimmernachbarn waren weg, bei der Reha oder irgendeiner anderen Therapie. Draußen schneite es in riesigen klumpigen Flocken, was er deprimierend fand - in Verbindung mit seinem Versagen eben bei den Lernkarten sogar so deprimierend, dass er sich kurz der blinden Hoffnungslosigkeit seiner Situation ergab. Er würde nie mehr gesund werden, egal, was sie ihm alles erzählten. Er würde nie wieder normal sein. Die Leute würden selbst dann die Delle in seinem Kopf bemerken, wenn sie seinen Schädel wieder zusammengeflickt hatten. Er würde nie wieder wie ein normaler Mensch sprechen können. Er würde nie wieder eine Beziehung wie die mit Tara haben. Wäre das Schrapnell doch nur etwas tiefer eingedrungen, damit es ihn genauso getötet hätte wie seine Männer.
  


  
    So viele von ihnen waren jetzt tot. So viele tot. Lauter prima Typen. Und er hatte sie geführt. In den Tod.
  


  
    Er setzte sich im Bett auf und schloss die Augen gegen das unerwartete Brennen unerwünschter Tränen. Beide Hände an sein Gesicht hebend, drückte er fest gegen seine Lider und zwang sich, damit aufzuhören. Von einem Moment auf den anderen, noch bevor er es selbst mitbekam, schlugen Selbstgeißelung und Niedergeschlagenheit in Wut um. Den Teufel würde er weinen. Aber warum war ihm das zugestoßen? Warum ließen sie ihn hier nicht raus? Warum führten wir überhaupt diesen blöden hirnrissigen Krieg? Wen interessierte es schon, ob er jemals seine dämlichen Lernkarten lernte? Er 
     drehte den Kopf, um den Karton mit den blöden Dingern auf den Boden zu stoßen, als sein Blick wieder einmal über die Wand streifte und kurz auf der neuen Weihnachtsdekoration haften blieb. Santa Claus und …
  


  
    Rentiere!
  


  
    Die fliegenden Tiere, die den Schlitten zogen, waren Rentiere. Das war das Wort.
  


  
    Er begann zu lachen. Zuerst war es nur ein leises Glucksen, das aus seiner Kehle kam, aber es schwoll rasch zu etwas an, das seiner Kontrolle entzogen war, zu einem Krampf, der ihn so heftig schüttelte, dass er keine Luft mehr bekam. Seine Schultern hoben und hoben sich bei dem Versuch, Luft in seine Lungen zu bekommen, und dann weinte er plötzlich wieder, aber diesmal richtig. Sein Körper zitterte vom Herauslassen von so viel Angestautem, als er erschöpft auf die Kissen zurücksank, und die Tränen strömten jetzt stetig und ungehindert sein Gesicht hinab.
  


  
    

  


  
    Stephan wischte ihm mit einem warmen Handtuch das Gesicht ab. »Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts? Wieso?«
  


  
    »Dein Gesicht ist ganz nass. Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich war furchtbar deprimiert. Dann die Rentiere.«
  


  
    »Ach so.« Stephan, der vermutlich ein besseres Gespür für absurde Dialoge hatte als die meisten Menschen, nickte, als verstünde er die Bedeutung dessen, was Evan gerade gesagt hatte. »Aber jetzt ist wieder alles okay?«
  


  
    »Klar, alles bestens.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Doch, doch, ja.«
  


  
    »Ich habe nämlich in zehn Minuten eine Personalversammlung, 
     aber wenn du mich hier brauchst, schwänze ich. Und sei es nur, um miteinander zu quatschen.«
  


  
    »Nein, nein, schon okay. Wirklich, Stephan. Alles okay.«
  


  
    

  


  
    Nolan dachte, dass das der Grund war, warum man nicht zu viel Gedanken daran verschwenden sollte, was schiefgehen konnte. Man blieb einfach ständig in Bewegung, behielt sein Ziel im Auge, schlug sich die nörgelnden Zweifel aus dem Kopf.
  


  
    Im Walter Reed herrschte keinesfalls das blanke Chaos, aber es krankte eindeutig an Personalmangel und Arbeitsüberlastung. Rein theoretisch hätte vielleicht jemand Nachforschungen über den Patienten anstellen sollen, den er hatte besuchen wollen, und jemand hätte sich seinen Ausweis zeigen lassen sollen - das hatte er fast gehofft, denn er hatte einen kanadischen Pass einstecken gehabt, der ihn als Trevor Lennon auswies -, aber das war nicht der Fall gewesen. Abgesehen von diesen Versäumnissen war die Überlastung so massiv geworden, dass es in vielen Bereichen keine Videoüberwachung gab, insbesondere in den oberen Etagen des Gebäudes, in dem die pädiatrische Intensivstation untergebracht war, die für die Behandlung genesender SHT-Patienten umfunktioniert worden war.
  


  
    Er war unsichtbar.
  


  
    Es bestand kein Grund zur Ungeduld. Der Bau hatte sechs Etagen, und die Stockwerke drei und vier hatte er bereits abgehakt, indem er zielstrebig, als wüsste er genau, wohin er musste, die Flure hinunter geschritten war. Er hatte auf beiden Stockwerken in jedem Zimmer nach Evan gesucht. Wenn er auf dem Flur von Zimmer zu Zimmer ging, nickte er den Patienten, die auf ihren Bahren lagen oder mit ihren 
     Gehhilfen unterwegs waren, freundlich zu und grüßte alle, die nach Arzt, Schwester oder sonstigem Personal aussahen, mit einem kernigen Hallo. Sogar einen Namen hatte er parat, sollte ihn jemand fragen, wen er besuchen wolle, obwohl er nicht glaubte, dass sich das als nötig erweisen würde.
  


  
    Als er im fünften Stock die Tür des dritten Zimmers öffnete, sah er Evan in dem Bett direkt am Fenster liegen. Die drei anderen Betten waren leer. Er betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich, sondierte kurz die Lage und kam sofort zu einer Entscheidung. Das Beste wäre, ihn einfach aus dem Fenster zu werfen.
  


  
    Typ mit schwerer Hirnverletzung, massive Depressionen, ganz allein am Fenster. Eindeutig Selbstmord.
  


  
    

  


  
    »Mann.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund war Evan zum Lachen zumute. Unangebrachtes Lachen, nannte es Stephan, ein normales Symptom bei seiner Art von Hirnverletzung - aber diesmal konnte er den Impuls unterdrücken. »Ich kenne dich«, sagte er nach einer Weile.
  


  
    »Klar kennst du mich. Ich bin Ron Nolan.«
  


  
    Evan nickte. »Richtig. Ron. Wie geht’s, Ron?«
  


  
    »Kann nicht klagen. Die Frage ist eher, wie geht’s dir?«
  


  
    »Ich kriege ständig zu hören, dass ich ein wandelndes Wunder bin, obwohl ich mich ganz und gar nicht so fühle. Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich hatte geschäftlich hier zu tun, und als ich hörte, dass du hier liegst, dachte ich, ich schaue mal vorbei - sehen, wie’s dir so geht.«
  


  
    »Wo ist hier?«, fragte Evan.
  


  
    »Washington DC, oder zumindest ganz in der Nähe. Sagen sie dir denn nicht, wo du bist?«
  


  
    »Doch, doch, ich glaube schon.« Evan lächelte. »Ich kann mir nur noch nicht alles merken.«
  


  
    »Augenblick mal.« Nolan ging um das Bett herum ans Fenster und sah nach draußen, dann öffnete er es unvermittelt und steckte den Kopf nach draußen. Als er ihn wieder zurückzog, fragte er Evan: »Kannst du aufstehen?«
  


  
    »Ja, aber ein bisschen mühsam ist es schon.«
  


  
    »Na, dann lass mal sehen. Komm hier rüber. Wenn du das nächste Mal vergisst, wo du bist, schaust du einfach da hinüber - dort drüben kannst du das Walter-Reed-Logo …«
  


  
    »Was ist ein Logo?« Evan hatte die Decke zurückgeschlagen und saß jetzt auf der Bettkante. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit einigen Wörtern …«
  


  
    Scheinbar, um ihm das Wort abzuschneiden, streckte Nolan die Hand aus. »Ach was, ein Bild ist besser als tausend Worte. Komm her.« Er packte ihn am Handgelenk, zog ihn behutsam vom Bett hoch und trat dann zur Seite, um Evan nach draußen schauen zu lassen.
  


  
    Drei Schritte und dann …
  


  
    Nolan legte Evan eine Hand auf den Rücken, schob ihn mit sanftem Druck auf das Fenster zu.
  


  
    Zwei Schritte.
  


  
    

  


  
    »Was soll das offene Fenster?«, polterte Stephan Ray von der Tür. »Da frierst du ja zu Tode und das ganze Zimmer gleich mit.« Er deutete auf Nolan. »Und wer ist das?«
  


  
    Nolan hatte sich sofort gefangen. Knipste sein Lächeln wieder an, als er sich umdrehte. »Ron Nolan«, stellte er sich vor. »Ich war mit Evan im Irak.«
  


  
    »Er war mit mir im Irak«, wiederholte Evan.
  


  
    »Ist ja wunderbar, aber erst mal machen wir das Fenster wieder zu, ja? Und Evan, du solltest möglichst nicht ohne Gehhilfe aufstehen, klar?« Er milderte seinen Ton, wandte sich an beide. »Jetzt hinzufallen, wäre eher suboptimal.«
  


  
    »Allerdings. Ich weiß. Meine Schuld«, sagte Nolan. »Entschuldigung.«
  


  
    Die Tür war immer noch auf, und jetzt kam ein weiterer Mann in das Zimmer und begann zusammen mit dem Therapeuten, den Patienten wieder ins Bett zu packen.
  


  
    Gerade nochmal gutgegangen.
  


  
    

  


  
    Plan B wäre nicht annähernd so befriedigend, endgültig oder effektiv. Im Gegenteil, möglicherweise führte er sogar zu gar nichts, aber wenigstens verschaffte er Nolan mehr Zeit. Und hielt Evan und Tara voneinander fern. Aber er musste richtig darauf hinarbeiten - außerdem war es so ziemlich die einzige Möglichkeit, die er noch hatte, nachdem die anderen Zeugen blieben und auf der anderen Seite des Zimmers mit ihrer Therapie begannen. Und nachdem er als der bekannt war, der er wirklich war.
  


  
    »Dein Pfleger war anscheinend ziemlich sauer«, sagte Nolan zu Evan, nachdem Stephan Ray gegangen war.
  


  
    »Er ist kein Pfleger. Er ist …« Plötzlich war das Wort »Therapeut« weg. Evan suchte in den Ecken der Decke danach, fand es aber auch dort nirgendwo. Deshalb disponierte er um und versuchte es mit: »Er ist ein … Helfer. Er ist hier, um mir zu helfen. Und manchmal komme ich durcheinander. Das ist bei SHT so.«
  


  
    »SHT?«
  


  
    »Bei einem Schädel-Hirn-Trauma. Das ist, was ich habe. 
     Oder hatte. Die Ärzte sagen, es wird immer besser. Aber ich weiß nicht, ob ich ihnen das glauben soll.« Evan griff nach dem Laken, mit dem er zugedeckt war, und wischte sich etwas Schweiß von der Stirn. Eigentlich war es noch kalt auf seinem Bett, aber irgendetwas an Nolans Anwesenheit heizte ihn auf, ließ ihn vor Nervosität schwitzen. »Was willst du wirklich hier, Ron?«
  


  
    »Hab ich doch gesagt. Ich hatte geschäftlich in Washington zu tun, und deshalb dachte ich, ich schaue mal vorbei, ob du hier auch in guten Händen bist.«
  


  
    »Doch, doch, bin ich.« Kurz zog der Schnee draußen vor dem Fenster seine Aufmerksamkeit auf sich, dann wandte er sich wieder Nolan zu. »Und du bist nicht auf Urlaub aus Bagdad hier?«
  


  
    »Nein. Ich bin nur eine Woche nach dir raus aus dem Irak.«
  


  
    »Wieso? Wurdest du verwundet?«
  


  
    Nolans Wange begann zu zucken. »Nein. Ich und Onofrio, wir haben dich in den Hummer gepackt und sind mit dir losgefahren und mit heiler Haut da rausgekommen. Wir hatten großes Glück.«
  


  
    »Ihr habt mich rausgeholt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    »Das wundert mich nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt durchkommst. Niemand hätte das.«
  


  
    »Dann muss ich mich bei dir bedanken.«
  


  
    Nolan zuckte mit den Schultern. »Ich habe doch nur meine Pflicht getan, Mann. Hätten wir dich etwa zurücklassen sollen?«
  


  
    »Was ist mit den anderen Jungs? Was ist aus ihnen geworden?«
  


  
    Nolan holte tief Luft. »Sie sind alle gefallen, Evan.«
  


  
    »Schon klar, das weiß ich. Ich meine, was aus ihren Leichen geworden ist? Falls wir sie nicht rausholen konnten? Darüber will mir niemand was erzählen.«
  


  
    »Das ist etwas, was du, glaube ich, lieber nicht wissen willst. Wirklich nicht.« Er machte eine Pause. »Und das müsste dir eigentlich alles sagen, was du wissen musst.«
  


  
    Mit vorgeschobenem Unterkiefer schaute Evan in den Schnee hinaus, bevor er sich wieder Nolan zuwandte. »Warum bist du dann raus aus dem Irak? Wenn du nicht verwundet wurdest …?«
  


  
    »Ach ja, die Politik. Sie wollten mich versetzen, vielleicht zur CPA, vielleicht zur einheimischen Regierung. Was ich beides nicht gewollt hätte. Deshalb bin ich erst mal wieder zurück, eine Weile zumindest. Bis sich die ganze Aufregung legt oder bis sich wegen der ganzen anderen Scheiße, die dort tagtäglich passiert, niemand mehr dafür interessiert.«
  


  
    »Wie meinst du das? Was werfen sie dir vor?«
  


  
    »Einige Zeugen in Masbah behaupten fälschlicherweise, ich hätte das Feuer zu früh eröffnet. Dass dieses Auto schon angehalten hätte. Was natürlich kompletter Blödsinn ist, weil es weiter auf uns zukam und voll in uns reinfuhr, obwohl ich schon die ganze Windschutzscheibe rausgeschossen hatte. Aber sie wollten alles mir in die Schuhe schieben. Deshalb habe ich mich lieber abgesetzt.«
  


  
    Die nebulösen Erinnerungen in Evans Bauch begannen sich um Nolans Worte herum anzulagern, und die fast vergessenen Momente unmittelbar vor dem Angriff kamen mit bestürzender Intensität zurück. Es war nicht so, dass irgendwelche Zeugen im Irak die Unwahrheit sagten - diese Leute hatten gesehen, was passiert war, und waren mit der Wahrheit 
     herausgerückt. Und die Wahrheit war, dass dieser schießwütige Scheißkerl die Schuld an allem trug, was in Masbah passiert war: am Tod von Evans Männern und an Evans eigenem Leid.
  


  
    Ohne etwas von dem mitzubekommen, was in Evan vorging, fuhr Nolan fort: »Jedenfalls bin ich jetzt über Weihnachten zu Hause. Ansonsten akquiriere ich für Jack Allstrong. Du machst dir keine Vorstellung, wie viele Soldaten wie mich es hier gibt, die auf privater Ebene wieder in den Irak zurückwollen. Die privaten Sicherheitsunternehmen können sich vor Aufträgen kaum retten, und daran wollen natürlich auch wir teilhaben.«
  


  
    Evan dröhnte der Schädel. Um die Ränder seines Gesichtsfelds tanzten helle Lichtpunkte. Er schloss vor Schmerzen die Augen und hob die Hände, um sie vor sie zu halten.
  


  
    »Aber eigentlich bin ich hier«, fuhr Nolan plötzlich in sehr vertraulichem Ton fort, »um mit dir über Tara zu reden.«
  


  
    Evan öffnete die Augen. Der pochende Schmerz in seinem Kopf komprimierte sich zu einer winzigen, pulsierenden, stummen Kugel der Konzentration. Um Nolans Aufmerksamkeit nicht auf die Heftigkeit seiner innerlichen Reaktion zu lenken, ließ er die Hände ganz langsam sinken und rang seiner Gesichtsmuskulatur einen fragenden Ausdruck ab. »Über Tara? Was ist mit ihr? Geht es ihr gut?«
  


  
    »Doch, es geht ihr gut. Sehr gut sogar.« Nolan räusperte sich. »Die Sache ist die, weißt du, der eigentliche Grund, warum ich dich sehen wollte, ist, dass ich das Gefühl habe, es dir schuldig zu sein …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich dir persönlich sage, dass Tara und ich, na ja, dass 
     sich zwischen uns was anbahnt. Wir sind in letzter Zeit ziemlich viel zusammen. Deshalb hielt ich es für richtig, es dir zu sagen.«
  


  
    Evan spürte, wie sich seine Hände unter der Decke zu Fäusten ballten, aber eine verbale Reaktion fiel ihm zunächst nicht ein - bis er schließlich sagte: »Na schön. Dann weiß ich es jetzt.«
  


  
    »Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du jetzt sauer bist«, sagte Nolan.
  


  
    Evans Nasenflügel blähten sich, und sein Atem schien in ruckartigen Stößen zu gehen. Aber er sagte: »Ich bin nicht sauer. Das geht mich nichts an. Wir hatten uns getrennt.«
  


  
    »Schon, aber ich habe sie nur kennengelernt, weil ich ihr in deinem Auftrag diesen Brief gebracht habe. Das macht die Sache ein bisschen heikel. Und deine Verwundung macht es auch nicht gerade besser.«
  


  
    »Na und? Möchtest du, dass ich dir verzeihe, oder was? Da bist du an der falschen Adresse, Mann.«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht. Und ich habe auch kein schlechtes Gewissen. Ich wollte nur, dass du weißt, wie es dazu gekommen ist - damit du nicht denkst, dass ich es war. Den ersten Schritt habe nicht ich gemacht.«
  


  
    »Wie es dazu gekommen ist, interessiert mich nicht.«
  


  
    »Doch. Das solltest du aber wissen. Es war, als ich sie besucht habe, um ihr von deiner Verwundung zu erzählen.«
  


  
    »Du hast sie besucht? Wieso?«
  


  
    »Ich fand, ich wäre es euch beiden schuldig.« Nolan hob tatsächlich die rechte Hand. »Ich schwöre dir, ich habe sie als dein Kriegskamerad aufgesucht. Ich habe ihr alles erzählt: Dass du am Abend vor dem Angriff von ihr gesprochen hast, dass du wusstest, dass sie deinen letzten Brief zerrissen hatte, 
     und dass du trotzdem noch versuchen wolltest, eure Beziehung zu retten.«
  


  
    Abgesehen von der Tatsache, dass Tara und Ron jetzt ein Paar waren, wurde Evan etwas noch wesentlich Wichtigeres bewusst. Um auch die letzten Zweifel auszuräumen, fragte er: »Heißt das, sie wusste von meiner Verwundung schon, bevor ich ins Walter Reed kam?«
  


  
    Nolan nickte. »Jedenfalls eine Woche danach. Sie hat nur gesagt, damit hätte sie von dem Augenblick an gerechnet, als du dich für den Irak-Einsatz gemeldet hast. Als du dann tatsächlich rübergegangen bist, war für sie endgültig Schluss. Deshalb hat sie dir nie geschrieben. Deshalb hat sie auch hier nie mit dir Kontakt aufgenommen. Für sie war der Fall erledigt, Mann. Als ich ihr erzählte, dass ich nach Washington müsste, sagte ich ihr auch, dass ich vorhätte, dich zu besuchen und dir das Ganze aus meiner Sicht zu erklären …«
  


  
    »Da gibt es nichts zu erklären? Wer würde sie nicht gern haben? Glaubst du, das mache ich dir zum Vorwurf? Ich kannte dich doch kaum, nur die paar Wochen im Irak. Du warst mir gegenüber zu nichts verpflichtet, Ron. Na schön, du hast sie gekriegt. Alles Gute. Wirklich. Und jetzt verschwinde bitte, ja? Hau einfach ab.«
  


  
    »Ich gehe ja schon. Aber noch ein Letztes. Ich habe sie gefragt, ob ich dir irgendetwas von ihr bestellen soll. Und weißt du, was sie gesagt hat?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ich zitiere, O-Ton: Es tut mir leid, dass er verwundet wurde, und ich hoffe, er kommt wieder auf die Beine. Aber ich habe ihm nichts zu sagen. Er hat es ja nicht anders gewollt.«
  


  
    

  


  
    Tara brauchte drei Tage, um sich dazu durchzuringen, Evan anzurufen. Doch auch als sie diesen Entschluss endlich gefasst hatte, war sie immer noch unschlüssig, was genau sie ihm sagen sollte. Deshalb notierte sie sich, um nichts zu vergessen, ein paar Punkte: Sie hatte nicht gewusst, dass er verwundet worden war; er hatte ihr gefehlt. Und vor allem - sie schrieb es fünfmal auf - wollte sie ihm sagen, dass es ihr leidtat. Sie wollte ihm sagen, dass sie sich sofort dazu entschlossen hatte, wieder Kontakt mit ihm aufzunehmen, sobald sie herausgefunden hatte, was ihm zugestoßen war. Obwohl es nicht nett von ihr gewesen war, seine Briefe nicht zu beantworten, hoffte sie, er könne ihr verzeihen. Sie hatte sich falsch verhalten, und es tat ihr sehr, sehr, sehr leid. Jetzt musste sie wissen, wo genau sie mit ihm stand, bevor sie die Weichen in ihrem Leben neu stellen konnte. Trotz ihrer weltanschaulichen Differenzen war ihre Beziehung etwas Seltenes und ganz Besonderes. Das wusste er. Sie war sich sicher, dass sie sich beide verändert hatten, seit er in den Irak gegangen war, und möglicherweise würden sie nicht mehr zueinander finden, aber vielleicht könnten sie wenigstens anfangen, wieder miteinander zu reden, und sehen, was dabei herauskam.
  


  
    Sie saß in dem großen Sessel in ihrem Wohnzimmer und hörte, wie es am anderen Ende der Leitung, fünftausend Kilometer entfernt, anläutete. Ihr Mund war trocken, ihr Herz schlug wie wild. Sie merkte, dass sie den Atem anhielt, und ließ ihn mit einem hörbaren Seufzer entweichen. Gleichzeitig schärfte sie sich ein, wieder zu atmen.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    »Hallo. Bist du das, Evan?«
  


  
    »Nein. Hier ist Stephan Ray. Möchten Sie Evan Scholler sprechen? Ich bin sein Therapeut.«
  


  
    »Ja, bitte, wenn er da ist.«
  


  
    »Augenblick. Kann ich ihm sagen, wer ihn sprechen möchte?«
  


  
    »Tara Wheatley.«
  


  
    Stephan wiederholte ihren Namen vom Hörer fort, und dann hörte sie Evans Stimme, ungewohnt schroff und unnachgiebig. »Tara Wheatley? Mit einer Tara Wheatley will ich nicht reden. Ich habe ihr nichts zu sagen.«
  


  
    Stephan Ray hielt offensichtlich die Hand auf den Hörer, weil plötzlich alles nur noch gedämpft zu hören war, aber trotzdem war noch deutlich genug zu verstehen, was Evan als Nächstes sagte. Es war so laut, dass es wahrscheinlich bis zum Pentagon zu hören war. »Hast du nicht gehört? Ich habe gesagt, ich will nicht mit Tara Wheatley sprechen. Kapiert? Ich rede nicht mit ihr! Sag ihr, sie soll mich in Ruhe lassen, ich will nichts mehr von ihr hören! Kein Wort!« Als Nächstes hörte sie etwas, was sich anhörte wie ein schwerer Gegenstand, der gegen die Wand oder auf den Boden geworfen wurde. Und wildes Fluchen, Evan war außer sich vor Wut.
  


  
    Oder einfach vollkommen wahnsinnig nach allem, was er durchgemacht hatte.
  


  
    Zu Hause in Redwood City starrte Tara auf den Hörer, den sie zitternd in ihrer rechten Hand hielt, dann legte sie ihn langsam auf, fast so, als könnte die Aggressivität, die sie darin gehört hatte, daraus entweichen und sie weiter verletzen.
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    Fünf Monate später saß Evan Scholler in der Polizeiwache von Redwood City vor dem Zimmer, zu dem er gerufen worden war, und wartete. Das kleine Drahtglasabteil war das Büro seines Vorgesetzten, Lieutenant James Lochland. Evans Schicht hatte zwanzig Minuten zuvor um siebzehn Uhr geendet. Die Aufforderung, sich beim Lieutenant zu melden, war mit Klebeband an seinem Schließfach befestigt gewesen. Als er jetzt vor Lochlands Büro wartete, konnte er den Lieutenant an seinem Schreibtisch sitzen sehen, wo er Papiere von einem Stapel in der Mitte in eine Ablage in der hinteren rechten Ecke legte. Als die Schreibtischplatte aufgeräumt war, holte der Lieutenant tief Luft, schaute durch das Drahtglas, suchte Evans Blick und winkte ihn auf seine übliche direkte Art mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich.
  


  
    Lochland war vierzig und wurde von den meisten seiner Leute, die als Streifenpolizisten, wie Evan, größtenteils selbst jung waren, als netter Typ angesehen. Die Narben einer schweren Pubertätsakne beeinträchtigten, was sonst ein attraktives Gesicht gewesen wäre, so dass er jetzt als zugänglich rüberkam. Sein braunes Haar trug er für einen Polizisten relativ lang, und sein Schnurrbart hätte mal wieder gestutzt werden dürfen. Er forderte Evan auf, die Tür zu schließen und auf einem der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Die Hände auf der blassgrünen Schreibunterlage lose ineinander verschränkt, wartete er, bis sich sein Besucher gesetzt hatte.
  


  
    »Was gibt’s, Sir? Sie wollten mich sprechen?«
  


  
    »Ja, deshalb habe ich Sie zu mir gerufen. Ich dachte, es könnte vielleicht nicht schaden, wenn wir uns mal kurz 
     zwanglos unterhalten und bei dieser Gelegenheit vielleicht auch gleich ein paar Gewohnheiten - oder Tendenzen - im Keim ersticken, bevor Sie ihretwegen Ärger kriegen. Aber bevor wir diesbezüglich ins Detail gehen, wollte ich Sie fragen, wie es Ihnen grundsätzlich geht. Persönlich, meine ich.«
  


  
    »Eigentlich recht gut, Sir, finde ich. Aber wenn es irgendwelche Beschwerden gibt …«
  


  
    Lochland hob beschwichtigend die Hand. »Wenn dem so wäre, würden wir das ansprechen, glauben Sie mir. Aber so weit sind wir noch nicht. Vorerst will ich nur mal wissen, wie Sie sich insgesamt fühlen. Wie ist es für Sie, wieder dabei zu sein, bei der Polizei.«
  


  
    »Gut. Es geht mir gut damit. Ich bin froh, wieder hier zu sein.«
  


  
    Lochland nickte, setzte eine verständnisvolle Miene auf. »Schlafen Sie?«
  


  
    Evan atmete stoßartig aus, begann ein Lächeln, das nirgendwohin führte. »Die meisten Nächte, ja. Immer, wenn ich kann.«
  


  
    »Benötigen Sie dafür Hilfe?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Zum Einschlafen?«
  


  
    »Manchmal trinke ich ein, zwei Gläser, ja, Sir. Wenn ich nicht abschalten kann.«
  


  
    »Woran denken Sie?«
  


  
    Evan zuckte mit den Schultern.
  


  
    »An den Irak?«
  


  
    Mit einem langen Seufzer hob Evan wieder die Schultern. »Anscheinend lässt mich das nicht so schnell wieder los. Die Männer, die gefallen sind. Meine Freundin. Alles, was damit zusammenhängt.«
  


  
    »Reden Sie mit jemandem darüber?«
  


  
    »Mit einem Therapeuten, meinen Sie?«
  


  
    »Mit irgendjemandem einfach.«
  


  
    »Bis zu meiner Entlassung habe ich in der Veteranenhilfe in Palo Alto mit einer Frau gesprochen.«
  


  
    »Aber das war, bevor Sie bei uns angefangen haben, oder?«
  


  
    »Am neunzehnten April. Was nicht heißt, dass ich an diesem Tag jetzt mein Leben lang eine Party schmeißen werde. Jedenfalls, ein paar Wochen, bevor ich hier angefangen habe.«
  


  
    »Und seitdem reden Sie mit niemandem mehr? Hat man Ihnen keine Ansprechpartner genannt, als Sie dort entlassen wurden?«
  


  
    Das zog ein Schnauben nach sich. »Äh, nein. Aber wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie damit doch nur durch die Blume zum Ausdruck bringen, dass es meinetwegen Probleme gibt.«
  


  
    »Ich frage nur, mehr nicht. Ich frage lediglich, ob der Einstieg in den Polizeidienst vielleicht ein bisschen zu früh erfolgt ist. Ob Sie den Eindruck haben, dass das Ganze noch eine zu große Belastung für Sie ist.«
  


  
    »Meinen Sie posttraumatische Belastung?«
  


  
    Lochland zuckte mit den Schultern. »Jede Form von Belastung. Stress, der sich störend auswirkt, wenn man seinen Job als Polizist gut machen will. Was ich damit sagen will, ist nur, dass wir seitens der Polizei eine Reihe von Programmen anbieten und Ihnen jemand empfehlen könnten, falls Sie das für nötig halten.«
  


  
    »Auf dieses Gleis will ich mich nicht schieben lassen.«
  


  
    »Auf welches Gleis?«
  


  
    »PTBS, posttraumatische Belastungsstörung. Wenn man diesen Stempel mal abhat, ist der Zug für einen abgefahren. 
     Laut Army bin ich geheilt. Ich bin physisch wie psychisch ein Wunderkind. Wenn jetzt einer Ihrer Therapeuten sagt, ich habe PTBS, kann ich einpacken.«
  


  
    »So würde ich das nicht sehen.«
  


  
    Evan schüttelte den Kopf. »Machen wir uns doch nichts vor. Post. Traumatische. Belastungs. Störung. Störung, Lieutenant. Das ist eine Geisteskrankheit. Das lasse ich mir nicht anhängen, Punkt. Das ist nicht das Problem, mit dem ich mich rumschlage. Es geht mir gut, Sir. Vielleicht muss einfach nur noch etwas mehr Gras über die Sache wachsen.« Wieder gab Evan einen langen Seufzer von sich.
  


  
    »Da!«, sagte Lochland. »Genau das ist es doch, wovon ich die ganze Zeit rede.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Merken Sie gar nicht, wenn Sie es tun? Dieses Schnaufen immer, Evan. Wie ein Blasebalg. Jedes Mal, wenn Sie den Mund aufmachen, ist es, als müssten Sie erst mal eine schwere Last hochheben und zur Seite stellen, bevor Sie etwas sagen können.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause ließ Evan den Kopf hängen. Seine Stimme war fast ein Flüstern. »Genau so fühle ich mich.« Dann hob er den Kopf wieder und schaute den Lieutenant an. »Wo baue ich also Scheiße? Im Dienst, meine ich.«
  


  
    Entgegen der militärischen Richtlinien, die angeblich garantierten, dass Polizisten, die von der Reserve oder Nationalgarde zum aktiven Dienst abgestellt wurden, bei ihrer Rückkehr in den Zivildienst weder degradiert werden noch etwas von ihrer Dienstzeit abgezogen bekommen durften, war Evan seit seiner Rückkehr zur Polizei von Redwood City als Aufklärungsbeamter für das Drug-Abuse-Resistance-Education-Programm (DARE) in Mittelschulen eingesetzt worden. In 
     dieser Funktion suchte er turnusmäßig die Schulen im Stadtgebiet auf, um Schüler der vierten, fünften und sechsten Klassen auf die Gefahren von Drogenkonsum hinzuweisen. Obwohl es sich dabei technisch gesehen nicht um eine Degradierung handelte und auch sein Gehalt nicht zurückgestuft wurde, handelte es sich dabei dennoch nicht um einen Aufgabenbereich, der jemandem zugeteilt wurde, der bereits drei Jahre Polizeidienst vorzuweisen hatte. Es war jedoch die einzige Vakanz gewesen, als er entlassen worden war und wieder in den Polizeidienst hatte zurückkehren können, und er hatte die Stelle angenommen.
  


  
    Jetzt nahm Lochland einen dünnen Stoß Zettel aus der obersten Ablage. Er entfernte die Büroklammer, blätterte sie rasch durch - es waren etwa ein Dutzend - und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich glaube nicht, dass wir die alle einzeln durchgehen müssen, Ev. Sie laufen alle ziemlich auf das Gleiche hinaus.«
  


  
    Den Rücken gegen die Stuhllehne gedrückt, saß Evan stocksteif da. Er hatte wenig Zweifel hinsichtlich des Inhalts der Beschwerden. »Ich kriege einfach zu viel, wenn ich diese Kids sehe, die alles haben - wirklich alles, Lieutenant - iPods, Schuhe für zweihundert Dollar, Designerklamotten - ich kriege einfach zu viel, wie verwöhnt sie sind. Wie sie nichts ernst nehmen. Ich meine, dieses ganze DARE-Programm, für die ist das doch nur ein Witz. Und wenn ich dann an die Kinder denke, die ich im Irak gesehen habe, die nichts hatten, keine Schuhe, kein Essen, und die uns um unsere MREs anbettelten …« Er schüttelte den Kopf, die Entrüstung von ihrem eigenen Schwung aufgebraucht.
  


  
    Die Ellbogen auf dem Schreibtisch, die Hände vor dem Mund aneinandergelegt, setzte sich Lochland vor. »Wir schicken 
     Sie da nicht hin, damit Sie diese Kids anbrüllen, Evan. Sie dürfen nicht so die Beherrschung verlieren.«
  


  
    »Sie hören nicht zu, Lieutenant! Sie hören mir schlicht und einfach nicht zu. Sie haben keine Ahnung, wie gut es ihnen geht, und sie wissen es nicht im Geringsten zu schätzen!«
  


  
    »Trotzdem …« Lochland schob die Zettel vor sich herum. »Die Sache ist die, dass dieser Einsatz in den Schulen sowieso in Kürze vorbei ist. Und egal, wo Sie danach eingesetzt werden, kann ich Ihnen jetzt schon garantieren, dass Sie dort mehr Ärger kriegen werden, als Ihnen diese Kids auch nur annähernd machen können. Richtigen Ärger. So, wie Sie unter Hochdruck stehen, können wir Sie nicht auf die Menschheit loslassen. Das können wir nicht verantworten, wenn Sie schon beim geringsten Anlass in die Luft gehen.« Er richtete sich in seinem Schreibtischsessel zu voller Größe auf und senkte die Stimme. »Schauen Sie, Evan, wir sind alle mächtig stolz auf Sie, auf das, was Sie getan haben, und darauf, dass Sie überhaupt zurückgekommen sind. Sie sind unser Aushängeschild. Aber Sie müssen sich unbedingt in den Griff kriegen. Sie müssen einfach Abstand zu dem allem gewinnen.«
  


  
    »Ja, Sir. Das ist mir durchaus bewusst. Es tut mir leid.«
  


  
    »Wenn es Ihnen leidtut, ist das schon mal ein guter Anfang, aber ich finde, Sie sollten vielleicht auch mal über ein Antiaggressionstraining nachdenken, vielleicht einen Kurs machen oder mit jemandem reden, einem Therapeuten. Leider muss ich Ihnen sagen, dass das keine Bitte mehr sein wird, sollte ich nach unserem Gespräch heute noch weitere Beschwerden erhalten. Und nächstes Mal werden wir jemand aus der Personalabteilung dabeihaben. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Trauen Sie sich das zu?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Das tue ich auch, Evan. Aber bemühen Sie sich um Hilfe. Und sehen Sie zu, dass Sie schlafen können.«
  


  
    »Ja, Sir. Danke, Sir. Ich werde es versuchen.«
  


  
    

  


  
    Er sollte vorerst mindestens ein Jahr lang keinen Sport treiben, der mit Verletzungsgefahr oder Körperkontakt einherging, und je nach dem Ergebnis seiner neurologischen Nachuntersuchungen vielleicht sogar für immer. Damit kamen seine Lieblingssportarten, Softball und Basketball, nicht mehr infrage - vor seiner Einberufung hatte er mindestens zwei Abende pro Woche in den jeweiligen City-League-Teams der Stadt trainiert. Das Police Department hatte allerdings auch ein Bowling-Team, und wenn dort auch in Sachen Fitness nicht viel zu holen war, war es doch eine Gelegenheit, abends rauszukommen und mit Kollegen etwas zu unternehmen, selbst wenn sie im Großen und Ganzen einer etwas anderen Spezies - schwerer, langsamer und älter - angehörten als die Softball- und Basketballtypen.
  


  
    Das Gute an dieser Mannschaftszusammensetzung war jedoch, dass Männer darunter waren, die Status und Stellung hatten - Evans Teamkollegen waren zwei Sergeant Detectives und ein Lieutenant, die alle begeistert waren, einen jungen Kriegshelden mit einem hunderteinundneunziger Schnitt gewonnen zu haben - sie glaubten alle, der Junge hätte ernsthaft eine Chance, Profi zu werden. Er war ein Naturtalent. An diesem Abend war seine Drei-Spiele-Wertung mit sechshunderteinundzwanzig Punkten um fünfzig besser als die jedes anderen Teammitglieds und mehr als ausreichend, um den Totems den Sieg über ihre Gegner, die Waterdogs, zu sichern.
  


  
    »Dann also auf die Totems«, verkündete Sergeant Stan Paganini vom Raubdezernat nach dem Match und hob an der Trinity-Lanes-Bar sein Glas Gin Tonic. »Und auf die kommende Spielzeit, die sie ungeschlagen beenden werden.«
  


  
    Lieutenant Fred Spinoza hob sein Glas Bourbon on the rocks. »Und auf unseren unangefochtenen Rookie des Jahres, Doktor Evan Scholler! Sechshunderteinundzwanzig! Das hört sich eindeutig rekordverdächtig an. Ich habe jedenfalls nie von einer höheren Punktezahl gehört. Drei Zweihunderter-Spiele hintereinander! So was gibt es in dieser Liga sonst nicht. Und auch sonst in keiner Amateurliga.«
  


  
    »Das ist auf jeden Fall eine Meldung im Sportteil wert.« Dieser Einwurf kam von Sergeant Taylor Blades, der einen Brandy Alexander trank.
  


  
    »Danke, Jungs.« Evan hatte Geschmack an Scotch gefunden, aber weil er sich keine Single Malts leisten konnte, trank er Cutty Sark mit Soda on the rocks. »Aber in der Zeitung stand ich schon oft genug. Das reicht erst mal für die nächsten Jahre.«
  


  
    »Schon, aber nicht als Spitzensportler«, sagte Paganini. »Wenn du als Sportler bekanntwirst, kannst du dich vor Mädels nicht mehr retten. Das weiß doch jeder.«
  


  
    »Da hat er allerdings Recht«, fiel Spinoza mit ein. »Und für deine Teamkollegen fiele dabei auch die eine oder andere ab. Wir könnten sicher so manche enttäuschte Verehrerin trösten. Deshalb, denk mal darüber nach, was das für uns bedeuten würde.«
  


  
    »Ihr seid doch alle verheiratet«, sagte Evan. »Das gäbe nur Ärger. Und abgesehen davon glaube ich, dass ihr die erotische Anziehungskraft von Amateur-Bowlingstars etwas überschätzt.«
  


  
    »Nein!«, sagte Blades. »Es muss auch Bowling-Groupies geben. Übrigens sehe ich, wenn mich nicht alles täuscht, gerade ein paar anrücken. Vielleicht hat sich deine tolle Leistung von heute Abend ja schon rumgesprochen.« Er schnippte mit den Fingern. »YouTube. Jemand hat dich mit seinem Handy gefilmt und das Ganze ins Internet gestellt, und jetzt wollen diese Girls …«
  


  
    Aber Spinoza streckte die Hand aus und stoppte Blades’ Wortschwall. »Ev, ist irgendwas?«
  


  
    

  


  
    Auf der Toilette spritzte sich Evan kaltes Wasser ins Gesicht und vergewisserte sich im Spiegel, ob ihm seine Bestürzung noch anzusehen war. Als er zu seinen Kumpeln zurückkehrte, sagte er, er hätte gerade einen Schwindelanfall gehabt - eine Folge seiner Kopfverletzung. Er erklärte, es tue ihm leid, den Spielverderber machen zu müssen, aber es sei besser, wenn er früh nach Hause ginge und sich hinlegte, damit er am nächsten Morgen wieder fit wäre.
  


  
    In Wirklichkeit ging er jedoch nur nach draußen zu seinem Auto, stellte es an einer Stelle des Parkplatzes ab, wo seine Kollegen es nicht sehen würden, wenn sie nach Hause fuhren, und wartete. Als sie eine halbe Stunde später alle weggefahren waren, stieg er wieder aus und ging in die Bowlinghalle zurück, wo er sich an die Bar setzte und einen weiteren Cutty Sark on the rocks bestellte, diesmal einen doppelten.
  


  
    Taras Bahn war fünfzehn Meter von der Bar entfernt. Sie war in Begleitung dreier Freundinnen, alle sichtlich gut gelaunt. Sie trug einen kurzen weißen, rotgepunkteten Rock, der viel von ihren schlanken braunen Beinen zeigte, und eine rote Seidenbluse mit Spaghettiträgern, die er im Takt ihres Herzschlags schimmern zu sehen glaubte.
  


  
    Nachdem er sein Glas mit wenigen Schlucken geleert hatte, bestellte er einen weiteren Doppelten und beobachtete, wie die Gruppe junger Männer auf der Bahn daneben nicht gerade ein Gespräch mit den jungen Frauen anknüpfte, aber der Körpersprache nach ein anhaltendes Flirtgeplänkel. Wenigstens war sie nicht mit Ron Nolan hier, dachte Evan. Das wäre wirklich schwer zu verkraften gewesen, wesentlich schwerer, als sie allein zu sehen, obwohl auch das schon schwer genug war. War sie noch mit ihm zusammen, fragte er sich, oder war sie vielleicht wieder solo? Und wenn sie solo war …?
  


  
    Was dachte er da überhaupt? Das war die Frau, die es sogar kaltgelassen hatte, dass er im Irak um ein Haar umgekommen wäre. Die ihn in ihrer Selbstgerechtigkeit ein für alle Mal abgeschrieben hatte, obwohl er lediglich seine Pflicht zu tun versucht hatte. Die ihm von dem Moment an, in dem er in den Irak gekommen war, nicht einen Brief geschrieben oder eine E-Mail beantwortet hatte.
  


  
    Wenn er sie jetzt so sah, so sorglos, wie sie immer gewesen war, erschien es ihm plötzlich vollkommen unmöglich, dass sich der Mensch, den er zwei Jahre lang gekannt und geliebt hatte, so sehr verändert haben sollte. Sie hatte immer schon feste Überzeugungen gehabt, aber eine ihrer besten Eigenschaften - was seine Mutter am meisten an ihr geschätzt hatte - war ihre grundlegende Anständigkeit gewesen. Tara war immer ein guter Mensch gewesen. Was war passiert, dass sie sich so verändert hatte?
  


  
    Also, das würde er gleich herausfinden.
  


  
    Einen Zwanziger auf den Tresen klatschend, leerte er sein Glas, als sei er am Verdursten. Als er aufstand, knallte ihm der Schwindel, den er seinen Kollegen gegenüber vorgeschützt 
     hatte, mit voller Wucht an den Kopf. Überrascht, wie wenig er inzwischen vertrug, stützte er sich ein paar Sekunden am Tresen ab und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen - er hatte während des Matchs höchstens vier oder fünf Bier getrunken und hinterher den einfachen und die zwei doppelten Scotch an der Bar. Oder waren es lauter Doppelte gewesen? Er machte ein, zwei Schritte und musste sich an einer Stuhllehne abstützen.
  


  
    So ging das auf keinen Fall.
  


  
    Er würde Tara nicht als wankender, lallender Säufer ansprechen. Er wollte ihr nicht den Vorwand liefern, ihn als peinliche Nervensäge abwimmeln zu können. Er würde es bei einer anderen Gelegenheit versuchen, wenn er nüchtern war. Nach einem letzten Blick auf Tara und ihre Freundinnen konzentrierte er sich ganz aufs Gehen und schaffte es ohne Zwischenfall zum Ausgang und dann die Treppe hinunter und zu seinem Honda CR-V.
  


  
    Als er auf dem Fahrersitz saß, verriegelte er von innen die Türen, schnallte sich an, legte die Rückenlehne um, ließ sich flach nach hinten sinken und schloss die Augen.
  


  
    

  


  
    Evan hörte das Krachen von Gewehrschüssen, und um ihn herum prallten Kugeln vom Asphalt hoch. Er brüllte Alan und Marshawn zu: »Runter! Runter! In Deckung!«
  


  
    Der Beschuss hielt an, ein stetes Stakkato, und das Auto bekam einen Treffer nach dem anderen ab. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Humvee hinter ihm inzwischen ein zerschossenes Wrack war; zwei seiner Männer, die von der Wucht der Explosion aus dem Wagen geschleudert worden waren, lagen in ihrem Blut tot auf der Straße. Und dann war es plötzlich dunkel, und er wurde vom Strahl von Nolans Helmlampe geblendet. 
     Nolan stand immer noch hinter dem MG auf dem Dach und trieb den Fahrer des Humvee an, endlich loszufahren. Die Hände seitlich an den Mund haltend, brüllte er zu ihm hinunter: »Licht aus! Schnell!«
  


  
    Weitere Geschosse schlugen in das Fahrzeug ein, doch als das gedämpfte Geräusch allmählich in sein Bewusstsein eindrang, wandelte es sich zu einem anhaltenden Pochen, einem Klopfen. Er öffnete die Augen, und das Licht war immer noch auf sein Gesicht gerichtet, doch jetzt erkannte er es als das, was es war - eine Taschenlampe, die jemand von außen an das Seitenfenster des Autos hielt. Immer noch zitternd von der beängstigenden Unmittelbarkeit des Traums, brauchte er ein paar weitere Sekunden, bevor er an das Autofenster klopfte und dann die Hand hob, um seine Augen gegen das Licht abzuschirmen. Im Schein der Straßenlaterne über ihm konnte er inzwischen genug erkennen, um zwei Männer in Uniform auszumachen.
  


  
    Polizisten. Kollegen.
  


  
    Er öffnete das Fenster etwa zur Hälfte. »Hallo, Leute, was gibt’s?« Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Es war drei Uhr fünfunddreißig.
  


  
    Der Polizist mit der Taschenlampe machte ein paar Schritte zurück. »Könnten Sie uns bitte Fahrzeugpapiere und Führerschein zeigen, Sir?«
  


  
    »Sicher, natürlich. Ich, äh …« Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, um sie zu öffnen.
  


  
    Doch der Polizist schlug sie wieder zu und sagte durch das halboffene Fenster: »Bitte bleiben Sie in Ihrem Fahrzeug. Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte. Wo waren Sie?«
  


  
    Evan hörte auf, nach seiner Brieftasche zu kramen, und setzte sich zurück, schloss die Augen, versuchte, sich zu erinnern. 
     »In den Trinity Lanes«, sagte er schließlich. Die Vorortstraße, die durch die Windschutzscheibe zu sehen war, hatte ihn durcheinandergebracht. »Ich war beim Bowling.«
  


  
    »Und Trinken.«
  


  
    »So scheint es.«
  


  
    »Womit wir bei der Frage wären, wie Sie hierhergekommen sind.« Der Polizist hätte die Dienstmarke schwerlich übersehen können, als Evan seine Brieftasche öffnete. »Oh, oh«, sagte er kopfschüttelnd und hielt sie seinem Partner hin. Dann wandte er sich wieder Evan zu: »Wissen Sie, wie Sie von den Lanes hierhergekommen sind? Es hat Sie doch sicher jemand gefahren, oder?«
  


  
    Evan sah ihn nur an.
  


  
    »Denn in Ihrem Zustand werden Sie doch wohl kaum zu fahren versucht haben, oder?«
  


  
    In diesem Moment schaltete sich der zweite Cop ein. »Sind Sie Evan Scholler?«
  


  
    Diese Frage konnte er beantworten. »Ja.«
  


  
    Nummer zwei sagte zu seinem Partner: »Der Typ aus dem Irak.« Dann zu Evan: »Habe ich Recht, Kumpel?«
  


  
    »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Ihre Waffe tragen Sie jetzt doch sicher nicht, oder?«
  


  
    »Nein. Sie ist im Handschuhfach.«
  


  
    Der erste Cop schüttelte frustriert den Kopf. »Wenn Sie aussteigen wollen, können Sie das jetzt.« Er zog die Tür auf. »Da drinnen riecht es ja wie in einer Brauerei, Mann.«
  


  
    »Kein Wunder«, antwortete Evan.
  


  
    »Vielleicht wollen Sie ja die Fenster aufmachen, den Mief rauslassen, wenn Sie das nächste Mal wieder darin fahren«, sagte der erste Polizist. »Aber jetzt, der Ordnung halber. Wissen Sie noch, wer Sie hierhergefahren hat?«
  


  
    Inzwischen wusste Evan, wohin es ihn verschlagen hatte und wo er geparkt hatte, auch wenn ihm die Frage, wie er hierhergekommen war, weiterhin ein Rätsel war. »Meine Freundin.« Er deutete auf die Wohnanlage ein Stück weiter. »Sie wohnt dort oben. Wir haben uns gestritten, und dann ist sie allein in ihre Wohnung und hat mich im Auto gelassen, damit ich meinen Rausch ausschlafe.«
  


  
    »Hört sich jedenfalls glaubhaft an«, sagte der erste Cop. »Wenn Sie jetzt Ihr Auto abschließen und zu Ihrer Freundin raufgehen möchten, bleiben wir so lange, bis sie Sie reingelassen hat.«
  


  
    Evan lehnte sich an sein Auto. Er schwankte leicht. »Wir wohnen nicht zusammen. Sie wird mich nicht reinlassen. Ich muss zu mir fahren.«
  


  
    Der zweite Polizist gab Evan seine Brieftasche zurück. »Wie wollen Sie denn das anstellen?«
  


  
    Evan brauchte eine Weile, um zu entscheiden, ob er lachen sollte oder nicht; er entschied sich dagegen. »Gute Frage«, sagte er. »Sehr gute Frage.« Er schaute von einem zum anderen. »Ich würde sagen, ich gehe zu Fuß. Ist nämlich nicht so wahnsinnig weit. Danke, Jungs. Und Entschuldigung.«
  


  
    Er hatte etwa fünf Schritte gemacht, keiner davon besonders sicher, als einer der Polizisten hinter ihm sagte: »Scholler. Vielleicht sollten Sie erst mal Ihr Auto abschließen.«
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich zu ihnen um.
  


  
    Der erste Cop sagte: »Ich würde Ihnen nicht raten, so zu tun, als würden Sie zu Fuß nach Hause gehen, bis wir weggefahren sind, um dann wieder zurückzukommen und zu versuchen, doch zu fahren.«
  


  
    »Nein, nein«, sagte Evan. »Das wäre echt dumm.«
  


  
    »Wo wohnen Sie?«, fragte der zweite Cop.
  


  
    »Gleich oben beim College«, sagte Evan.
  


  
    »Und mit ›oben beim College‹ meinen Sie Kanada, nehme ich mal an.«
  


  
    »Haben wir denn mehr als eins?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.« Der zweite Polizist sagte zu seinem Partner: »Er hat Recht, so weit ist das nicht. Nur etwa fünf Kilometer, immer bergauf.« Der Cop mit der Taschenlampe sagte: »Steigen Sie zu mir in den Streifenwagen, und er fährt uns mit Ihrem Auto hinterher. Aber wehe, Sie kotzen mir die Karre voll, dann können Sie sie hinterher saubermachen.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Evan.
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    Vier Tage später, an einem Sonntag, war Evan zum Abendessen bei seinen Eltern; das war seit seiner Rückkehr nach Kalifornien mehr oder weniger zu einer festen Einrichtung geworden. Nach der Umstellung auf die Sommerzeit warf Jim Scholler fast jeden Abend den Grill an, und an diesem warmen Maiabend hatte er Hühnchen gegrillt, die sie mit frischem Spargel, Sauerteigbrot und Eileens »berühmtem« Tomaten-Kartoffelsalat mit Koriander und roten Zwiebeln gegessen hatten. Jetzt, lange vor Einbruch der richtigen Dunkelheit, saßen sie immer noch im großen Garten der Schollers in den langen Schatten ihrer Pflaumen-, Feigen-, Zitronen-, Orangen- und Aprikosenbäume.
  


  
    Nachdem Evan jetzt wieder im Polizeidienst war, sich in seiner neuen Wohnung eingelebt hatte und seine Kopfverletzung 
     weitestgehend verheilt war, brachte Eileen beim letzten Glas Weißwein endlich den Mut auf, Evan nach seinem Liebesleben zu fragen.
  


  
    Er rang sich ein leises Lachen ab. »Welches Liebesleben?«
  


  
    »Triffst du dich denn mit gar niemandem?«
  


  
    »Das zählt im Moment nicht zu meinen obersten Prioritäten, Mom. Ich bin auch nicht wirklich auf der Suche.«
  


  
    Sein Vater räusperte sich. »Was ist mit Tara?«
  


  
    »Was soll mit ihr sein?« Die Erwiderung kam schroffer heraus, als er beabsichtigt hatte. »Habe ich euch nicht erzählt, dass sie keinen meiner Briefe beantwortet hat - nicht einen einzigen, Dad! -, und ich habe ihr mindestens ein Dutzend Mal geschrieben? Deutlicher hätte die Botschaft wohl kaum ausfallen können. Außerdem hat sie, soviel ich letztens gehört habe, einen neuen Freund.«
  


  
    »Wann hast du das gehört?«, fragte Eileen.
  


  
    »Im Walter Reed. Der Typ kam mich sogar besuchen.«
  


  
    »Was?«, sagte Evans Vater erstaunt. »Taras neuer Freund? Wieso hat er dich besucht?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    »Weil er jetzt mit Tara befreundet ist?«
  


  
    »Weil er meine Freundin angebaggert hat, als ich ihn zu ihr geschickt habe, damit er ihr einen meiner letzten Briefe persönlich überbringt. Und als ich dann halbtot im Krankenhaus lag, hat er sie mir ausgespannt. Wäre das etwa kein Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben? Oder weil er Schuld daran war, dass ein ganzer Konvoi ausgelöscht wurde?«
  


  
    »Meinst du deine Jungs?«, fragte Eileen. »Soll das heißen, Taras neuer Freund ist der Mann aus deinem Konvoi, der zu früh das Feuer eröffnet hat?«
  


  
    »Ja, so ist es, Mom. Ron Nolan. Ich glaube, ich habe schon einige Male von ihm erzählt.«
  


  
    »Ja, und nie sehr nett«, sagte Jim Scholler.
  


  
    Evan nahm einen Schluck Wein. »Was sollte es über so jemanden auch Nettes zu sagen geben?«
  


  
    »Evan.« Diese Vorstellung ließ Eileen die Stirn runzeln. »Das ist das erste Mal, dass ich höre, dass er mit Tara zusammen ist.«
  


  
    »Augenblick mal«, schaltete sich Jim ein. »Ich dachte, du hättest dich wegen des Kriegs mit Tara überworfen. War dieser Nolan nicht auch im Irak?«
  


  
    »Klar«, sagte Evan. »Schon komisch, nicht? Anscheinend lag es also doch nicht am Krieg, dass es mit mir und Tara nicht geklappt hat. Vielleicht wollte sie einfach Schluss machen mit mir, und dann kam ihr das als Vorwand gerade recht.«
  


  
    »Nein.« Eileens Ton war sehr bestimmt. »So etwas hätte Tara nicht getan. Sie hätte dir die Wahrheit gesagt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir wissen, was für ein Mensch Tara wirklich ist, Mom. Nicht mehr jedenfalls.«
  


  
    Doch Jim kam noch einmal mit seiner ursprünglichen Frage an. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat dich also dieser Nolan im Walter Reed besucht, um sich bei dir zu entschuldigen?«
  


  
    »So hat er es jedenfalls hingestellt. Aber in Wirklichkeit wollte er mir nur nochmal extra eine reinwürgen, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Wieso denn das?«, fragte Eileen.
  


  
    »So ist er nun mal, Mom. Er ist ein typischer Söldner, und dieses irakische Auto hat er nur deshalb zusammengeschossen, weil er es wollte, Punkt. Und weil er es konnte. Und wenn 
     du es genau wissen willst, ist er unter anderem auch deshalb ins Walter Reed gekommen, um mir unter die Nase zu reiben, dass er ungestraft davongekommen ist. Und bei dieser Gelegenheit hat er mir auch noch gleich meine Freundin ausgespannt. Glaubt mir, das ist eine richtig üble Type.«
  


  
    »Und was findet dann Tara an ihm?«
  


  
    »Darauf wollte ich gerade hinaus, Mom. Sie ist nicht so, wie du glaubst, dass sie ist.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, wie du so etwas sagen kannst.«
  


  
    Angesichts der unerschütterlichen Ruhe seiner Mutter und angesichts ihrer hartnäckigen Weigerung, schlecht von jemandem zu denken, platzte Evan plötzlich der Kragen. Er hieb mit der flachen Hand auf den Tisch und stieß mit gebrochener Stimme hervor: »Na schön, und wie findest du das, Mom? Als Nolan ihr erzählt hat, dass ich verwundet wurde, weißt du, was sie darauf gesagt hat? Sie hat gesagt, ich hätte es ja nicht anders gewollt. Genau das waren ihre Worte.« Über seine Augen hatte sich ein glasiger Glanz gelegt, aber die Tränen, die darin schimmerten, waren Tränen der Wut, nicht des Schmerzes. »Es hat sie völlig kaltgelassen, Mom. So ein Mensch ist sie inzwischen.«
  


  
    Eine Weile war das Rauschen des Winds in den Obstbäumen das einzige Geräusch, das im Garten zu hören war.
  


  
    »Das kann ich nicht glauben«, sagte Eileen endlich. »Das kann einfach nicht wahr sein.«
  


  
    Evan holte tief Luft und hob den Kopf, um seiner Mutter direkt in die Augen zu sehen. Trotz aller Niedergeschlagenheit und Verbitterung hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Sei mir nicht böse, Mom, aber woher willst du das wissen? Das ist, was sie gesagt hat.«
  


  
    Eileen legte ihrem Sohn beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Und wann war das?«, fragte sie.
  


  
    »Wann soll was gewesen sein?«
  


  
    »Als sie von deiner Verwundung erfuhr und sagte, du hättest es nicht anders gewollt.«
  


  
    »So genau weiß ich das nicht. Irgendwann Anfang September, kurz nachdem Nolan aus dem Irak zurückgekommen war, etwa um die Zeit, als ich ins Walter Reed kam.«
  


  
    »Nein, das kann nicht sein.« Darauf erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit Tara kurz vor Weihnachten im Supermarkt. »Ich mag ja vielleicht hoffnungslos dazu tendieren, immer nur das Gute in den Menschen zu sehen, und ich weiß, dass ich damit manchmal falschliege. Aber sie kann unmöglich schon von deiner Verwundung erfahren haben, bevor ich ihr davon erzählt habe. Und das war im Dezember.«
  


  
    »Wenn das stimmt, warum hat sie mich dann nicht angerufen? Einfach nur um zu sehen, wie es mir geht? Um mir gute Besserung zu wünschen? Um mir ein bisschen …?« Er verstummte abrupt, als ihm plötzlich die Rentiere an der Wand neben seinem Bett einfielen und dass sie ihn kurz vor Weihnachten - als er sich geweigert hatte, mit ihr zu sprechen - im Walter Reed angerufen hatte. Falls seine Mutter Recht hatte, war das gewesen, kurz nachdem Tara von seiner Verwundung erfahren hatte.
  


  
    Eileen tätschelte Evans Arm. »Vielleicht hat sie dich nicht angerufen, weil sie damals schon mit diesem Nolan zusammen war. Vielleicht hatte sie deswegen ein schlechtes Gewissen, oder es war ihr einfach irgendwie peinlich. Aber was ich damit sagen will, ist, dass sie im September noch keinesfalls von deiner Verwundung gewusst haben kann. Und ich kann 
     mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie gesagt haben soll, du hättest es nicht anders gewollt.«
  


  
    »Aber warum …?«
  


  
    Jim, der dem Wortwechsel aufmerksam gefolgt war, konnte seinen Enthusiasmus nicht mehr aus seiner Stimme halten. Er wusste die Antwort, bevor Evan die Frage zu Ende gestellt hatte. »Warum könnte Nolan den weiten Weg ins Walter Reed gemacht haben, nur um dich zu belügen? Wollte er vielleicht, dass du Tara so hasst, dass du nicht in Versuchung kommst, sie anzurufen, wenn du nach der Entlassung aus dem Krankenhaus hierher zurückkehrst?«
  


  
    Evans ausdrucksloser Blick wanderte von seinem Vater zu seiner Mutter und wieder zurück zu seinem Vater. »Weißt du was, Dad«, sagte er schließlich, »auf deine alten Tage bist du noch richtig clever geworden.«
  


  
    

  


  
    Hinter den Hügeln ging gerade die Sonne unter, als Evan die Außentreppe zu Taras Wohnung hinaufstieg und an ihrer Tür klingelte. Als niemand öffnete, ging er zum Küchenfenster und spähte nach drinnen. Es brannte kein Licht, und nichts bewegte sich. Er hätte vorher anrufen sollen, um zu sehen, ob sie überhaupt zu Hause war, aber er hatte sich ganz spontan dazu entschlossen, von seinen Eltern direkt zu ihr zu fahren und mit ihr zu reden. Und weil er fast nüchtern und gut erholt war und sich vor kurzem geduscht und rasiert hatte - ein besserer Zeitpunkt käme nicht mehr -, hatte er sich von seinen Eltern verabschiedet und war in sein Auto gestiegen und hierhergefahren.
  


  
    Da sie nicht mit Nolan beim Bowling gewesen war, hatte sich Evan mehr als zur Hälfte eingeredet, dass ihre Beziehung mit ihm beendet war. Und wenn das der Fall war, würde er mit 
     ihr reden und ein für alle Mal entscheiden, ob trotz allem, was passiert war, noch der Ansatz eines Funkens von dem übrig war, was einmal zwischen ihnen gewesen war. Wenigstens käme dann die Wahrheit an den Tag.
  


  
    Er hatte sein Auto nicht auf dem Parkplatz der Wohnanlage abgestellt, sondern am Straßenrand, an derselben Stelle, die ein paar Tage zuvor anscheinend sein Unterbewusstsein ausgesucht hatte. Jetzt ging er dorthin zurück und stieg ein. Er holte sein Handy heraus und suchte im Telefonbuch Taras Nummern, Handy und Festnetz, überlegte es sich aber dann doch anders. Wenn sie noch mit Nolan zusammen war oder, noch schlimmer, gerade mit ihm aus war, wäre dieser Zeitpunkt denkbar ungeeignet.
  


  
    Er schaltete die Zündung an, um das Fenster öffnen zu können, und sah, dass die Uhr am Armaturenbrett auf 21.15 stand. Wenn er früher mit ihr ausgegangen war, hatte Tara immer strikt darauf geachtet, auf keinen Fall zu spät nach Hause zu kommen oder zu ausgiebig zu feiern, wenn sie am nächsten Morgen Schule hatte. Und Montagmorgen hatte sie Schule. Er stellte den Sitz gerade so weit zurück, dass er noch über den Fensterholm sehen konnte, schaltete die Zündung wieder aus und machte sich ans Warten.
  


  
    Es dauerte nicht lang.
  


  
    Es war noch ein Rest Tageslicht übrig, als eine gelbe Corvette mit offenem Verdeck auf den Parkplatz fuhr. Tara saß auf dem Beifahrersitz und war noch mit Nolan zusammen, so viel stand fest. Er stieg aus und ging um das Auto herum und öffnete ihr die Tür, dann überquerten sie in lockerer Vertrautheit Hand in Hand den Parkplatz und stiegen die Treppe hinauf. Sie schloss auf, und beide gingen nach drinnen, und Evan spürte, wie das Blut in seinen Schläfen zu pochen begann. 
     Als er behutsam die Hand auf die Stelle legte, wo er verwundet worden war, bildete er sich ein, dass sie sich heißer anfühlte als sonst.
  


  
    In Taras Küche ging das Licht an. Ein Schatten erschien im Fensterausschnitt, blieb kurz darin stehen, verschwand wieder. Das Zimmer - und die ganze Wohnung - wurde wieder dunkel.
  


  
    Evan legte seine zitternden Hände auf das Lenkrad und versuchte, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das Schlucken fiel ihm schwer. Auf Stirn und Rücken war ihm der Schweiß ausgebrochen.
  


  
    Was sollte er tun?
  


  
    »Los, los, los, los, los«, sagte er zu sich selbst. Aber es war ein hohler Imperativ ohne Bedeutung. Sie zusammen zu sehen und zu wissen, dass sie tatsächlich ein Paar waren, verurteilte die Einsicht, dass Tara seine Verwundung nicht aus Kälte ignoriert hatte, zu vollkommener Bedeutungslosigkeit. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle, wenn sie mit Nolan ins Bett ging? Wenn sie mit ihm zusammen war und nicht mit ihm, Evan.
  


  
    Eben noch von Hass und Selbstekel geschüttelt, spürte er, wie eine stählerne Ruhe über ihn kam. Wie die meisten Cops hatte er, auch wenn er nicht im Dienst war, seine Dienstwaffe für Notfälle immer griffbereit. Seine.40-Halbautomatik war im Handschuhfach eingeschlossen, und jetzt holte er sie heraus. Er lud sie durch, holte tief Luft, steckte die Pistole unter seinem Hawaiihemd in den Hosenbund und öffnete die Tür.
  


  
    Er stieg aus.
  


  
    

  


  
    Evan saß an einem der Computer der Polizeistation. In Zusammenhang mit seiner Tätigkeit beim DARE-Projekt bestand für ihn wenig Anlass, die Datenbank der Kfz-Zulassungsstelle 
     aufzurufen, und deshalb war jetzt das erste Mal, dass er das Programm benutzte. Bisher war er nicht so schnell damit zurechtgekommen, wie er das gern gehabt hätte. Wäre alles glatt gelaufen, wäre er längst wieder über alle Berge gewesen, und niemand hätte ihn gesehen, was ihm deutlich lieber gewesen wäre.
  


  
    Aber in seinem Leben lief schon lange nichts mehr glatt.
  


  
    Und prompt, am Sonntagabend um halb zehn, wenn die Station eigentlich völlig verlassen hätte sein sollen, rief jemand von der Tür seinen Namen. Den Rücken straffend, drückte er auf die Escape-Taste und riss den Kopf so hastig zur Seite, dass es ihm einen Stich im Hals versetzte, als er sich zu Lieutenant Spinoza von den Totems umdrehte, der auf ihn zukam. Er setzte ein Lächeln auf. »Hallo, Fred, was gibt’s?«
  


  
    »Tja, die Leute bringen sich mal wieder gegenseitig um, weshalb wir als treue Diener des Staates nie zur Ruhe kommen.« Er legte Evan die Hand auf die Schulter. »Aber wie geht’s dir so? Hat mir, ehrlich gestanden, gar nicht gefallen, wie du neulich aus heiterem Himmel diesen Schwindelanfall bekommen hast.«
  


  
    »Ach was, alles nur halb so wild. Ich weiß auch nicht, was ich da plötzlich hatte. Da hat mir mein Hirn wohl wieder mal einen Streich gespielt.«
  


  
    »Du hast jedenfalls ausgesehen, als wärst du gerade von einem Zug überfahren worden, wobei das noch schmeichelhaft ausgedrückt ist, würde ich sagen.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. »Dir ist doch hoffentlich klar, dass du dich krank melden kannst, wenn du dich nicht gut fühlst. Alle hier wissen, was du durchgemacht hast. Du brauchst dir also wirklich keinen abzubrechen. Niemand wird es dir krummnehmen, wenn du dir ein bisschen freinimmst. 
     Und nur, damit wir uns über die Prioritäten im Klaren sind: Es ist wesentlich wichtiger, dass du für unseren Wettkampf nächsten Dienstag topfit bist, als deine Energien damit zu verpuffen, irgendwelchen Kids ins Gewissen zu reden, sie sollen von Drogen die Finger lassen.«
  


  
    »Mir fehlt nichts, Fred. Wirklich. Ich brauche mich nicht krankschreiben zu lassen.«
  


  
    »Sonst wärst du ja wohl auch nicht hier. Was gibt es an einem Sonntagabend so Wichtiges?«
  


  
    Evan deutete vage auf den Bildschirm. »Mich am Computer wieder ein bisschen auf Vordermann bringen.« Die Nonchalance in Person, verschränkte er die Arme über der Brust. »Aber was treibt dich hierher?«
  


  
    »Ich würde sagen, das Übliche, nur dass es nicht so ist.« Spinoza hatte unübersehbar bereits einen langen Arbeitstag hinter sich. »Sagt dir der Name Ibrahim Khalil was?«
  


  
    »Sollte er das? Irgendwas mit dem Irak?«
  


  
    Diese Reaktion bremste Spinoza. »Nein, aber bei deiner Vergangenheit ist es natürlich kein Wunder, dass deine Gedanken gleich in so eine Richtung gehen. Nein. Mister Khalil lebt - lebte - in einer Villa in Menlo Park. Ihm gehören etwa die Hälfte aller Seven-Elevens auf der Halbinsel. Gehörten. Jetzt gehört ihm und seiner Frau nämlich nichts mehr. Wenn es er und seine Frau sind …«
  


  
    »Wie meinst du das? Seid ihr nicht sicher, ob sie es sind?« Spinoza schüttelte den Kopf. »Wir wissen, es war ihr Haus. Und wir wissen, dass zwei Leichen drin waren. Aber es wird eine Weile dauern, bis wir die ganzen Teile wieder zusammengesetzt haben.«
  


  
    »Was für Teile?«
  


  
    »Ihre Leichen.«
  


  
    Das musste Evan erst einmal verdauen, dann fragte er: »Hat sie jemand zerstückelt?«
  


  
    »Nein. Jemand hat sie in die Luft gesprengt, mit einer Bombe oder so was Ähnlichem. Wobei natürlich auch das Haus in Brand geraten ist und vollständig heruntergebrannt ist. Deshalb werden wir erst mal eine Weile nichts Genaueres sagen können. Aber die Nachbarn haben alle eine Explosion gehört und dann das Feuer gesehen.«
  


  
    »Da hat jemand versucht, Spuren zu verwischen.«
  


  
    Über Spinozas Lippen legte sich ein erschöpftes anerkennendes Lächeln. »Er kann nicht nur Bowlen«, sagte er, »er kann auch denken. Du bringst es sicher noch mal zum Detective, mein Junge.«
  


  
    »Erst mal muss ich aus diesem DARE-Programm rauskommen.«
  


  
    »Das kann auf keinen Fall schaden. Wie lange musst du das noch machen?«
  


  
    »Bis Ende des Schuljahrs.« Evan seufzte. »Aber das werde ich auch noch überstehen - außer ich erwürge bis dahin noch einen von diesen Kids.«
  


  
    »Na, das würde ich mal lieber bleiben lassen. Die Eltern wären sicher nicht begeistert.« Plötzlich wanderte Spinozas Blick zum Computer, und er gluckte ein paarmal wie eine alte Schullehrerin. »Das, meine lieben Kleinen, ist aber wirklich streng verboten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »›Was?‹, fragt er auch noch. Jetzt hör aber mal, für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Er sprach in einem übertriebenem Bühnenflüstern. »Wir - und mit ›wir‹ meine ich die Polizei - missbilligen es nachdrücklichst, auf diesem Weg hübsche junge Frauen kennenzulernen.« Er senkte die Stimme 
     noch mehr. »Nein, wirklich, was Datenschutzfragen angeht, solltest du wirklich vorsichtig sein. Wenn du bei so was erwischt wirst, kann es echt unangenehm für dich werden.«
  


  
    »Ich versuche nicht, ein Mädchen zu finden, Fred.«
  


  
    Spinoza nickte. »Natürlich nicht. Vergiss es. Ich dachte nur, für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch, sollte ich dich lieber darauf aufmerksam machen, wie das bei uns gehandhabt wird. Wessen Adresse hast du denn dann nachgesehen?«
  


  
    »Nur so einen Kerl.«
  


  
    Spinoza zog die Augenbrauen hoch. »Das gilt übrigens auch für schnucklige Jungs. Ich weiß, wir sollen keine Fragen hinsichtlich der sexuellen Orientierung stellen, aber …«
  


  
    »Ich bin nicht schwul, Fred. Ein paar von meinen DARE-Kids behaupten, dass so ein Typ Gras dealt.«
  


  
    »Warum leitest du das nicht einfach an die Sitte weiter?«
  


  
    »Weil sie es erst mal nur auf Eis legen würden, und wenn ich rauskriege, dass dieser Kerl tatsächlich Drogen an meine Kids verkauft, werde ich ihn finden und einlochen.«
  


  
    »Das ist natürlich was anderes. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Spinoza rutschte an die Tastatur heran. »Du hast also eine Autonummer?«
  


  
    

  


  
    Zum ersten Mal, seit er aus dem Walter Reed entlassen worden war, hatte Evan das Bedürfnis, mit seinem Therapeuten Stephan Ray zu sprechen. Er wusste nicht, ob es einen Fachbegriff für das gab, was er gerade erlebte, aber es erinnerte ihn an sein Unvermögen in den ersten Monaten nach der Operation, sich an die Namen von Dingen zu erinnern. Nur dass er sich jetzt gerade, und bei verschiedenen anderen Gelegenheiten in den vergangenen paar Tagen, mitten in einer Beschäftigung oder im Griff einer emotionalen Reaktion wiederfand 
     und keinerlei Erinnerung daran hatte, wie er dorthin geraten war. Und auch keinerlei Kontrolle über sein Verhalten.
  


  
    Wie vor ein paar Stunden zum Beispiel, als er plötzlich mit seiner Dienstwaffe neben der Corvette gestanden hatte.
  


  
    Was hatte er mit der Pistole vorgehabt? Was hatte er mit der Pistole machen wollen? Er hatte keine Ahnung, konnte sich an keine diesbezügliche Entscheidung erinnern. Zuerst hatte er im Auto gesessen und gewartet, dass Tara nach Hause käme, um sich mit ihr auszusprechen. Und das Nächste, was er wusste - das Nächste, woran er sich erinnerte - war, dass er mit seiner Dienstwaffe in der Hand neben der Corvette auf dem Parkplatz stand. Und sich fragte, warum die Pistole in seiner Hand war.
  


  
    Sicher hatte er nicht vorgehabt, Nolan zu erschießen. Oder Tara. Oder, Gott bewahre, beide. Vielleicht hatte er beschlossen, einen oder mehrere von Nolans Reifen mitsamt ihren schnieken Felgen zu zerschießen. Im schwachen Licht des frühen Abends war ihm zumindest das wie eine halb ausgegorene Idee vorgekommen. Aber sein Verstand sagte ihm, dass das mit einigem Lärm und somit auch der hohen Wahrscheinlichkeit verbunden wäre, dass er zumindest gesehen, wenn nicht sogar erkannt würde. Außerdem brächte es - vielleicht - an den Tag, dass er sich auf eine Weise für Nolans Aktivitäten interessierte, die er lieber für sich behalten sollte, bis er zu einer rationalen Entscheidung gekommen war, was er mit seinem weiteren Leben anfangen wollte.
  


  
    Und mit Tara.
  


  
    Der Zwischenstopp auf der Polizeistation war eine rationale Entscheidung gewesen. Er wusste, was er dort wollte, auch wenn er nicht sicher war, warum er es wollte, und er wusste, wie er es bekommen konnte.
  


  
    Doch nachdem er inzwischen herausgefunden hatte, wo Nolan wohnte, und dorthin gefahren war, ertappte er sich schon wieder dabei, dass er mit der Waffe in der Hand in seinem am Straßenrand geparkten Auto saß. Wenn Nolan allein nach Hause käme, wäre die Situation eine ganz andere als die, als er in Taras Begleitung gewesen war. Das hier war eine ruhige, von alten Bäumen gesäumte Straße, wesentlich weniger befahren als die vor Taras Wohnung.
  


  
    Die fragliche Adresse war ein nettes frei stehendes Haus mit Garage inmitten ähnlicher Häuser. Ein bisschen isoliert. Ideal für …
  


  
    Für was?, fragte er sich.
  


  
    Und plötzlich kam die Einsicht, wo er war und was er machte, wieder zurück. Irgendetwas tat er hier - im übertragenen Sinn starrte er auf eine Abbildung eines Rentiers und versuchte, sich an die Bezeichnung dafür zu erinnern -, aber was er hier genau zu erreichen hoffte, entzog sich ihm weiter.
  


  
    Er schaute auf die Pistole hinab und legte sie in das offen stehende Handschuhfach zurück, dann klappte er es zu und schloss es mit dem Schlüssel ab. Dann wurde ihm - er hatte die Schlüssel noch in der Hand - klar, dass er hier verschwinden musste, bevor er noch eine Dummheit beging. Etwas, was er nicht einmal sich selbst erklären konnte.
  


  
    Deshalb startete er den Wagen. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 22.42 an.
  


  
    Er legte den Gang ein, fuhr los und war keine fünf Meter gekommen, als er so abrupt auf die Bremse stieg, dass die Reifen quietschten. Die Fenster waren offen, er hatte die Scheinwerfer noch nicht angemacht, und in der lauen Sommernacht ohne Licht zu fahren, zündete einen Funken - irgendwie war ihm diese Situation vertraut.
  


  
    In den Monaten seit seiner Verwundung hatte sich der Vorfall aus den vorderen Schichten seines Gedächtnisses zurückgezogen, aber jetzt, ganz plötzlich, entfachten die einzelnen Elemente dieser Nacht eine Vision der nächtlichen Razzia mit Nolan, bei der sie in dem Viertel nicht weit vom BIAP das Aufständischennest ausgeräuchert hatten. Der grelle Lichtblitz und die gewaltige Explosion, von der die Fenster herausgeflogen waren; die in die Nacht hinaus züngelnden Flammen und das hinter ihm losbrechende Gewehrfeuer.
  


  
    Ein von Söldnern durchgeführter Mordanschlag.
  


  
    Eine Explosion und dann ein Feuer.
  


  
    Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund.
  


  
    Evan ließ seinen angehaltenen Atem entweichen, schaltete das Licht ein und nahm den Fuß von der Bremse.
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    »Also, mein Junge«, sagte Spinoza, »die neueste Theorie, die aber immer noch falsch sein könnte, ist, dass es eine sogenannte Splittergranate war. Damit müsstest du dich eigentlich auskennen. Offensichtlich kommen diese Dinger im Irak zur Zeit ziemlich häufig zum Einsatz. Sprengen alles in Fetzen, so dass man hinterher eine Schneeschippe brauchte, um es einzusammeln. Was übrigens ziemlich genau dem entspricht, womit wir es hier zu tun haben.« Er setzte sich zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, griff nach seinem Sandwich und biss davon ab. »Aber warum interessiert dich das? Bringst du deinen pubertären Scheißern im Zug von DARE jetzt neue Hinrichtungsmethoden bei?«
  


  
    »Ach, nur so«, sagte Evan. »Ich fand es nur irgendwie interessant. Ich kann mich nicht erinnern, gehört zu haben, dass jemand auf diese Weise umgebracht wurde. Jedenfalls nicht hier in den Staaten.«
  


  
    »Tja.« Der Lieutenant kaute nachdenklich. »Zugegeben, so was ist nicht gerade an der Tagesordnung. Jemand wollte diese Leute mausetot haben, mit Mordsgetöse. Das war nicht irgendein schießwütiger junger Spund, der aufs Geratewohl in eine Villa reinballert und hofft, dass es jemanden erwischt.«
  


  
    »Könnte es der Mann, das Opfer, selbst getan haben?«
  


  
    Spinoza zuckte mit den Schultern. »Ganz auszuschließen ist es wahrscheinlich nicht. Es gibt keine Spuren, die auf eine weitere Person hindeuten. Aber bisher gibt es auch absolut keine Hinweise, weshalb Mister Khalil so etwas getan haben könnte. Seine Firma lief bestens. Offensichtlich liebte er seine Frau. Keine gesundheitlichen Probleme. Das ist zumindest, was wir vom Rest der Familie erfahren haben. Und glaub mir, der Rest der Familie ist ziemlich umfangreich. Deshalb würde ich Mord oder Selbstmord ausschließen, womit nur ein Profi bleibt. Eines kann ich dir nämlich sagen. Wer das getan hat, hat die Sache absolut professionell angepackt. Im Augenblick ist das einzige Indiz, das wir - möglicherweise - haben, die Reste der Splittergranate. Und nur unter uns gesagt, eigentlich wäre es mir lieber, wir hätten sie nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil es sich, wie es im Moment aussieht, um einen Mord an einem hier ansässigen Geschäftsmann handelt. Weil Khalil ein voll integrierter Mitbürger war, wäre jedenfalls nichts daran auszusetzen, wenn wir den Fall so einstufen.«
  


  
    »Woher kam er ursprünglich?«
  


  
    »Habe ich dir das gestern Abend nicht erzählt? Aus dem Irak. Die Hälfte seiner Familie lebt anscheinend immer noch dort. Die andere Hälfte hat die Seven-Eleven-Konzession für die Bay Area unter sich aufgeteilt.«
  


  
    »Und wo liegt dann das Problem mit der Splittergranate?«
  


  
    »Man darf keine Splittergranate besitzen. Das ist ein Verstoß gegen Bundesgesetze. Das heißt, das ATF wird sich einschalten. Und das wiederum ist lästig.«
  


  
    »Und wie findest du dann raus, ob es eine Splittergranate war oder nicht?«
  


  
    Spinoza lehnte sich zurück und schwang die Füße vom Schreibtisch. »Sei da mal unbesorgt, mein Lieber. Das ATF hat bereits Proben vom Tatort eingesammelt. Sie werden sie bis heute Nacht analysiert haben, und dann haben wir alle Gewissheit. Wenn es ist, was es ist, rückt noch vor morgen früh das FBI an. Der vorläufige Stand ist: ja, Splitter. Es wird also ihr Fall.«
  


  
    »Und was soll daran so schlimm sein, Fred? Verfügen sie denn nicht über erheblich bessere Möglichkeiten als wir?«
  


  
    »Keine Frage, das auf jeden Fall. Mehr Mittel, mehr Geld, mehr Zugang zu Daten und was weiß ich noch alles. Die Sache ist nur - sie rücken nichts raus. Für uns wird es also darauf hinauslaufen, dass wir eine Woche damit vertun, Dinge zu finden, die sie längst haben. Es ist eine Art Wettrennen, wer schneller ans Ziel kommt, nur dass uns dabei ein Bein auf den Rücken gebunden ist.«
  


  
    »Die gängige Redewendung lautet aber etwas anders.«
  


  
    »Tatsächlich?« Spinoza verdrückte den letzten Bissen seines Sandwiches. »Genau so komme ich mir aber vor.«
  


  
    

  


  
    Er kannte den Schlosser von Ace Hardware sowohl von der Highschool wie aus dem Softballteam. Es war kurz vor zwei Uhr nachmittags, und Evan hatte seinem Lieutenant James Lochland gerade erklärt, er hätte einen Migräneanfall und müsste sich in seinem abgedunkelten Schlafzimmer ein wenig hinlegen. Dave Saldar fuhr vor Nolans Stadthaus an den Straßenrand und parkte hinter Evans CR-V.
  


  
    Evan, in Polizeiuniform, um seine Legitimität zu unterstreichen, stieg aus seinem Auto und klatschte sich mit Dave auf dem Gehsteig ab. Nachdem sich Dave ein paar Minuten lang auf den neuesten Stand hatte bringen lassen - er hatte von Mannschaftskameraden bruchstückhaft von Evans Geschichte gehört -, kamen sie zu dem Grund, weswegen Evan Dave herbestellt hatte.
  


  
    »Du hast nicht zufällig unter einem Stein oder was einen Ersatzschlüssel versteckt?«, fragte Dave.
  


  
    »Nein. Ich dachte nicht, dass ich meine Schlüssel mal vergessen könnte. Wer vergisst schon seinen Hausschlüssel?«
  


  
    »Meine Frau jedes Mal, wenn sie aus dem Haus geht.«
  


  
    »Tja, da siehst du’s, ich nicht. Ist mir noch nie passiert.«
  


  
    »Wenn du wüsstest, wie oft ich genau das schon zu hören gekriegt habe. Was glaubst du wohl, wofür es Schlüsseldienste gibt?«
  


  
    »Konnte ich mir noch nie erklären.«
  


  
    »Tja, jetzt weißt du es.« Saldar deutete mit dem Kopf auf die Häuser. »Okay, welches ist deins?«
  


  
    Sie gingen auf Nolans Haustür zu, die zum Teil von einer L-förmigen Glasbausteinwand von der Straße abgeschirmt war. Saldar holte sein Werkzeug heraus und machte sich an die Arbeit. Evan stellte fest, dass seine Knie so weich waren, dass er sich an der Wand abstützen musste. Mit jeder Sekunde, 
     die verstrich, wurde ihm die Ungeheuerlichkeit dessen, was er da gerade tat, stärker bewusst. Ihm war so zweierlei wie damals bei Nolans nächtlicher Razzia in dem Wohnviertel am BIAP. Die Stelle, an der sie ihm den Schädel aufgeschnitten hatten, pochte wie verrückt. Die Migräne, die er für Lieutenant Lochland erfunden hatte, drohte Wirklichkeit zu werden - an den äußeren Rändern seines Gesichtsfelds explodierten lautlose Lichtpunkte. Er behielt unablässig die Straße im Auge und fiel fast in Ohnmacht, als ein gelbes Miata-Cabrio über die Kuppe kam und an ihnen vorbeifuhr.
  


  
    Saldar, dem Evans Nervosität nicht entging, schaute zu ihm auf. »Ist irgendwas?«
  


  
    »Nein, nein, alles okay.« Aber er konnte spüren, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, um seine Hand zu heben und über seine Stirn zu wischen.
  


  
    Endlich drehte Saldar den Knopf und drückte die Tür auf. »Na, siehst du, eine Minute fünfzehn Sekunden. Könnte fast ein neuer Rekord sein.«
  


  
    »Ist es sicher auch, Dave. Echt stark.«
  


  
    Saldar hielt die Haustür auf. »Fehlt dir wirklich nichts, Ev? Du siehst wirklich nicht gut aus.«
  


  
    »Mir fehlt nichts. Es ist nur, dass sich mein Kopf wieder mal bemerkbar macht, mehr nicht.« Er griff nach seiner Geldbörse und dachte: Ich muss sehen, dass er schnellstens verschwindet! Nicht auszudenken, wenn Nolan jetzt auftaucht. Aber er sagte ganz beiläufig: »Was bin ich dir schuldig?«
  


  
    »Sagen wir dreißig, unter Freunden. Wenn du willst, kannst du schnell deine Schlüssel holen, dann kann ich dir im Auto schnell ein paar Nachschlüssel machen, fünf Dollar das Stück.«
  


  
    »Danke, nicht nötig.« Evan fischte zwei Zwanziger heraus. »Ich habe noch Ersatzschlüssel. Ich darf nur nicht vergessen, sie fürs nächste Mal irgendwo hier draußen zu deponieren. Aber erst mal gehe ich lieber rein und lege mich kurz hin.«
  


  
    »Klar, kein Problem. Ich muss nur noch schnell zum Auto, Wechselgeld holen.«
  


  
    »Nein, stimmt schon.«
  


  
    »Ich kann doch von Mannschaftskameraden kein Trinkgeld annehmen, Ev. Was das angeht, bin ich strikt. Ich habe etwas Bargeld im Auto. Dauert keine dreißig Sekunden.«
  


  
    Evan legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Nein, wirklich, Dave, mein Schädel brummt gerade gewaltig. Danke für deine Hilfe, aber ich muss mich jetzt unbedingt hinlegen, sonst kippe ich noch um. Im Ernst. Halt die Ohren steif. Man sieht sich.«
  


  
    »Soll ich nicht doch einen Arzt rufen?«
  


  
    Die Anstrengung, um auch nur den Anflug eines Lächelns zustande zu bringen, überstieg fast seine Kräfte. »Wenn du mich jetzt nicht sofort da reingehen lässt, bist du derjenige, der gleich einen Arzt braucht. Hast du gehört?«
  


  
    »Schon gut, schon gut. Aber komm mal auf dem Platz vorbei. Wir spielen immer noch dienstags und donnerstags.«
  


  
    »Mache ich. Versprochen.«
  


  
    »Dann gebe ich dir von deinem Trinkgeld ein paar Bier aus.«
  


  
    »Abgemacht.« Evan ging nach drinnen. »Bis dann.«
  


  
    

  


  
    Er stand im Wohnzimmer. Ein Teil von ihm konnte kaum glauben, dass er tatsächlich hier war, unerlaubterweise im Haus eines anderen. Es hatte etwas Unwirkliches. Es passte überhaupt nicht zu ihm. So etwas hatte er noch nie getan oder auch nur im Traum daran gedacht.
  


  
    Aber nachdem er jetzt einmal drinnen war, durfte er sich von diesen Überlegungen nicht aufhalten lassen. Nolan konnte jeden Moment auftauchen. Evan hatte keine Ahnung, wann er arbeitete, oder was er wochentags machte, oder ob er überhaupt einen festen Zeitplan hatte. Wenn es in diesem Haus etwas Belastendes zu finden gab, und Evans Riecher sagte ihm, dass dem so war, musste er es finden und sich schleunigst wieder aus dem Staub machen. Es ging ihm nicht darum, Beweise zu finden, die sich vor Gericht verwenden ließen - er wollte lediglich Gewissheit haben.
  


  
    Oder zumindest versuchte er sich das einzureden. Danach würde er in aller Ruhe entscheiden, wie er einsetzen würde, was er wusste.
  


  
    Das Zimmer war spartanisch eingerichtet, ein Ledersofa mit zwei passenden Sesseln vor einem Kamin mit fast leeren Einbauregalen auf beiden Seiten. Ein großer Spiegel über dem Kaminsims verlieh dem Raum etwas Großzügiges, obwohl er wahrscheinlich nicht breiter als drei Meter war. Die Hälfte der Rückwand bestand aus einer Glastür, die auf eine kleine gepflasterte und von hohen Eichen beschattete Terrasse hinausführte. In einer Ecke stand eine Zimmerpflanze. Der erste oberflächliche Blick sagte ihm, dass es hier nichts von Interesse gäbe, aber er zwang sich, sich Zeit zu lassen und auf Nummer sicher zu gehen.
  


  
    Als er fertig war, teilte er die Jalousie des Vorderfensters, spähte auf die Straße hinaus, entdeckte nichts Verdächtiges und ging durch die geflieste Diele in die Küche, die nicht mehr persönliche Atmosphäre hatte als das Wohnzimmer. Weil sich das breite Doppelfenster über der Spüle auf eine kleine Rasenfläche und die dahinter liegende Straße öffnete, war sie jedoch besser einzusehen.
  


  
    Es sah nicht so aus, als kochte Nolan viel - im Kühlschrank waren Eier, Bier, eine Packung amerikanischer Käse und Milch, mit Tomaten und Salat im Gemüsefach und einigen Gewürzen. Im Gefrierfach waren drei Packungen Spinat, ein Behälter mit Eiscreme und mehrere Portionen Hähnchenbrust und Rinderhack.
  


  
    Eine Tür neben dem Kühlschrank führte in die Einzelgarage, an deren Rückwand ein leerer Seesack und zwei leere Rucksäcke hingen. Die ordentlich aufgeräumte Werkbank war wie die Schübe darunter offensichtlich nicht viel benutzt worden.
  


  
    Wieder in der Küche, bekam Evan endlich seine Nerven in den Griff. Er spähte auf die Straße hinaus und duckte sich unter dem Fenster durch. Vom Wohnzimmer ging ein relativ geräumiges Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch und einem Computer ab. An die Wand war eine Irak-Karte gepinnt, auf der mehrere Städte mit farbigen Stecknadeln markiert waren - Bagdad, Mosul, Kirkuk, Abu Ghraib, Anaconda. In der Hoffnung, dass davon der Bildschirm anginge, bewegte Evan zuerst nur die Maus, aber als das nicht der Fall war, drückte er auf den Einschaltknopf des Rechners. Während der Computer hochfuhr, trat er auf die Tür zu, die ins Schlafzimmer führte, und blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug ging er zu der Kommode neben dem tadellos gemachten Bett seines Feinds und griff nach dem massiven Silberrahmen mit einem Bild von Nolan und Tara. Sie hatten für das Foto, das offensichtlich an einem strahlenden Sonnentag in der Bay auf einem Boot aufgenommen worden war, die Arme umeinander gelegt und lächelten ihm entgegen. Er hielt das Foto so lange, bis der Drang, es an die Wand zu schleudern, kam und ging. Er stellte es vorsichtig wieder an 
     seinen Platz zurück und begann mit der Suche. Kleiderschränke, Kommodenschubladen, Badezimmerschränke.
  


  
    Hinter dem Kopfteil des Betts entdeckte er die erste Waffe, eine M9 Beretta, wie sie Evan im Irak getragen hatte. Er schnüffelte am Lauf, konnte aber nichts riechen, dann nahm er das Magazin heraus und vergewisserte sich, dass es voll war. Aber ein Profi wie Nolan hätte die Waffe, wenn er sie benutzt hätte, unmittelbar nach Gebrauch gesäubert und wieder geladen.
  


  
    Auf dem obersten Bord des begehbaren Kleiderschranks, er war so ordentlich wie der Rest des Hauses, lag ein weiterer Rucksack, dessen Inhalt Evan Stück für Stück auf das Bett leerte. Er enthielt eine weitere Neun-Millimeter-Beretta, zehn Magazine Munition und sechs Handgranaten. Evan konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um Splittergranaten oder sogenannte Blendgranaten handelte, deren Wirkung nicht annähernd so tödlich war. Aber in beiden Fällen wäre er jede Wette eingegangen, dass ihr Besitz für normale Bürger verboten war. Sie würden die Polizei bestimmt interessieren, wenn er eine Möglichkeit fände, Nolan bei den Khalil-Ermittlungen als Verdächtigen ins Spiel zu bringen.
  


  
    Nachdem er den Rucksack an seinen Platz zurückgelegt hatte, ging er wieder ins Arbeitszimmer und setzte sich an den Computer. Er klickte das Icon »Allstrong« an und sah ein paar Dokumente durch - größtenteils, schien es, Nachbesserungen von Verträgen für Regierungsaufträge, die das Unternehmen im Ausland akquiriert hatte. Es gab auch eine beträchtliche Anzahl von E-Mail-Dateien und mehrere Lebensläufe von ehemaligen Army-Angehörigen, was Evans Vermutungen hinsichtlich der Funktion bestätigte, die Nolan hier in den Staaten ausübte. Evan öffnete ein paar weitere Dokumente 
     und suchte nach dem Namen Khalil, stieß aber nirgendwo darauf.
  


  
    Weil er das Passwort nicht kannte, kam er, obwohl er mehrere naheliegende versuchte, nicht in Nolans reguläre E-Mail-Datei. Dagegen ließ sich das Icon »Meine Bilder« ohne Probleme öffnen. Wie gelähmt vor Angst davor, was er dort sehen könnte - Fotos von Nolan und Tara in wesentlich intimerer Umgebung als auf Deck eines Bootes -, klickte er die erste Datei an und seufzte vor Erleichterung, als er kein einziges Bild von Tara darin fand.
  


  
    Vielmehr schien es sich um Aufnahmen zu handeln, die Nolan im Zuge seiner Suche nach einem Haus gemacht hatte. Da war zum Beispiel eine von Bäumen gesäumte Straße wie die, in der er lebte, mit am Straßenrand geparkten Autos. Dann ein anderes Haus, groß und pompös, aus verschiedenen Aufnahmewinkeln und bei unterschiedlichen Lichtverhältnissen. Bei genauerer Begutachtung, auf dem schärfsten Bild, das direkt von vorne aufgenommen war, entpuppte sich das Haus als rosafarbene Monstrosität. Was um alles in der Welt, fragte sich Evan, könnte Nolan an diesem Protzbau gesehen haben, dass er sich so ausführlich damit befasst hatte?
  


  
    Ein blitzartiger Gedanke ließ ihn kerzengerade aufsitzen. In der Zeitung hatte Evan diesen Morgen ein Schwarz-Weiß-Foto der Überreste von Mr. Khalils Villa gesehen, das natürlich kaum mehr Ähnlichkeiten mit dem Haus auf diesem Foto aufwies. Aber hatte in der Meldung nicht etwas davon gestanden, dass das Haus rosa war?
  


  
    Hastig begann er die Schreibtischschubladen herauszuziehen. In der mittleren war eine Digitalkamera, und er überlegte kurz, ob er sich die Bilder darauf ansehen sollte. Aber so viel Zeit hatte er nicht. Er sah auf die Uhr - vierzehn Uhr 
     fünfundvierzig. Er war ohnehin schon viel zu lange hier. In der untersten rechten Schublade fand er eine offene Zehnerpackung Disketten, die noch vier enthielt. Mit inzwischen heftig zitternden Händen nahm er eine heraus, legte sie in das Diskettenlaufwerk ein und kopierte den Ordner »Meine Bilder« darauf.
  


  
    Er nahm die Diskette heraus und steckte sie in seine Brusttasche. Dann setzte er sich zurück, holte tief Luft und schaltete den Computer über das Start-Menü aus.
  


  
    Angespannt nach dem Geräusch eines aufgehenden Garagentors oder eines näher kommenden Autos lauschend, zwang er sich, zu warten, bis der Bildschirm schwarz wurde. Dann stand er auf und stellte den Stuhl dahin zurück, wo er hoffte und glaubte, dass er gewesen war. Nachdem er alle Schreibtischschubladen bis zum Anschlag zugeschoben und sich ein letztes Mal vergewissert hatte, dass die Diskette in seiner Hemdtasche war, ging er durch das Wohnzimmer zur Haustür, verriegelte sie von innen, spähte durch das Fenster nach draußen, stellte fest, dass die Luft rein war, und verließ das Haus.
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    Das letzte Kind war vor zwei Stunden nach Hause gegangen, die aus dem Flur kommenden Geräusche waren schwach und fern. Das gelegentliche Surren des Kopiergeräts weit hinten im Sekretariat drang kaum in Taras Bewusstsein, als sie aus dem Fenster ihres Klassenzimmers schaute. Sie hatte den Blick auf die kleine Gruppe von Eichen auf der Kuppe 
     des Hügels gleich auf der anderen Straßenseite immer schon ausgesprochen schön gefunden, zumal die Straße von ihrem Schreibtisch nicht zu sehen war, weshalb sie genauso gut gar nicht hätte da sein können. Sie konnte sich vorstellen, dass der Hügel fern von allem Alltäglichen oder Vorstädtischen war - vielleicht in der Toscana, wo sie nie gewesen war. An manchen Spätnachmittagen wie diesem, wenn sich die vom Wind zu ihr herauf getragenen Frühlingsdüfte von Flieder und Jasmin mit den näheren Gerüchen von Bleistiften und Kreide mischten, war dieses Klassenzimmer ihr liebster Platz auf der ganzen Welt.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, die Momente, in denen sie total glücklich und zufrieden gewesen war, an den Fingern abzählen zu können, und viele davon hatte sie hier erlebt. Einige der altgedienten Lehrer hier in St. Charles waren im Lauf der Jahre vielleicht ein wenig zynisch geworden, aber entweder war Tara noch nicht lang genug an der Schule, oder sie brachte die genetischen Voraussetzungen für Zynismus nicht mit; das war einfach nicht ihre Art. Sie liebte ihre Kinder immer noch. Jedes Jahr ein frischer Schwung, und jedes Jahr neue Herausforderungen - o ja, vielen Dank, Herausforderungen -, aber auch etwas Neues, was man lernen, womit man sich auseinandersetzen, was man lieben konnte. Wie frischer Ton. Das war, wie sie ihre Klassen sah, wenn das Schuljahr begann. Als frischen Ton, der geformt werden konnte.
  


  
    Während sie nun vor sich hin träumend in ihrem Schreibtischsessel saß, hatte sich ihr Miene zu einem Ausdruck tiefer Ruhe entspannt. Es war ein Tag fast genau wie dieser gewesen, mild und duftend - wie lange war das jetzt her, drei Jahre? Sie erinnerte sich, dass sie den ganzen Tag stinksauer auf 
     sich gewesen war, weil sie bei ihrem ersten Date mit diesem neuen Typen, Evan, so zugänglich gewesen war. Zu zugänglich. Sie hatte sich einfach enorm stark von ihm angezogen gefühlt und es ihn spüren lassen und nicht ernsthaft dagegen angekämpft. Nicht gegen so eine Glut.
  


  
    Aber wenn sich nun wieder das alte Klischee bestätigte und sie deshalb in seiner Achtung sank und er nicht mehr anrief? Na, na, na, sie war eine intelligente Frau mit einem guten Beruf, die wusste, dass sie ihr Leben auf keinen Fall ganz auf einen Mann ausrichten würde, und trotzdem schien die Vorstellung, diesen Mann, dem sie nur ein einziges Mal begegnet war, nie mehr zu sehen, plötzlich unerträglich.
  


  
    Und so war sie, über sich selbst verärgert, von ihrem Schreibtisch aufgestanden und ans Fenster gegangen, um die Gerüche im Freien zu riechen, denn das half immer, wenn sie niedergeschlagen oder verzagt war, und dann hatte sie nach unten geschaut und Evan gesehen, wie er mit einem Blumenstrauß in der Hand aus seinem Auto stieg. Der glücklichste einzelne Moment in ihrem ganzen Leben.
  


  
    Mit einem Seufzer schlug sie die Augen auf, überrascht, dass dieser glückliche Tagtraum so viel Emotionen hervorgerufen hatte, dass ihr fast die Tränen kamen. Sie atmete tief ein, betupfte ihre Augen und stieß sich vom Schreibtisch zurück. Zeit, nach Hause zu fahren. Es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit nachzuhängen. Mit diesem unglaublichen Blütenduft draußen in der milden Luft war es immer noch ein herrlicher Tag.
  


  
    Sie ging ans Fenster, um ein letztes Mal den Tag zu riechen. Und dann schaute sie auf die Straße hinab.
  


  
    Dort stieg Evan gerade aus seinem Auto. Ohne Blumen. Aber es war er, und er kam, um sie endlich zu besuchen.
  


  
    Diesmal kamen ihr wirklich die Tränen, und ihre Hand fuhr an ihren Mund. Dann ließ sie sie auf die Brust hinab sinken, direkt auf ihr Herz.
  


  
    

  


  
    »Hi.«
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier antreffen würde.«
  


  
    »Richtig vermutet. Was für ein herrlicher Nachmittag. Die Zeit des Tages, die ich am liebsten mag.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    Stille. Sie hatte gestanden, als er an die Tür des Klassenzimmers gekommen war, und jetzt stemmte sie sich auf die Schreibtischkante hoch. »Und wie geht es dir so?«, fragte sie endlich. »Gut siehst du jedenfalls aus.«
  


  
    »Es geht so. Manchmal habe ich zwar noch Kopfschmerzen, aber alles in allem habe ich großes Glück gehabt.«
  


  
    »Das habe ich gehört. Gott sei Dank. Ich bin ja so froh, dass du das überstanden hast.«
  


  
    »Ich auch.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist denn mit dir? Hast du geweint?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und lächelte mit erzwungener Heiterkeit. »Heuschnupfen. Die Kehrseite dieser herrlichen Blumen.« Sie holte rasch Atem und ließ ihn wieder entweichen, bevor sie ein weiteres Lächeln versuchte, das jedoch an der Ranke verwelkte. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich war unmöglich. Ich könnte natürlich sagen, ich wäre noch nicht wieder hundertprozentig gesund gewesen und könnte mich an nichts erinnern, aber das wäre gelogen. Es tut mir leid.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war ja auch unmöglich. So stur. Einfach dumm.«
  


  
    »Okay, dann sind wir also beide unmöglich.«
  


  
    »Dumm und unmöglich«, korrigierte sie ihn. Und endlich griff ein zaghaftes Lächeln bei ihr.
  


  
    »So ist es schon besser«, sagte er und sah weg, zum Fenster und dem Hügel mit den Eichen. Als er sich wieder ihr zuwandte, hatte sich ein entschlossenerer Zug um seine Kieferpartie gelegt. Er holte Luft und blies sie scharf aus. »Bist du noch mit Ron Nolan zusammen?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe, nickte und antwortete sehr kleinlaut: »Ja.«
  


  
    »Liebst du ihn?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf, zuckte wieder mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Evan. Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, aber so genau kann ich das nicht sagen. Liebe ist ein großes Wort.«
  


  
    »Allerdings. Was werden wir diesbezüglich unternehmen?«
  


  
    »Wie meinst du das, wir?«
  


  
    »Du und ich. Wir. Die übliche Bedeutung. Die Tatsache, dass ich dich liebe.«
  


  
    »O Gott, Evan.« Sie schüttelte den Kopf von Seite zu Seite. »Sag so etwas nicht.«
  


  
    »Warum nicht. Es ist wahr.«
  


  
    »Weißt du …« Sie rutschte vom Schreibtisch und ging ans Fenster, blieb kurz stehen, drehte sich schließlich zu ihm um. »Bitte sag so etwas nicht«, wiederholte sie. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«
  


  
    »Verlangt ja auch niemand von dir. Obwohl es einer der Gründe ist, weshalb ich hergekommen bin. Um dir das zu sagen. Damit du es weißt, wenn du dir diese Frage stellen solltest.«
  


  
    Ihr Blick heftete sich auf seine Augen. »Na schön«, sagte 
     sie leise. »Jetzt weiß ich es.« Sie hob die Hand an die Stirn und drückte sie so fest dagegen, dass ihre Finger weiß wurden, dann ließ sie die Hand wieder sinken. »Gab es noch andere Gründe?«
  


  
    »Andere Gründe wofür?«
  


  
    »Warum du hergekommen bist. Du hast gesagt, ein Grund wäre, dass du mir sagen wolltest, dass du mich liebst. Was hattest du sonst noch für Gründe?«
  


  
    Evan zog die Stirn in Falten - er konnte sich nicht mehr erinnern. Einen beängstigenden Augenblick lang fürchtete er, den wahren Grund, warum er Tara besuchen gekommen war, für immer vergessen zu haben. Jedenfalls war er nicht gekommen, um ihr zu sagen, dass er sie liebte. Denn dessen war er sich gar nicht sicher gewesen, bis er schließlich vor ihr gestanden hatte. Sie hatten zu reden begonnen, und dann war es einfach aus ihm herausgebrochen, und jetzt gelang es ihm nicht mehr, sich an den wahren Grund seines Besuchs zu erinnern. »Ich versuche gerade, mich daran zu erinnern«, sagte er. »Würde es dir was ausmachen, so lange zu warten?«
  


  
    Das war das erste Mal, dass sie ganz konkret eine Folge seiner Verletzung mitbekam, und er war sich sehr deutlich bewusst, dass dieser Moment ihr Verhältnis für immer verändern könnte. Vielleicht erschien er ihr jetzt behindert, eingeschränkt, gehandicapt - jedenfalls nicht mehr so hell, wie er mal gewesen war, nicht mehr ganz der Alte. Ihr nicht mehr ebenbürtig.
  


  
    Das durfte er nicht zulassen.
  


  
    Er schloss die Augen und konzentrierte sich. »Komm schon, Hirn, mach endlich zu. Kram es raus.« Dann öffnete er die Augen, als ob die Antwort den Weg auf seine Zunge gefunden 
     hätte. »Der andere Grund, weshalb ich hier bin, ist, dass ich dir eine ganz einfache Frage stellen möchte. Was ganz Konkretes, ein reines Faktum.«
  


  
    Sofort war sie wieder ganz bei ihm. Ihre Miene entspannte sich, und sie machte, die Arme über der Brust verschränkt, ein paar Schritte auf ihn zu. »Mit konkreten Fakten habe ich, glaube ich, keine Probleme.« Um ihre Lippen spielte ein Lächeln.
  


  
    »Okay. Kannst du dich erinnern, wann du zum ersten Mal von meiner Verwundung erfahren hast?«
  


  
    Ihr fragender Blick blieb lange auf ihm ruhen, als überraschte es sie, dass er diese Frage überhaupt stellen musste. »Klar, ich habe beim Einkaufen zufällig deine Mutter getroffen. Ich glaube, das war ein paar Tage vor Weihnachten. Es war jedenfalls ein paar Tage, bevor ich dich angerufen habe.«
  


  
    »Du meinst, im Walter Reed? Als ich nicht mit dir sprechen wollte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Bist du sicher? Was den Zeitpunkt angeht, meine ich. Dass es kurz vor Weihnachten war.«
  


  
    »Natürlich. Es war kurz vor Weihnachten. Wann hätte ich es denn sonst erfahren sollen?«
  


  
    »Zum Beispiel schon im September? Kurz nachdem es passiert ist?«
  


  
    »Nein, Evan. Woher hätte ich es denn damals schon wissen sollen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Na schön, wann hast du angefangen, dich mit Ron Nolan zu treffen?«
  


  
    »Was soll Ron damit zu tun haben?«
  


  
    »Ich dachte nur, dass er es dir eigentlich hätte erzählen müssen, mehr nicht.«
  


  
    »Er wusste doch auch nichts davon, Evan. Ihr wurdet doch alle in der Woche, in der er zurückkam, woandershin versetzt.«
  


  
    Wie ein neugieriger Vogel legte Evan den Kopf leicht auf die Seite. Als er ihr Mienenspiel beobachtete, las er darin nur Aufrichtigkeit, Offenheit, vielleicht auch leichte Verständnislosigkeit. Aber eines war klar - sie sagte ihm die Wahrheit, so, wie sie ihr bekannt war.
  


  
    »Wir sollen versetzt worden sein?«
  


  
    »Hat Ron behauptet.«
  


  
    »Und wohin wurden wir versetzt, Tara? Hat er dir das auch gesagt?«
  


  
    »Nein. Ich glaube nicht, dass er das wusste.«
  


  
    »Aha. Das wusste er nicht. Willst du wissen, warum? Weil wir nicht versetzt wurden. Wir fuhren unseren letzten Einsatz vom Flughafen von Bagdad aus, wo wir die ganze Zeit mit Ron stationiert waren. Das kannst du jederzeit nachprüfen.«
  


  
    Der Keim der Verwirrung breitete sich in ihrem Gesicht aus wie eine Seuche. Der Mund zusammengekniffen, die Stirn gerunzelt, die Augen umherzuckend, als suchten sie einen Platz, auf dem sie sich niederlassen konnten. »Aber …« Das Wort schwebte zwischen ihnen im Raum. Ihre Arme hingen leblos an den Seiten hinab. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Ron gehörte zu unserem Konvoi, Tara. Er war in meinem Humvee. Er war direkt neben mir, als ich getroffen wurde.«
  


  
    »Nein. Das kann nicht sein.«
  


  
    »Weshalb sollte ich mir das ausdenken, Tara?«
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass du es erfindest, Evan, obwohl ich mir einen Grund dafür vorstellen könnte. Aber so etwas würde ich dir eigentlich nicht zutrauen.«
  


  
    »Nein, so etwas würde ich nicht tun. Ich erfinde das nicht, Tara. Es ist so passiert.«
  


  
    Sie sah ihm lang in die Augen, bevor sie sich mit kaum hörbarer Stimme an den nächsten Strohhalm klammerte. »Vielleicht … also, ich dachte nur eben, es könnte ja auch sein, dass du dich wegen deiner Kopfverletzung … dass du dich nicht mehr genau an alles erinnern kannst?«
  


  
    Er nickte - sachlich, geduldig, beherrscht. »Ein berechtigter Einwand. Ich habe tatsächlich einiges vergessen. In der Phase, als ich wieder zu mir kam, gibt es zum Beispiel ganze Tage und Wochen, an die ich mich nicht mehr erinnern kann. Aber in diesem Konvoi ist Ron mitgefahren. Ich kann mich noch an alles erinnern. Falls du es mir immer noch nicht glaubst, kannst du alles im Internet nachlesen. Google einfach Masbah.« Er buchstabierte den Namen des Viertels in Bagdad. »Dort wirst du alles finden. Dass es zu diesem Zwischenfall kam, war einzig und allein seine Schuld. Und das ist auch der Grund, warum er sich so schnell aus dem Irak abgesetzt hat. Sie haben ein Ermittlungsverfahren eingeleitet, und ihm war natürlich klar, dass die Spur direkt zu ihm führen würde.«
  


  
    Aus Taras Gesicht war alle Farbe gewichen. Ihr Augen zuckten in die Ecken des Zimmers, als hoffte sie, dort eine Antwort zu finden. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihre flache Hand auf eins der Pulte gestützt, ließ sie sich auf den dazugehörigen Stuhl sinken. »Mir hat er erzählt, er hätte keine Ahnung gehabt, dass du verwundet wurdest«, sagte sie. »Dass er es erst von mir erfahren hätte, nachdem ich im Supermarkt deiner Mutter begegnet war.«
  


  
    »An Weihnachten.«
  


  
    Sie nickte. »Ja.«
  


  
    »Und er hat dir erzählt, vorher nichts davon gewusst zu haben?«
  


  
    »Nichts. Ich schwöre es dir, Evan. Nein, er hat es geschworen. Dass er nichts davon gehört hat.«
  


  
    »Davon hören musste er auch nichts, Tara. Er war ja dabei. Er hat die ersten Schüsse abgegeben.«
  


  
    

  


  
    Spinoza schenkte ihnen beiden eine Tasse Kaffee ein und nahm Evan in den Garten hinaus mit, damit sie Leesa und die vier Kinder nicht störten, die sich im Fernsehzimmer einen Film ansahen. Die Luft, es bliebe mindestens noch eine halbe Stunde hell, war warm und aromatisch. Die zwei Männer setzten sich an einen Gartentisch unter einem rankenbewachsenen Spalier. »Und«, begann Spinoza, »hast du deinen Drogendealer schon gefasst?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Evan. »Er ist zur Zeit nicht in der Stadt.«
  


  
    »Alles eine Frage des Timings«, sagte Spinoza.
  


  
    »Ich weiß nicht«, erwiderte Evan, »das Timing ist zwar wichtig, aber auch der Ort spielt eine wichtige Rolle. Ein Zentimeter weiter links oder rechts, und schon sieht die Sache gleich ganz anders aus. Jedenfalls, ganz schön gruslig die ganze Sache.«
  


  
    »Mach bloß keine Dummheiten, Ev«, warnte der Lieutenant. »Wenn du glaubst, an der Sache ist wirklich was dran, dann hetz diesem Kerl die Drogenfahndung auf den Hals.« Spinoza blies auf seinen Kaffee und nahm einen Schluck. »Auch von mir gibt es übrigens Neuigkeiten. Du erinnerst dich doch an Mister Khalil, über den wir beim Mittagessen gesprochen haben? Seit ein paar Stunden ist es amtlich, dass Mister Khalil künftig zwei Ermittlungsbehörden beschäftigen 
     wird. Erinnerst du dich noch an die Frage, ob es eine Splittergranate war? Also, das FBI hat inzwischen zweifelsfrei festgestellt, dass das Zimmer mit genau so einem Ding in die Luft gejagt wurde und dadurch dann der Brand ausgelöst wurde. Deshalb haben sie jetzt auch ihre Finger im Spiel, obwohl es auch so aussieht, als wären Mister Khalil und seine Frau vorher mit Kopfschüssen getötet worden, mit Neun-Millimeter-Geschossen.«
  


  
    Evans Miene musste etwas verraten haben. Spinoza stellte abrupt seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Was?«
  


  
    »Nichts«, sagte Evan.
  


  
    

  


  
    Evan verließ Spinozas Haus tief frustriert. Er hatte geplant - gehofft -, dem Lieutenant das Bild aus Nolans Computer zeigen zu können, aber er konnte ihm unmöglich sagen, wie er daran gekommen war - dass er bei jemandem eingebrochen war -, und damit war sein schlecht durchdachter Plan vollends zum Scheitern verurteilt. Deshalb fuhr Evan jetzt zu Khalils zerstörter Villa, vergewisserte sich, dass es sich dabei tatsächlich um das Haus auf dem Foto handelte, und beschloss, die Diskette einfach an das FBI zu schicken. Das FBI hatte Nolan sicher in seiner Datenbank und kannte seine Vorgeschichte. Das Gute an diesem neuen Plan war, dass sowohl ATF als auch FBI dafür bekannt waren, in Sachen angemessenes Vorgehen und berechtigter Grund nicht lange zu fackeln. Wenn sie zu der Überzeugung gelangten, dass Nolan die Khalils ermordet hatte, und vor allem, wenn ein Irak-oder Terrorismusbezug gegeben war, würden sie sicher eine Möglichkeit finden, Nolan zu vernehmen und vielleicht sogar sein Haus zu durchsuchen, so dass sie die Granaten, die übrigen Bilder und die Waffen entdecken würden. Auf jeden 
     Fall hätten sie Nolan auf ihrem Radar, wenn sie die Diskette erhielten. Danach wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er ihnen ins Netz ging.
  


  
    Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Evan holte Eis aus dem Kühlschrank, füllte einen großen Becher zu gleichen Teilen mit Wodka und Orangensaft und ging damit zu dem Resopaltisch in seiner Küche. Sein Schädel dröhnte, und die hellen Lichtpunkte an den Rändern seines Gesichtsfelds kündigten eine weitere Migräne an. Er hatte bereits zwei Vicodin genommen, und sobald er den letzten Punkt erledigt hätte, müsste er ins Bett, wenn er am nächsten Tag in der Lage sein wollte, zum Dienst zu erscheinen.
  


  
    Er zog blaue Gummihandschuhe an und griff nach dem selbstklebenden braunen Umschlag. Er brauchte eine Weile, um mit der linken Hand auf einen Zettel Nolans Adresse und auf den Umschlag die Adresse des FBI zu schreiben. Aber schließlich war er zufrieden - die Schrift war leserlich, aber nicht als die seine zu identifizieren. Er steckte den Zettel mit Nolans Adresse zusammen mit der Diskette in den Umschlag, zog den Schutzstreifen ab und verschloss das Kuvert. Dann zog er zehn selbstklebende Briefmarken von der Rolle, die er gekauft hatte, und frankierte den Umschlag. Er würde ihn am nächsten Morgen in einem anderen Stadtteil einwerfen.
  


  
    Zum Schluss legte er den Brief auf den Tisch und musterte ihn noch einmal kurz. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er nicht auf ihn zurückverfolgt werden könnte, ging er, unterwegs alle Lichter löschend, ins Schlafzimmer. Er legte sich in voller Kleidung aufs Bett, zog sich die Decke über die Schultern, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.
  


  
    

  


  
    Kurz nach Einbruch der Dunkelheit rief Tara Evans Mutter Eileen an und ließ sich seine Adresse von ihr geben. Anschließend dachte sie lange nach und versuchte, sich über ihre Motive klarzuwerden. Kurz nach dreiundzwanzig Uhr verließ sie schließlich die Wohnung und fuhr los. Nachdem sie vor seiner Wohnung am Straßenrand geparkt hatte, blieb sie, die Hände wie zum Gebet vor dem Mund gefaltet, bei offenen Fenstern noch einmal fünf Minuten im Auto sitzen.
  


  
    Als sie schließlich vor seiner Tür stand, schlug ihr Herz so heftig, dass sie selbst ihr zaghaftes Klopfen kaum hörte. Nach einer Minute klopfte sie noch einmal, fester. Und wartete.
  


  
    In der Wohnung ging ein Licht an, und als sie Schritte hörte, holte sie tief Luft.
  


  
    Die Tür ging auf. Er hatte in voller Kleidung geschlafen. Sein Haar war zerzaust, und in seinen Augen war immer noch dieser verschlafene Blick, an den sie sich so gut erinnerte. Sie schaute zu ihm hoch, merkte, dass sie es mochte, hochschauen zu müssen, und wie sehr es ihr gefehlt hatte. Sie mochte es, dass er so groß war; das war einfach ganz anders, als Ron Nolan auf gleicher Höhe anzusehen. Alles mit Evan war so anders und so viel besser. Wie hatte sie das vergessen können?
  


  
    Es gelang ihr nicht, ihrem Gesicht ein Lächeln abzuringen. Sie hatte zu viel Angst, das Herz schlug ihr bis zum Hals, die Hände an ihren Seiten zitterten.
  


  
    Er sah sie nur an.
  


  
    »Komme ich zu spät?«, fragte sie. »Heute Abend, meine ich.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich hatte das dringende Bedürfnis, noch etwas mehr mit dir zu reden. Wäre das okay?«
  


  
    »Klar, alles ist okay, Tara. Du kannst tun, was du willst. Möchtest du reinkommen?« Er trat zurück und ließ sie in die Wohnung, dann schloss er behutsam die Tür hinter ihr. Sie ging durchs Wohnzimmer, blieb an der Theke, die die Kochzeile abtrennte, stehen und drehte sich zu ihm um. Ihre Schultern hoben und senkten sich.
  


  
    Von der Tür her sagte er: »Ich kann aber nicht dafür garantieren, dass ich allzu gut reden kann. Ich habe etwas Probleme mit dem Einschlafen, deshalb bin ich etwas zugedröhnt. Und ein paar Drinks hatte ich auch. Ich trinke zu viel. Damit muss ich unbedingt aufhören.«
  


  
    »Sind die Schmerzen so schlimm?«
  


  
    Er schaffte ein leichtes Schulterzucken. »Manchmal schon, aber das ist nicht wirklich das Problem.« Er ließ sich Zeit, bevor er fortfuhr. »Ich weiß, dass ich, egal, was die Ärzte behaupten, noch keineswegs wieder der Alte bin. Vielleicht werde ich das auch nie mehr sein. Ehrlich gestanden, setzt mir das manchmal gewaltig zu. Vor allem, wenn ich allein bin. Aber ich möchte auch niemandem das Gefühl vermitteln, die ganze Zeit bei mir sein zu müssen.«
  


  
    »Deiner Mutter?«
  


  
    »Zum Beispiel, ja. Aber auch sonst niemandem. Es ist …« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Na ja, das ist jedenfalls, was ich zur Zeit tue, Tara. Versuchen, wieder auf die Beine zu kommen. Wieder ganz gesund werden, hoffentlich jedenfalls. Über das, was passiert ist, hinwegkommen.«
  


  
    Evan stand immer noch an der Tür und machte keine Anstalten, die Distanz zwischen ihnen zu verringern. Sie spürte, wie diese Distanz ihr zusetzte, einen ganz speziellen Schmerz in ihr auslöste. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen.
  


  
    »Aber ich rede schon wieder die ganze Zeit von mir«, sagte Evan. »Worüber wolltest du reden?«
  


  
    »Über Ron. Ich habe nie … ich wollte dir sagen, dass es nie so war wie mit uns. Es war einfach was völlig anderes.«
  


  
    »War? Vergangenheit?«
  


  
    Sie atmete tief aus. »Ja. Nach allem, was du mir heute erzählt hast.«
  


  
    »Okay. Und inwiefern war es mit uns so anders?«
  


  
    Tara legte an der Taille ihre Hände zusammen. Diese Frage verdiente sie. Und er verdiente die Antwort darauf. »Weil wir diese große Nähe hatten, Evan. Auf einer sehr tiefen Ebene.«
  


  
    Er nickte. »Ich weiß.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das jemals weg sein wird.«
  


  
    »Nein. Ich auch nicht.«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Warum bleibst du die ganze Zeit dort drüben stehen? Es ist ja fast, als ob du Angst vor mir hättest?«
  


  
    »Habe ich auch. So viel ich haben muss.«
  


  
    »Wie viel ist das?«
  


  
    »Das hängt davon ab, wie sehr du, nachdem mit Ron Schluss ist, wieder zurück bei mir bist.«
  


  
    Sie wartete ein paar Sekunden, und dann überbrückte sie die Distanz zwischen ihnen. Sie sah wieder zu ihm hoch, und jetzt kam auch noch sein Geruch dazu, so nah war sie ihm. »Tut es weh, wenn ich die Narbe berühre?«, fragte sie.
  


  
    »Es ist nur eine Narbe.« Aber er senkte den Kopf, damit sie sie sehen konnte. Fast ein perfekter Kreis, immer noch leicht eingedellt.
  


  
    Langsam streckte sie die Hand aus und hob sie an seinen Kopf. Sobald sie ihn berührte, gab etwas in ihren Beinen nach. Tränen sprangen in ihre Augen, als sie die Umrisse der Narbe 
     nachzog, und sie unternahm keinen Versuch, sie zurückzuhalten. Evan senkte den Kopf, lehnte sich an sie.
  


  
    Sie hob auch die andere Hand an sein Haar und umschloss seinen Kopf mit beiden Händen.
  


  
    Sich an sie klammernd, die Arme hinter ihr, ging er vor ihr in die Knie, sein Gesicht seitlich an ihren Oberschenkel gedrückt. Doch dann führten ihn ihre Hände an seinem Kopf, und sie zog ihn wieder hoch und an sich. Seine Hände packten sie von hinten, zogen sie an ihn, während sie sich an ihn drückte. Dann schob sie ihn kurz behutsam von sich, nur lang genug, um aus ihren Kleidern schlüpfen zu können, bevor sie ihn wieder wie zuvor an sich zog.
  


  
    Über kurz oder lang lag sie auf dem Boden, die Beine um seinen Hals geschlungen, bis der Ansturm von Blut und Hitze, den sie nur mit ihm erlebt hatte, sie überwältigte, und an seinem Mund war ihr Geschmack und sein eigener Schrei, und alles, was zwischen ihnen gewesen war, kam zurück und kam noch einmal, bis sie beide auf dem Boden hingestreckt waren, erschöpft und befriedigt, und in jeder Hinsicht vereint.
  


  


  
    15
  


  
    Der maßgebliche Teil von Jack Allstrongs E-Mail, auf den hin Nolan aktiv geworden war, hatte gelautet: »Wenn die CPA die Regierungsgeschäfte an die Iraker übergibt, wird Uncle Sam über zwei Komma vier Milliarden - richtig, Milliarden - in eingeschweißten Hundertern hierherschaffen. Das sind achtundzwanzig Tonnen in grünen Scheinen, Ron, fast alle für Infrastruktur und Wiederaufbau bestimmt, also 
     für uns. Meine Anweisung an dich lautet, so viele qualifizierte Leute anzuheuern, wie du finden kannst. Ab sofort.«
  


  
    Nolan kam gerade von zwei äußerst erfolgreichen Tagen zurück. In den Bars im Umkreis verschiedener kalifornischer Militärstützpunkte - Pendleton, Ord, Travis - hatte er für Allstrongs aktuelle und neu hinzukommende Aufgabenbereiche im Irak vier Männer rekrutiert. Obwohl die Tätigkeit für Allstrong gefährlich und anspruchsvoll war, ergriffen ehemalige Offiziere, die sich im Zivilleben langweilten oder pleite waren, bereitwillig die Gelegenheit, ihre Karrieren, ihre Selbstachtung und ihren Kontostand wieder auf Vordermann zu bringen und die speziellen Fähigkeiten, die ihnen beim Militär so gute Dienste erwiesen hatten, wieder nutzbringend anzuwenden.
  


  
    Und sie wurden nirgendwo dringender benötigt als in Anbar. Wie Jack Allstrong im August prophezeit hatte, entpuppte sich der Wiederaufbau der Hochspannungsleitungen in dieser Provinz als eine wahre Goldgrube für das Unternehmen, aber er forderte auch einen hohen Preis an Menschenleben. Inzwischen kamen bei diesem jüngsten Auftrag Allstrongs über vierhundert Männer zum Einsatz, und die ursprünglich dafür veranschlagten vierzig Millionen waren im Lauf der letzten sieben Monate auf über hundert Millionen gestiegen. 2003 war Allstrong Security, wie Jack gern erwähnte, das am schnellsten wachsende Unternehmen der Welt, das dank Uncle Sams Großzügigkeit und Jacks Geschick, auf dem Chaos des Wiederaufbaus zu surfen, sogar Google auf die Plätze verwies.
  


  
    Allerdings hatte die Firma in Anbar bereits sechsunddreißig von Kuvan Krekars Leuten verloren. Infolge des davon 
     ausgehenden Abschreckungseffekts geriet Kuvans Nachschub an Arbeitskräften merklich ins Stocken. Außerdem hatte Kuvan ernsthafte Konkurrenz bekommen - von einem gewissen Mahmoud al-Khalil, der nicht nur billigere Arbeiter vermittelte, sondern Kuvans Leute vermutlich auch terrorisierte und sogar umbrachte, um andere davon abzuhalten, für ihn zu arbeiten. Warum? Damit Mahmoud anstelle Kuvans die extrem hohen Barprovisionen einstreichen konnte. Nach dem frühzeitigen Ableben seines Paterfamilias in Menlo Park würde Mahmoud allerdings hoffentlich bald begreifen, dass er nicht unbedingt gut beraten war, in direkte Konkurrenz mit Allstrongs bevorzugtem Subunternehmer zu treten.
  


  
    Den Seesack über die Schulter geschwungen, ging Nolan aus der Garage in die Küche seines Hauses. Er durchquerte das Wohnzimmer und betrat das Arbeitszimmer, fuhr den Computer hoch und ging ins Schlafzimmer, wo er den Seesack aufs Bett warf. Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, checkte seine Mails und sah nach - das Wichtigste zuerst -, ob sein Gehalt überwiesen worden war. War es.
  


  
    Nachdem das geklärt war, ging Nolan ins Schlafzimmer zurück und machte sich ans Auspacken. Mit einer Hose in der Hand, drehte er sich zum Kleiderschrank und öffnete ihn, und stutzte.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    Nolan dachte nicht groß über seine vom Militär eingeimpfte Ordnungsliebe nach, aber wenn er morgens aufwachte, machte er ganz automatisch sein Bett, inklusive Krankenhausecken, und spannte dabei die Laken so straff, dass eine Münze von ihnen zurückprallte. Die Schuhe standen immer blankgeputzt und exakt ausgerichtet auf dem Boden des Schranks. Die Hemden waren, nach Helligkeit gestaffelt, mit 
     automatisierter und geübter Präzision im jeweils exakt gleichen Abstand aufgehängt.
  


  
    Als er jetzt auf die Kleiderbügel blickte, konnte er sich zwar nicht mehr erinnern, wie er die Hemden und Hosen, die er auf die Reise mitgenommen hatte, aus dem Schrank geholt hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er die Bügel in so unregelmäßigen Abständen gelassen hätte, wie sie jetzt waren. Sein Blick wanderte zu dem Rucksack auf dem obersten Bord. Er hatte ihn genau nach der Trennlinie zwischen Hosen und Hemden ausgerichtet, doch jetzt befand er sich eindeutig ein Stück weiter auf der Hemdenseite. Er fasste nach oben und zog ihn, erleichtert über das gewohnte Gewicht, zu sich herab. Er öffnete ihn und sah, dass nichts fehlte - weder die Granaten noch die Waffe noch die Munition.
  


  
    Das war eigenartig.
  


  
    Vielleicht bildete er sich nur ein, dass die Kleiderbügel verschoben waren. Es schien ihm schwer vorstellbar, dass jemand bei ihm eingebrochen sein könnte, ohne Granaten und Maschinenpistole mitzunehmen.
  


  
    Aber in so einer Situation sollte man es lieber nicht darauf ankommen lassen. Er holte die Beretta aus dem Rucksack, legte eins der Magazine ein und ließ eine Kugel in das Patronenlager schnalzen. Er warf den Rucksack neben dem Seesack aufs Bett und schaute ins Bad, wo sich der Einbrecher, falls er noch im Haus war, hätte verstecken können. Als er dort niemanden entdeckte, ging er durchs Wohnzimmer zur Eingangstür, um nach dem Klebstreifen zu sehen, den er an Tür und Schwelle angebracht hatte; er klebte an der Schwelle.
  


  
    Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Jemand war im Haus gewesen.
  


  
    Von nun an ging er ganz systematisch vor. Er kehrte in die 
     Garage zurück und klopfte die an der Wand hängenden leeren Rucksäcke ab. Er wollte gerade die Schübe der Werkbank herausziehen, als er abrupt innehielt und sich aufrichtete.
  


  
    Zwar konnte er sich nicht vorstellen, wie das möglich sein könnte, aber plötzlich kam ihm der Gedanke, dass der Khalil-Clan versuchen könnte, sich mit einer Bombe für den Tod ihres Familienoberhaupts zu rächen, falls es einem seiner zahlreichen Sippenmitglieder gelungen sein sollte, den Anschlag auf ihn zurückzuverfolgen - du ziehst eine Schublade heraus, und schon fliegt dir der ganze Laden um die Nase. Dank der Erfahrungen, die er im Irak mit USBVs gesammelt hatte, wusste er, dass für den Fall, dass im Haus eine Bombe versteckt war, möglicherweise jemand in der Nähe auf der Lauer lag, um die Bombe per Fernsteuerung zu zünden, wenn er ihn das Haus betreten sah. Eine dritte Möglichkeit war, dass Nolan die Bombe selbst zünden würde, während er einen der zahlreichen elektrischen Anschlüsse im Haus einschaltete. Jedes dieser Szenarien setzte jedoch voraus, dass jemand herausgefunden hatte, dass er der Mörder der Khalils war.
  


  
    Was aus Nolans Sicht schlichtweg unmöglich war. Er hatte keinen Fehler gemacht. Deshalb gab es auch keine Bombe. Außerdem hatte er bereits den Computer und mehrere Lampen eingeschaltet. Er kehrte in die Garage zurück, und diesmal zog er alle Schübe der Werkbank heraus. Zurück in der Küche, verfuhr er genauso. Öffnete den Kühlschrank. Er hatte keine Ahnung, was eigentlich, wenn überhaupt etwas, er suchte. Jedenfalls war in seiner Abwesenheit jemand im Haus gewesen, und wenn der Betreffende nicht eingebrochen war, um etwas mitzunehmen, was kam dann als Motiv noch infrage?
  


  
    Er konnte es sich nicht erklären.
  


  
    Im Arbeitszimmer setzte er sich an den Schreibtisch, legte die Beretta darauf und starrte lange auf den Computer. Als er das Telefon aus der Feststation nahm, ertönte der Signalton, der anzeigte, dass Nachrichten eingegangen waren. Er gab sein Passwort ein.
  


  
    Die erste Nachricht war von einer unüberhörbar zutiefst bestürzten, aber gefassten Tara; sie hatte am Montagabend angerufen. »Ron. Evan Scholler hat mich heute in der Schule besucht. Wir hatten ein langes Gespräch, und er hat mir Verschiedenes erzählt, was mich ziemlich schockiert hat - was das war, weißt du wahrscheinlich selbst am besten.
  


  
    Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, außer dass ich mich zutiefst verletzt und hintergangen fühle. Und missbraucht. Ich verstehe nicht, wie du mich so belügen konntest. Ich spreche dir diese Nachricht ganz bewusst auf Band, weil ich nicht mehr mit dir reden, geschweige denn dich sehen möchte. Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Es erscheint mir einfach nicht vorstellbar, dass jemand so gemein und selbstsüchtig sein kann. Ich bedaure zutiefst, dass du so bist, wie du bist, Ron, aber nicht, was ich sage. Ruf mich nicht an. Komm nicht vorbei. Lass mich in Frieden. Und das meine ich auch.«
  


  
    Er war noch nicht dazu gekommen, einen klaren Gedanken zu fassen, als übergangslos bereits die nächste Nachricht begann. Der Anruf war diesen Morgen eingegangen, vor etwas sechs Stunden. »Mister Nolan. Hier spricht Jacob Freed. Ich bin Special Agent des Federal Bureau of Investigation und wollte fragen, ob Sie ein paar Minuten Zeit hätten, um über eine Routineangelegenheit, die nationale Sicherheit betreffend, mit uns zu sprechen. Ich drücke mich bewusst etwas vage aus, denn Sie werden sicher verstehen, dass es heutzutage angeraten ist, bestimmte Dinge nicht am Telefon zu besprechen. 
     Wenn Sie mich vielleicht anrufen könnten, um einen Termin zu vereinbaren, sobald Sie nach Hause kommen; andernfalls werde ich in den nächsten Tagen noch einmal versuchen, Sie zu erreichen. Meine Nummer ist …«
  


  
    Als Nolan aufhängte, saß er, den rechten Arm ausgestreckt, die Hand auf der Beretta, mehrere Minuten nur reglos da. Schließlich ließ er die Maschinenpistole los, und seine Hand wanderte zur Maus. Sobald er das Icon »Meine Bilder« sah, wurde ihm klar, dass es ein Fehler gewesen war, den Ordner nicht zu löschen. Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Als er unter Verlauf nachsah, stellte er fest, dass zwei Tage zuvor tatsächlich jemand den Ordner geöffnet hatte - an eben dem Montag, an dem Tara mit Evan Scholler gesprochen hatte.
  


  
    Auch wenn es möglicherweise schon zu spät war - allerdings sah er nicht ganz ein, wieso eigentlich -, hielt er es für besser, die Datei jetzt zu löschen, damit das FBI, wenn sie anrückten und nachsahen …
  


  
    Nur dass es schon lange nicht mehr möglich war, etwas wirklich zu löschen. Experten konnten alles wieder von der Festplatte zurückholen.
  


  
    Trotzdem verharrte sein Finger über der Maus, als er auf eins der vielen Fotos starrte, die er von Khalils Haus gemacht hatte, als er sich mit Fragen des Zugangs und Wegkommens befasst hatte. Ein Mausklick, und zumindest vorerst wäre das alles weg.
  


  
    Er setzte sich abrupt auf und kniff die Augen zusammen. Dann nahm er die Hand von der Maus. Er war plötzlich zu der Einsicht gelangt, dass es besser war, die Bilddatei nicht zu löschen. Den Speicherchip in der Digitalkamera in der Schreibtischschublade müsste er allerdings herausnehmen und verschwinden 
     lassen. Mit dem Nagel des Zeigefingers gegen seine Schneidezähne tippend, saß er eine geschlagene Minute wie in Trance da und dann noch eine.
  


  
    Egal, von welcher Seite man es betrachtete, es war ein perfekter Plan.
  


  
    Er griff wieder nach dem Telefon.
  


  
    

  


  
    »Spreche ich mit Agent Freed?«
  


  
    »Am Apparat.«
  


  
    »Agent Freed, meine Name ist Ron Nolan. Sie haben mir wegen einer nationalen Sicherheitsangelegenheit eine Nachricht hinterlassen und mich gebeten, wegen eines Termins anzurufen.«
  


  
    »Ja, Sir, das ist richtig. Danke, dass Sie zurückrufen.«
  


  
    »Ich glaube eher, ich bin derjenige, der Ihnen zu danken hat, Sir. Ich komme gerade von einer Geschäftsreise zurück. Während meiner Abwesenheit war jemand in meinem Haus. Eigentlich wollte ich deswegen die Polizei anrufen, doch dann erhielt ich Ihren Anruf. Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, aber ich erledige, wie soll ich sagen, zum Teil etwas heikle Aufträge für Allstrong Security, ein privates Sicherheitsunternehmen im Irak, weshalb ich davon ausgehe, dass das, worüber Sie mit mir sprechen wollen, etwas damit zu tun haben könnte.«
  


  
    »Wie bereits am Telefon gesagt, hielte ich es für besser, wenn wir uns persönlich treffen könnten, um über die fragliche Angelegenheit zu sprechen. Aber wenn Sie einen Diebstahl oder Einbruch melden möchten, sollten Sie vielleicht lieber die Polizei anrufen. Dafür sind wir nicht wirklich zuständig.«
  


  
    »Das war kein Diebstahl, Agent Freed. Der Einbrecher hat 
     nichts mitgenommen. Er hat etwas dagelassen. Außerdem hat er sich an meinem Computer zu schaffen gemacht. Ich weiß zwar nicht, was das Ganze soll, aber es sieht fast so aus, als versuchte da jemand, mir etwas unterzuschieben.«
  


  
    »Und was wäre das?«
  


  
    »Also, ich habe gerade etwas gefunden, aber es könnte noch mehr Dinge in der Art geben. Ich habe allerdings Angst, weiter nachzusehen, weil nicht auszuschließen ist, dass er irgendwo eine Bombe angebracht hat.«
  


  
    »Wer ist er?«
  


  
    »Keine Ahnung. Die Person, die bei mir eingebrochen ist.«
  


  
    »Okay. Und was haben Sie bei sich gefunden?«
  


  
    »Das ist ja das Komische. Es ist ein Rucksack voller Munition und, Sie werden es nicht für möglich halten, ein halbes Dutzend Handgranaten, wie es aussieht.«
  


  
    »Handgranaten?«
  


  
    »Ja, Sir. Wie Sie vielleicht wissen, war ich mehrere Male im Irak. Ich kenne mich mit dem Feldzeugmaterial aus, das dort zum Einsatz kommt. Und diese Dinger sehen mir ganz nach Splittergranaten aus.«
  


  
    

  


  
    Freed und seine Partnerin Marcia Riggio, eine stämmige Frau mittleren Alters, saßen mit Nolan auf der kleinen von Eichen beschatteten Terrasse hinter dem Haus. Im Haus suchten drei Kriminaltechniker, nachdem sie den Rucksack mitsamt seinem Inhalt konfisziert hatten, inzwischen jede glatte Oberfläche nach Fingerabdrücken ab und katalogisierten alles, was von Belang sein könnte, wie etwa Nolans andere Waffe vom Kopfteil des Betts und die Digitalkamera in der Schreibtischschublade; außerdem luden sie den Inhalt seiner Festplatte herunter.
  


  
    Nolan wollte bei den FBI-Agenten nichts überstürzen. Er wollte nicht den Anschein erwecken, als lotste er sie in eine bestimmte Richtung. Doch als Agent Riggio jetzt von ihrem Notizblock aufschaute, entschied Nolan, dass der Zeitpunkt dafür gekommen war. »Wenn ich Sie vielleicht etwas fragen dürfte?«, sagte er. »Können Sie sich irgendein Szenario vorstellen, das das alles hier in einen sinnvollen Zusammenhang bringt?«
  


  
    Die zwei Agenten tauschten einen Blick aus. Riggio erhielt von Freed mit einem Nicken grünes Licht erteilt und begann: »Haben Sie Feinde?«
  


  
    Nolan runzelte die Stirn. »Na, und selbst wenn. Wie könnte mir jemand auf diese Weise schaden wollen? Außer ich würde mich mit einer dieser Handgranaten selbst in die Luft jagen, was ich aber sicher nicht täte, wie Ihnen jeder, der mich kennt, bestätigen kann.«
  


  
    »Vielleicht ging es dem Betreffenden ja gar nicht darum, Sie zu verletzen oder umzubringen«, fuhr Riggio fort. »Vielleicht wollte er Ihnen etwas anhängen.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    An diesem Punkt schaltete sich Freed ein. »Bevor wir dazu kommen, wenden wir uns noch einmal Ihren Feinden zu.«
  


  
    Diesmal ließ sich Nolan ein Grinsen entwischen. »Also, ich weiß nicht. Ich mag Menschen, wirklich. Und umgekehrt mögen die Menschen mich. Mein Chef hält das für eine Charakterschwäche.« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb muss ich, was das angeht, sagen: nein. Keine Feinde.«
  


  
    »Okay«, sagte Riggio. »Wie sieht es mit Konkurrenten aus?«
  


  
    »Geschäftlich?«
  


  
    »Geschäft, Privatleben, egal was.«
  


  
    Er ließ sich Zeit, kostete es richtig aus. »Also wenn, dann allerhöchstens …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, vergessen Sie’s.«
  


  
    Freed stürzte sich prompt darauf. »Was?«
  


  
    »Nein, nichts, wirklich. Nur ein Typ, den ich aus dem Irak kenne und der früher mit meiner Freundin zusammen war. Aber das ist schon lange her.«
  


  
    »Wenn er im Irak ist«, sagte Freed, »kommt er dafür nicht infrage.«
  


  
    »Er ist inzwischen wieder zu Hause. Hier.«
  


  
    »Und er ist nicht darüber hinweggekommen? Dass sie jetzt mit Ihnen zusammen ist?«, fragte Riggio.
  


  
    »Keine Ahnung. Zunächst hatte er ziemlich daran zu knabbern, aber ich habe ihn schon mehrere Monate nicht mehr gesehen. Aber glauben Sie mir, das führt zu nichts. Er ist ein anständiger Kerl. Er ist sogar bei der Polizei. Er würde nie …«
  


  
    Freed unterbrach ihn. »Er ist bei der Polizei?«
  


  
    »Ja, hier in Redwood City. Er heißt Evan Scholler. Er wurde im Irak schwer verwundet und deshalb frühzeitig aus der Army entlassen.«
  


  
    »Dann hätte er also im Irak Zugang zu solchen Granaten gehabt?«
  


  
    »Ja, aber nach Hause mitgenommen hätte er sicher keine. Er lag ein paar Monate im Walter Reed, bevor er hierher zurückkam.«
  


  
    »Es ist allgemein bekannt, dass Soldaten auf dem Seeweg verbotenerweise Feldzeugmaterial und Konterbande als Souvenirs in die Staaten schicken«, sagte Riggio. »Das ist ein echtes Problem. Es kommt ständig vor.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht, was Evan … ich meine, welches Interesse hätte er daran haben sollen, diese Handgranaten in meinem 
     Schrank zu verstecken? Etwa, dass ich mich damit selbst in die Luft jage? So würde er mich als Nebenbuhler sicher nicht los.«
  


  
    Wieder tauschten Riggio und Freed einen Blick, und wieder kam von Freed dieses kaum wahrnehmbare Nicken. Riggio beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Kennen Sie einen Ibrahim Khalil?«
  


  
    »Nein«, sagte Nolan. »Sollte ich das?«
  


  
    »Er war ein Geschäftsmann aus Redwood City, der weitreichende Beziehungen zum Irak hatte. Er und seine Frau wurden letztes Wochenende ermordet.«
  


  
    »Das ist natürlich höchst bedauerlich, aber in dieser Zeit war ich verreist. Deshalb habe ich nichts davon mitbekommen.«
  


  
    »Könnte Evan Scholler gewusst haben, dass Sie verreist waren?«
  


  
    Nolan zuckte mit den Schultern. »Wenn er wusste, wo ich wohne, hätte er nur nachzusehen gebraucht, ob mein Auto in der Garage steht. Wenn es dort steht, bin ich zu Hause.«
  


  
    »War er Ihres Wissens jemals hier?«, fragte Riggio.
  


  
    »Nein. Wie gesagt, sind wir nicht mehr unbedingt die dicksten Freunde.« Und als wäre ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen, fügte Nolan hinzu: »Aber er ist Polizist. Da könnte er doch problemlos herausfinden, wo ich wohne. Sieht jedenfalls ganz so aus, als hätte er genau das getan.«
  


  
    Das griff Freed auf. »Am Sonntagmorgen waren Sie also mit Ihrer Freundin zusammen, auf die auch dieser Evan Scholler ein Auge geworfen hat?«
  


  
    »Tara«, sagte Nolan. »Tara Wheatley. Und ja, sie ist diese Freundin. Aber was soll das Ganze eigentlich alles?«
  


  
    »Diese Bilder in Ihrem Computer, deren Herkunft Sie sich 
     nicht erklären können«, sagte Riggio. »Das sind Aufnahmen von Mister Khalils Haus, bevor jemand ihn und seine Frau tötete und eine Splittergranate darin zündete, so dass es niederbrannte.«
  


  
    »Eine Splittergranate …« Nolan wollte seine scheinbare Naivität nicht übertreiben. Freed und Riggio wussten, dass er in Kampfhandlungen verwickelt gewesen war, und möglicherweise wussten sie sogar mehr. Das war der Punkt, an dem er entgegen seinem tief sitzenden Widerstreben, von einem Kameraden Schlechtes zu denken, endlich die auf der Hand liegende Wahrheit zu akzeptieren begann. Deshalb nickte er ernst und sah erst Freed, dann Riggio in die Augen. »Er versucht, mir das Ganze anzuhängen. Nicht zu fassen, er hat diese beiden umgebracht, oder?«
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    Die Spätnachmittagssonne hatte den Parkplatz und den Außengang vor Taras Wohnung aufgeheizt. Sie konnte ihre Wärme durch die abgeschlossene Wohnungstür, hinter der sie stand, in ihrer Hand spüren. »Ich habe dir doch gesagt, ich will dich nicht sehen. Ich will nicht mit dir reden.«
  


  
    »Ich muss aber mit dir reden, T. Bitte. Ich will dir alles erklären.«
  


  
    »Es gibt nichts, was du mir zu sagen hättest. Nichts, was ich glauben würde. Ich kann kaum glauben, dass du jetzt ankommst und es auf diese Tour versuchst. Du hast mich belogen, Ron. Du hast die ganze Zeit eine Lüge gelebt.«
  


  
    »Nein, ich habe die Wahrheit gelebt. Und die Wahrheit ist, dass ich dich liebe.«
  


  
    »Jemanden, den man liebt, belügt man nicht.«
  


  
    »Da hast du allerdings Recht. Das war nicht richtig. Das hätte ich nicht tun sollen. Es tut mir leid.«
  


  
    »Das ist ein bisschen wenig. Ich will nicht mit dir darüber sprechen. Ich möchte, dass du jetzt gehst.«
  


  
    »Das kann ich nicht, T. So kann ich das nicht stehen lassen. Würdest du mir bitte die Tür aufmachen? Nur damit ich dich sehen kann.« Als sie nicht antwortete, ließ er nicht locker und redete weiter auf die Tür ein. »Hör zu, mir war klar, dass du wegen Evan gespalten warst, ganz besonders zu der Zeit, als es mit uns losging. Ich dachte, wenn du erfährst, dass er verwundet ist … dass du Mitleid mit ihm bekämst oder dächtest, du wärst es ihm schuldig, es noch einmal mit ihm zu versuchen … und dass ich dich, egal was passiert wäre, verlieren würde.«
  


  
    »Und genau das ist jetzt passiert.«
  


  
    »Das kann ich nicht so stehen lassen, Tara. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er überleben würde. Ich dachte nicht, dass es eine Rolle spielen würde.«
  


  
    »Darum geht es doch gar nicht, Ron. Du hast mich auf übelste Weise belogen und hintergangen. Alles, was wir getan haben, war falsch, begreifst du das denn nicht? Wenn du es nicht ertragen konntest, dass mir Evan, selbst wenn er gestorben wäre, noch etwas bedeutet hätte, wie hätte dann das mit uns - mit dir und mir - jemals etwas werden sollen?«
  


  
    »Da war doch etwas zwischen uns.«
  


  
    »Nein, da war eben nichts. Das ist ja das Schlimme daran. Wir haben uns angeblich gegenseitig vertraut. Das wird jetzt nie mehr so sein. Begreifst du das denn nicht?«
  


  
    »Wegen dieses einen Fehlers?«
  


  
    »Du begreifst es wirklich nicht, hm?«
  


  
    »Ich hatte einfach schreckliche Angst, die Frau, die ich liebe, zu verlieren, und deshalb wollte ich, dass wir etwas Zeit miteinander verbringen könnten, und zwar ohne diesen ständigen Störfaktor deines verwundeten Ex-Freunds, der möglicherweise sowieso nicht mehr lebend nach Hause gekommen wäre.«
  


  
    »Das ist also, was Evan deiner Meinung nach für mich war, ein Störfaktor?« Die Türkette klirrte, und die Tür ging die wenigen Zentimeter, die die Kette zuließ, auf. »Ich werde dich nicht mehr länger durch die Tür anbrüllen. Ich möchte nur, dass du gehst. Du machst mir inzwischen richtig Angst, hast du verstanden?«
  


  
    »Wie könnte ich dir Angst machen, T.? Ich flehe dich doch nur an, mir zuzuhören, mir eine zweite Chance zu geben.« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Ist es seinetwegen?«
  


  
    »Meinst du, ob ich ihn noch liebe? Das weiß ich nicht. Ich habe aus den Augen verloren, wer er war, und jetzt weiß ich nicht, was ich empfinde. Was ich aber weiß, ist, dass du mir Angst machst. Und warum? Weil du gelogen hast. Auf der ganzen Linie gelogen.«
  


  
    »Ich habe einmal gelogen, T. Ein einziges Mal. Um zu versuchen, das zu schützen, was sich zwischen uns angebahnt hat. Das ist alles.«
  


  
    »Nein, ist es nicht, Ron. Was war zum Beispiel mit Masbah?«
  


  
    »Was soll damit gewesen sein?«
  


  
    »Dass du auf diese unschuldige Familie das Feuer eröffnet hast. Ich habe dich gegoogelt und alles darüber gelesen. Du hast das Ganze ins Rollen gebracht.«
  


  
    Nolan ließ den Kopf hängen, wischte sich wegen der Hitze den Schweiß von der Stirn. »Ich habe den Konvoi zu schützen versucht. Ich dachte, in dem Auto säße ein Selbstmordattentäter. Du hättest dabei sein sollen. Jedenfalls kann ich mich nicht entschuldigen für das, was ich getan habe.«
  


  
    »In dem Bericht stand, sie hätten schon lange angehalten.«
  


  
    »Du darfst nicht alles glauben, was du liest. Es stand Spitz auf Knopf, und wenn ich zwei Sekunden länger gewartet hätte, hätten wir alle tot sein können.«
  


  
    »Die meisten von euch sind sowieso gestorben. Wie stehst du dazu?«
  


  
    »Das war nicht meine Schuld. Was ich damit sagen will, ist doch nur: Wenn ich das Feuer zu früh eröffnet habe, wobei ich nicht sage, dass ich das getan habe, dann ist es aus purer Vorsicht geschehen.«
  


  
    »Ron. Du hast eine unschuldige Familie komplett ausgelöscht! Lässt dich das völlig kalt?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, T. Wenn ich nur daran denke, wird mir ganz zweierlei. Aber ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich unter den gegebenen Umständen nicht wieder genauso handeln würde. Ich musste in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung treffen, bei der es um Leben und Tod ging, und ich habe mich dafür entschieden, meine Leute zu schützen.«
  


  
    »Das sieht Evan aber völlig anders, Ron. Und er war auch dabei.«
  


  
    »Dass ich ihn aus der Schusslinie geholt und lebend aus diesem Wahnsinn rausgebracht habe, hat er wohl nicht erwähnt.«
  


  
    »Ach, jetzt bist du also auf einmal der große Held?«
  


  
    »Das habe ich nicht behauptet. Damit will ich nur sagen, dass Evans Erinnerungsvermögen im Moment vielleicht 
     nicht unbedingt das zuverlässigste ist. Und ich will damit sagen, dass er einen Grund hat, mich in ein schlechtes Licht zu rücken.«
  


  
    »Er hat dich nicht dazu gebracht zu lügen.«
  


  
    »Wie oft soll ich mich dafür noch entschuldigen? Egal, wie oft, ich werde es tun.«
  


  
    »Und was ist mit den anderen Lügen?«
  


  
    »Was für andere Lügen? Es gibt keine anderen Lügen.«
  


  
    »Dass ich angeblich den Brief zerrissen habe, den du mir gebracht hast.«
  


  
    »Den hast du nicht zerrissen.«
  


  
    »Richtig. Aber Evan hast du erzählt, ich hätte es getan.«
  


  
    »Nein, habe ich nicht. Hat er das behauptet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann lügt er.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Ron. Und was ist damit? Als du ihn im Walter Reed besucht hast, hast du ihm erzählt, ich hätte gesagt, er hätte es nicht anders gewollt?«
  


  
    Nolan senkte den Blick und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was?«, hakte sie nach.
  


  
    »Auch das ist nicht wahr, T. Weshalb hätte ich so etwas sagen sollen? Ich habe ihn besucht, um zu sehen, wie es ihm ging, ob er wieder gesund würde. Mehr nicht. Er ist derjenige, der nichts von dir hören wollte.«
  


  
    »So hat er es mir aber nicht erzählt.«
  


  
    »Das kann ich mir schon denken. Und woran, glaubst du, könnte das wohl liegen?«
  


  
    Durch den Türspalt sah er, wie sie die Augen schloss und den Kopf gegen die Wand neben der Tür sinken ließ. Seine Zermürbungstaktik begann zu wirken; er drang allmählich zu ihr durch. »Willst du noch etwas hören?«, sagte er schließlich. 
     »Etwas wirklich Beängstigendes, vor allem wenn du glaubst, dein Freund Evan wäre so brav und nett. Willst du wissen, was er in meinem Haus gelassen hat, nachdem er dort letztes Wochenende eingebrochen ist?«
  


  
    

  


  
    Nachdem Tara Nolan endlich hatte wegfahren sehen, ging sie ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und legte die Füße auf den Couchtisch. Die Finger vor ihren Lippen gegeneinander spreizend, schloss sie die Augen und versuchte, ruhig und tief zu atmen. Ein Wirbelsturm aus widersprüchlichen Überlegungen und Gefühlen brachte ihren Körper buchstäblich zum Erzittern.
  


  
    Ron Nolan hatte die ganze Zeit ein falsches Spiel gespielt, aber hieß das, dass jedes Wort aus seinem Mund eine Lüge war? Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er vor ihrer Tür erscheinen oder sich zu den Lügen bekennen würde, auf denen er ihre Beziehung gegründet hatte. Vielleicht war es doch so, dass er sie liebte und lediglich einen Fehler gemacht hatte. Einen gravierenden Fehler, das ja, aber einen, den er aufrichtig bereute.
  


  
    Genauso wie den Zwischenfall mit der irakischen Familie, die er getötet hatte.
  


  
    Wie sah hier die Wahrheit aus? War es gerechtfertigt gewesen, das Feuer zu dem Zeitpunkt zu eröffnen, zu dem er das getan hatte? Und hatte er Evan tatsächlich in Sicherheit gebracht und ihm das Leben gerettet? Sie waren zahlenmäßig unterlegen und umzingelt gewesen. Wäre in dem Auto eine Bombe gewesen, hätte keiner von ihnen überlebt. Hätte sie unter diesen Umständen die gleiche Entscheidung getroffen und das Feuer eröffnet?
  


  
    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie vielleicht diejenige 
     war, die hier ungerecht war. Ron Nolan hatte sie immer gut behandelt, sogar besser als gut. Damals in San Francisco hatte er ihr buchstäblich das Leben gerettet. Und dass er heute gekommen war, um sie um Verzeihung zu bitten - während er gleichzeitig zugab, das Unverzeihliche getan zu haben -, zeugte von einer Charakterstärke, die sie ihm nie zugetraut hätte.
  


  
    Menschen entwickelten sich, Menschen änderten sich, Menschen lernten aus ihren Fehlern. Und wenn nun stimmte, was Ron ihr über Evan erzählt hatte? Möglicherweise war auch er in Gefahr.
  


  
    Nein. Das konnte sie nicht glauben. Das war nur mehr von Rons Gift, das in sie einzudringen versuchte.
  


  
    Nachdem sie mit Evan in der Schule gesprochen hatte, wusste sie, was sie spürte - nicht nur die immer noch starke körperliche Verbundenheit, sondern auch ein Gefühl von Zusammengehörigkeit, das aus tiefstem Innern kam. Es war verstandesmäßig nicht zu erfassen und ganz elementar, und sie wusste, dass sie es mit niemand anderem empfinden würde.
  


  
    Doch jetzt sollte Evan sie laut Ron ebenfalls belogen haben. Ein notorischer Lügner, der einen anderen Menschen einer Lüge bezichtigte. Es war wie in der Spieltheorie, wenn »A« immer die Wahrheit sagte und »B« immer log. Wem glaubte man?
  


  
    Könnte sich Evan nur ausgedacht haben, dass Ron ihm erzählt hatte, sie hätte seinen Brief zerrissen? Oder die Begegnung im Walter Reed? Evan gab selbst zu, dass sein Erinnerungsvermögen lückenhaft gewesen war, vor allem anfangs. Könnte er sie belogen haben, ohne sich überhaupt bewusst zu sein, dass er log. Und schließlich, könnte Evan in Rons Haus 
     eingebrochen sein und versucht haben, ihm einen Mord anzuhängen? Einen Mord, den er selbst begangen hatte?
  


  
    Tara konnte nichts davon glauben. Sie wusste, wer Evan war. Nach all dieser Zeit und all den Problemen, die sie gehabt hatten, kannte sie ihn zuinnerst.
  


  
    Er war kein Lügner. Er war kein Mörder.
  


  
    Und das hieß, dass Ron Nolan sie schon wieder belog. Und dass er das FBI belog. Und die Polizei wahrscheinlich auch.
  


  
    Lügner handeln mit Lügen.
  


  
    Plötzlich öffnete sie die Augen und setzte sich auf.
  


  
    Sie musste zu Evan. Sie musste ihn warnen.
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    Obwohl es nicht wirklich eine Polizistenkneipe war, lag das Old Town Traven nicht weit von der Polizeiwache in der Innenstadt, und es gab dort ein geschmacklich durchaus passables, aber unter Ernährungsgesichtspunkten höchst suspektes Happy-Hour-Angebot in Form von Chicken Wings, Erdnüssen, kleinen Meatballs mit Soße und Popcorn. Obwohl die Happy Hour offiziell schon seit über zwei Stunden vorbei war, gab es immer noch jede Menge zu essen. Das Traven war nicht gerade überlaufen, und inzwischen hatten Evan, der sich auf der Wache umgezogen hatte, und sein Bowlingpartner Stan Paganini, ebenfalls in Zivil, das hintere Ende der Bar ganz für sich allein.
  


  
    Aufgrund seiner unterschwelligen Nervosität wegen des Umschlags, den er an das FBI geschickt hatte, und angesichts der Notwendigkeit, sich irgendwie zu beschäftigen, damit er 
     keine Dummheit machte und versuchte, sich mit Tara zu treffen, solange sie Nolan nicht den Laufpass gegeben hatte, falls sie wirklich mit ihm Schluss machen würde, fand Evan, dass ihm ein paar Drinks nicht schaden könnten. Am besten, er versuchte, diese schwierige Nacht im Alkoholtran hinter sich zu bringen und dann zu sehen, was der morgige Tag brächte.
  


  
    Inzwischen war es halb zehn, und er und Paganini ließen sich über den Namen der Kneipe aus. Infolge der Beschränktheit ihrer Besitzer, eines Alkohol-Lapsus, eines simplen Rechtschreibfehlers oder einer Kombination aus allen dreien stand nämlich auf der Leuchtreklame über dem Eingang »Old Town Traven«. Aus der Tatsache, dass »Tavern« auch auf den Visitenkarten der Kneipe falsch geschrieben war, zog Evan den Schluss, dass es wahrscheinlich daran lag, dass die Inhaber nicht die hellsten waren und mit Sicherheit nicht den Spelling-Bee-Rechtschreibwettbewerb von San Mateo County gewonnen hatten, wie ihm das in der achten Klasse gelungen war.
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht.« Paganini stach mit einem Zahnstocher nach dem letzten Meatball auf seinem Teller und spülte ihn mit einem kräftigen Schluck Gin Tonic hinunter.
  


  
    »Und ob ich dir’s sage. Ich habe mit Hygiene gewonnen - was fast ein bisschen ungerecht ist, weil es so ein einfaches Wort ist.«
  


  
    »Warte! Lass mich mal versuchen.« Paganini nahm einen weiteren Schluck, dann begann er: »H,Y.«
  


  
    »Soweit alles richtig.«
  


  
    »G.« Er hielt inne, sah Evan an.
  


  
    »›I‹ vor ›E‹.« Evan kippte seinen Wodka mit Eis hinunter. »Außer nach ›C‹.«
  


  
    »Nichts sagen!«
  


  
    »Habe ich aber gerade. ›Oder wenn es wie ein ›A‹ in ›neighbour‹ oder ›weigh‹ ausgesprochen wird‹.«
  


  
    »Ah, du versuchst mich nur auszutricksen. Hab schon kapiert. Aber täusch dich mal nicht. Also, jetzt nochmal von vorn. H,Y,G,E …«
  


  
    »Bssss! Rausgeflogen.« Evan schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gerade gesagt, Stan: ›I‹ vor ›E‹. Ich hab dir die ganze Eselsbrücke gesagt. Glaubst du, das habe ich mir ausgedacht?«
  


  
    »Ich dachte, du willst mich aufs Glatteis führen. Und außerdem ist ›G‹ dem ›C‹ sehr ähnlich, vom Klang meine ich, deshalb war es die Ausnahme.«
  


  
    »Nein. Es ist die Regel.« Evan buchstabierte das Wort.
  


  
    »Irgendwie hört sich das nicht richtig an. Ich werde es zu Hause nachsehen.«
  


  
    »Willst du wetten?«
  


  
    »Nein, wetten will ich nicht. Aber du hast Recht, es ist ein ziemlich einfaches Wort, um den County-Rechtschreibwettbewerb zu gewinnen.«
  


  
    »Schwerer als ›Tavern‹ aber schon. Und das haben sie hier falsch geschrieben. Zweimal. Dreimal? Wer weiß, vielleicht noch öfter. Vielleicht haben sie es auch auf den Streichholzbriefchen stehen.«
  


  
    »Tja …« Paganini rutschte auf seinem Hocker herum und stieß plötzlich hervor: »Au!«
  


  
    »Was hast du denn?«
  


  
    »Hab mich auf was gesetzt.« Paganini rutschte von seinem Hocker und kramte in seinen Hosentaschen. Nachdem er einen riesigen Schlüsselbund auf den Tresen geknallt hatte, fasste er noch einmal hinein und zog einen schweren Gegenstand heraus, den er auf die Bar legte. »Ein Schlagring«, sagte er.
  


  
    Bei ihrem Bowlingtraining am Abend zuvor waren die drei Cops auf die gängigen Verbesserungen des natürlichen Waffenarsenals eines Mannes zu sprechen gekommen. In Paganinis Erfahrungsschatz hatten in dieser Hinsicht Schlagringe eine wichtige Rolle gespielt, während Evan sagte, er hätte konkret nie etwas mit so einem Ding zu tun gehabt.
  


  
    Jetzt griff er nach dem Stück Metall. »Ganz schön schwer.«
  


  
    »Wenn du damit eine übergezogen kriegst, gehen dir die Lichter aus«, sagte Paganini. »Obwohl, wer kämpft schon noch mit seinen bloßen Fäusten? Wenn du heutzutage merkst, dass gleich die Fetzen fliegen, rüstest du heimlich auf, oder etwa nicht?«
  


  
    »Aber vielleicht willst du ja den anderen nicht gleich umbringen?«
  


  
    Paganini lachte leise. »Klar, soll noch hin und wieder vorkommen. Nur zu, probier ihn mal an. Kannst ihn behalten, wenn du willst. Ich sammle die Dinger, die ich im Dienst konfisziere. Hab zu Hause noch ein halbes Dutzend davon rumliegen.«
  


  
    Als Evan den Schlagring einsteckte, tauchte der Barkeeper, ein Mittdreißiger-Luschi mit einem halbherzigen Versuch eines Barts, vor ihnen auf. Paganini schaute in sein Glas. »Schon wieder leer?«
  


  
    »Sieht ganz so aus«, sagte Evan. »Doppeln wir auf, Jeff, was meinst du?«
  


  
    Jeff sah von einem zum andern. »Geht ihr zu Fuß nach Hause, Jungs? Wenn sie euch nämlich mit zu viel Alkohol am Steuer erwischen, kann das auf uns zurückfallen.«
  


  
    »Wir werden nicht mit zu viel Alk erwischt«, sagte Paganini. Er griff hinter sich, zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und klappte sie auf die Dienstmarke auf. »Sei so gut und 
     schenk uns bitte noch zwei Doppelte ein, dann melde ich den eindeutigen Verstoß gegen die Hygiene-Bestimmungen nicht, diese Meatballs hier so lange rumstehen zu lassen. Klasse Meatballs, übrigens. Erinnern mich an die meiner Mom.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Evan. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat der Herr hier gerade zwei Doppelte bestellt.«
  


  
    Jeff überlegte kurz, nickte, und dann drehte er sich um und holte frische Gläser und Eis.
  


  
    Evan senkte die Stimme und beugte sich zu Stan hinüber. »Lalle ich?«
  


  
    »Nicht die Spur. Du redest wie Cicero. Und ich?«
  


  
    »Was soll mit dir sein?«
  


  
    »Lalle ich?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weißt du noch, wo wir sind?«
  


  
    »Im Traven«, antwortete Paganini.
  


  
    »Na siehst du, was willst du mehr. Ich weiß, wo wir stehen.«
  


  
    »Bei vier, glaube ich. Plus die frischen Doppelten macht sechs, und wir sind hier …« Er sah auf die Uhr. »… ungefähr drei Stunden. Wir blasen also, schätze ich mal, null Komma fünf, maximal sechs, und das heißt, wir können bedenkenlos fahren, und daran wird sich auch in absehbarer Zukunft nichts ändern.«
  


  
    Aber Evan - nur zu gut mit dem Rationalisierungstalent eines Durchschnittscops vertraut, was seinen Alkoholkonsum anging - stellte seine eigenen Berechnungen an. Er war ziemlich sicher, dass sie schon mehr als vier Drinks intus hatten, möglicherweise sogar sechs oder sieben, und wenn dazu jetzt noch zwei Doppelte kamen, zwei Doppelte für jeden, wäre er bei elf Glas. Er wollte gerade sagen, er sollte vielleicht lieber 
     bei Einfachen bleiben, um besser mit dem Alkoholabbau nachzukommen, wenn sie schließlich gingen. Mit einem Blick in den Spiegel an der Rückwand der Bar legte er die Hand auf Paganinis Arm, stand wortlos auf und drehte sich um.
  


  
    

  


  
    »Deine Mutter hat gesagt, hier würde ich dich am ehesten finden.« Sie saßen an einem Tisch im hinteren Teil der Bar, wo niemand ihre Unterhaltung mithören konnte. Tara schaute sich in der schäbigen Kneipe um. »Nette Bar. Kommst du öfter hierher?«
  


  
    »Manchmal. Die Abende werden oft ganz schön lang, und zu Hause fällt mir das Dach auf den Kopf. An manchen Abenden gehe ich zum Bowlen. Oder lese oder sonst was. Vor zwei Tagen war ich bei Mom und Dad. Ich weiß durchaus was mit mir anzufangen.«
  


  
    »Natürlich. Das habe ich damit auch nicht gemeint.«
  


  
    »Hast du schon.« Er setzte sich zurück und verschränkte die Arme. »Stört es dich, dass ich hier bin?« Er sah sie an, ohne die Spur eines Ausdrucks. »Bist du gekommen, um mir die Leviten zu lesen?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Nein. Das habe ich nicht vor. Ich bin hergekommen … na ja, um einfach nochmal mit dir zu reden.«
  


  
    »Triffst du dich noch mit Nolan?«
  


  
    »Nein. Ich habe Schluss mit ihm gemacht. Endgültig.«
  


  
    Jeff kam mit zwei Drinks und stellte sie auf ihren Tisch. »Und für die Dame?«
  


  
    »Ich nehme einfach einen von seinen. Und einen Cranberrysaft.«
  


  
    Als Jeff ging, zog Tara ihren Stuhl näher heran, streckte den Arm über den Tisch und berührte Evans Hand. »Ich bin wirklich nicht hier, um an dir herumzumäkeln, Evan. Es ist 
     nur, dass du neulich gesagt hast, du würdest zu viel trinken und deshalb versuchen, etwas kürzerzutreten.«
  


  
    »Tja, also heute Abend scheint mir das nicht gelungen zu sein. Was soll dieser Blick schon wieder? Hältst du es etwa für keine gute Idee, sich ein paar Drinks zu genehmigen?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt. Wenn du das brauchst, brauchst du es.« Sie löste seine Hand von seinem Glas und bedeckte sie mit ihrer. »Schau«, flüsterte sie, »ich kann mir nicht mal annähernd eine Vorstellung davon machen, was du durchgemacht hast. Du selbst hast gesagt, es wäre besser, wenn du nicht so viel Alkohol bräuchtest.«
  


  
    »Das wäre besser. Da gebe ich dir Recht.« Trotzig griff er nach seinem Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »Aber anscheinend ist das nicht, was jetzt gerade ansteht; das ist nämlich, alles irgendwie auf die Reihe zu kriegen.«
  


  
    »Was alles?«
  


  
    »Meinen Job zum Beispiel. Was mit meinen Leuten im Irak passiert ist. Warum ich noch am Leben bin. Wut. Schuldgefühle. Was weiß ich noch alles.« Er blickte halb weggetreten und mit schweren Lidern zu ihr auf. »Und damit wären wir noch nicht annähernd bei dir angekommen.«
  


  
    Jeff tauchte mit Taras Cranberrysaft auf, stellte ihn vor ihr auf den Tisch und entfernte sich wieder. Stille legte sich über sie. Evan hob sein Glas, stellte es zurück. »Möchtest du mir von dir und Ron erzählen?«
  


  
    »Ich bin nicht mehr mit Ron zusammen. Ich habe am Montag, nachdem du bei mir in der Schule warst, mit ihm Schluss gemacht.« Sie seufzte. »Aber dann ist er heute Nachmittag nochmal vorbeigekommen.«
  


  
    »Hat wohl den Wink mit dem Zaunpfahl nicht mitgekriegt. Und, was wollte er noch?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht reingelassen. Er hat behauptet, er hätte nie gesagt, dass ich deinen Brief zerrissen hätte.«
  


  
    Das nahm Evan mit einem ernsten Nicken zur Kenntnis. »Der Kerl lügt wie gedruckt.«
  


  
    »Evan, sieh mich an.« Ihre Augen bohrten sich in seine. »Schwörst du mir, dass er das gesagt hat? Du hast dir das nicht ausgedacht, um ihn schlecht dastehen zu lassen? Ich weiß, es ist eigentlich unmöglich von mir, das zu fragen, aber ich muss es dich einfach ganz direkt fragen. Ich muss absolute Gewissheit haben.«
  


  
    Evan legte beide Hände auf Taras Hand. »Ich schwöre es bei Gott. Ich schwöre es beim Andenken meiner gefallenen Männer. Ich habe dich nie belogen.«
  


  
    Tara atmete tief und schaudernd aus, als hätte etwas, was sie gedrückt hatte, plötzlich von ihr gelassen. »Er hat auch abgestritten, dir im Krankenhaus erzählt zu haben, ich hätte gesagt, du hättest es ja nicht anders gewollt, als ich von deiner Verwundung erfuhr.«
  


  
    Evan schüttelte fast bewundernd den Kopf. »Da scheint der gute Ron ja wieder zu Hochform aufgelaufen zu sein.« Er hob sein Glas und leerte es, dann fasste er über den Tisch und nahm den Drink, der vor Tara stand. »Er hat es aber gesagt.«
  


  
    Sie drehte ihr Glas hin und her. »Und noch etwas hat er heute behauptet.«
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten zu hören, was das war. Habe jetzt ich jemanden umgebracht?«
  


  
    Tara richtig sich ruckartig auf. »Evan, warum sagst du das?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass du jemanden umgebracht hast.«
  


  
    »Habe ich doch nicht. Das war nur ein Witz. Was hast du denn plötzlich?«
  


  
    Sie atmete schwer aus, wollte etwas sagen, bremste sich, setzte neu an. »Ron hat mir erzählt, du wärst letztes Wochenende in sein Haus eingebrochen und hättest dort ein paar Sachen versteckt, die du irgendwie aus dem Irak rausgeschmuggelt hast, damit es so aussähe, als hätte Ron dieses Ehepaar umgebracht, obwohl in Wirklichkeit du die beiden ermordet hast.«
  


  
    Evans Schultern sackten nach unten. Er sank in sich zusammen. Er hob sein Glas und leerte es in einem Zug.
  


  
    »Evan?«
  


  
    »Dieses Schwein. Dieses dreckige Schwein.«
  


  
    Tara fuhr fort: »Er hat gesagt, du hättest Granaten und Waffen, die du aus dem Irak rausgeschmuggelt hast, in seinem Haus versteckt. Und belastende Fotos in seinem Computer gespeichert.«
  


  
    Evans Körper schmiegte sich in den Stuhl, auf dem er saß. Er sprach langsam, mit großem Bedacht, damit seine schwere Zunge ihn nicht verriet. »Dieser Mann, der ermordet wurde, Khalil, er war aus dem Irak. Überleg doch mal. Rons eigentlicher Job hier war …«
  


  
    »Was willst du damit sagen? Ron hat hauptsächlich Sicherheitspersonal rekrutiert. Er ist …«
  


  
    »Nein, hör zu. Er ist in erster Linie Söldner. Das waren seine Waffen, seine Granaten, seine Bilder.«
  


  
    Tara setzte sich zurück und verschränkte die Arme. »Soll das heißen, du weißt tatsächlich etwas von dieser ganzen Geschichte? Oder über Ron?«
  


  
    Er sah sie nur an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder.
  


  
    Sie beugte sich zu ihm vor. »Willst du damit sagen, du bist in sein Haus eingebrochen, dass er in diesem Punkt nicht gelogen hat? Hast du das wirklich getan, Evan? Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast.«
  


  
    »Nein, ich …« Evan schüttelte heftig den Kopf, um den Alkoholnebel zu vertreiben. »Das heißt, ja, ich war in seinem Haus.«
  


  
    »Du bist in Rons Haus eingebrochen? Und hast dort was getan?«
  


  
    »Nichts. Gar nichts habe ich dort getan. Das heißt, nein, das ist nicht ganz richtig. Ich habe von seinem Computer Fotos runtergeladen, die er vom Haus dieses Irakers gemacht hat, bevor es abgebrannt ist.«
  


  
    »Warum hast du das getan?«
  


  
    »Weil Ron ein Mörder ist, Tara. Er hat diesen Mann umgebracht, und das war der Beweis …«
  


  
    »Und was hast du damit gemacht?«
  


  
    »An jemanden geschickt.«
  


  
    »An das FBI, meinst du wohl?« Sie hieb mit der Handfläche auf den Tisch. »Hast du diese Diskette ans FBI geschickt, Evan? Bei Ron war nämlich heute das FBI, und er hat ihnen erzählt, du hättest ihm das ganze Zeug untergeschoben. Und jetzt erzählst du mir, du warst tatsächlich in seinem Haus. Das heißt, sie werden dort deine Haare oder Fingerabdrücke oder sonst etwas finden. Begreifst du denn nicht, dass er den Mord jetzt dir anzuhängen versucht.« Sie strich mit beiden Händen durch ihr Haar, über ihre Kopfhaut, ihren Nacken hinunter. »Das darf einfach nicht wahr sein! Möglicherweise sind sie schon bei dir zu Hause und wollen mit dir reden, ist dir das klar? Und was willst du dann tun? Was wirst du ihnen erzählen?«
  


  
    Er sah sie mindestens eine Minute lang ausdruckslos an, dann hob er die Hand und begann am Knöchel seines Zeigefingers zu nagen. »Ich habe die Schnauze voll von dieser Scheiße.« Er begann zu lallen.
  


  
    »Evan.« Sie packte seine Hände. »Er hat dir das FBI bereits auf den Hals gehetzt. Verstehst du denn nicht, die Sache ist bereits ins Rollen gekommen.«
  


  
    »Auf gar keinen Fall. Ich muss ihn aufhalten.«
  


  
    »Nein. Du selbst tust gar nichts. Du nimmst dir einen Anwalt oder sprichst mit einem deiner Vorgesetzten. Vielleicht können sie ein Signal setzen, Ron in die Schranken weisen. Aber du persönlich hältst dich völlig aus allem raus. Ron ist gefährlich, Evan. Und er hat es auf dich abgesehen. Du musst dir jetzt jeden deiner Schritte sehr genau überlegen. Werde erst mal nüchtern und lass dir was einfallen.«
  


  
    Evan drosch mit der Hand auf den Tisch. »Was soll das heißen, werde erst mal nüchtern? Ist das das Einzige, worum es dir geht: ob ich nüchtern bin oder nicht? Ich bin auch jetzt nüchtern, jedenfalls nüchtern genug, um mit diesem Wichser Ron Nolan fertigzuwerden.«
  


  
    »Evan«, flehte Tara, »das bist du nicht. Hör dich doch nur reden. Solche Wörter nimmst du sonst nie in den Mund, wenn du nüchtern bist. Und du lallst auch nicht, wenn du nüchtern bist.« Sie stand auf und berührte ihn am Arm. »Hör zu, du kommst jetzt mit mir nach Hause. Ich kann dich fahren.«
  


  
    »Und was dann?« Evans Stimme zitterte vor Wut und Angst. »Dass mich das FBI dort findet? Oder morgen im Dienst? Was soll ich dann machen?«
  


  
    »Komm erst mal mit zu mir. Dann können wir darüber reden und in Ruhe über alles nachdenken.« Sie ließ ihren Arm seinen Ärmel hinunterfallen und ergriff seine Hand. »Komm jetzt. Wirklich.«
  


  
    »Nein!« Er zog seine Hand aus ihrer und drehte sich halb von ihr fort. Seine Schultern hoben und senkten sich, dann 
     wandte er sich wieder ihr zu. »Einen Dreck werde ich mir noch den Kopf über dieses Schwein zerbrechen! Irgendwann muss Schluss sein. Das kann nicht ewig so weitergehen.«
  


  
    »Du hast völlig Recht, Evan, aber du kannst es nicht heute Nacht beenden.«
  


  
    »Und ob ich das kann.«
  


  
    Taras Stimme blieb leise, beschwichtigend, beherrscht. »Evan, ich bitte dich. In deinem augenblicklichen Zustand kannst du absolut nichts erreichen. Sei also nicht dumm. Du bist nur stinksauer …«
  


  
    »Das triff es nicht annähernd, Tara. Ich bringe diese Drecksau um.«
  


  
    »Sch, sch, sch.« Sie kam auf ihn zu und legte ihm die Finger auf die Lippen. »Sag so was nicht. Du bist einfach betrunken. Lass uns jetzt gehen, dann sehen wir …«
  


  
    »Hey!« Er zog ihre Hand unsanft von seinem Mund fort. »Jetzt hör mir mal gut zu!« Leise und todernst. »Das muss ein Ende nehmen! So kann es nicht weitergehen! Das hat nicht das Geringste mit der blöden Sauferei zu tun. Hast du gehört? Hier geht es um so etwas wie meine Ehre. Wer ich bin. Was er uns angetan hat! Will das denn nicht in deinen Kopf?«
  


  
    »Doch, doch, das verstehe ich durchaus. Du hast völlig Recht. Wirklich. Aber jetzt ist nicht der Moment, um das alles zu klären.« Sie kam ganz nah an ihn heran und stellte sich, die Arme an ihren Seiten, direkt vor ihn. »Bitte, Evan. Ich bitte dich ein letztes Mal. Komme mit zu mir. Egal was, wir werden gemeinsam eine Lösung finden. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Doch das Glasen in seinen Augen war alles, was ihr antwortete. Leicht schwankend packte er die Rückenlehne seines Stuhls. »Irgendwann reicht es.«
  


  
    Sie sah ihm ein letztes Mal in die Augen. »Ich flehe dich an. Bitte.«
  


  
    Falls er sie hörte, war es ihm nicht anzumerken. Er starrte sie ausdruckslos an, eigentlich mehr durch sie hindurch, und schüttelte den Kopf, immer wieder. Dann ging er zum Ausgang.
  


  
    »Evan, bitte«, rief ihm Tara hinterher. »Warte.«
  


  
    Er blieb stehen, und kurz glaubte sie erleichtert, sie hätte ihn umgestimmt. Er drehte sich zu ihr um. »Lass mich in Frieden«, sagte er. »Ich weiß, was ich zu tun habe, und ich muss es tun.« Und damit drehte er sich wieder um und wankte zum Ausgang.
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    Tara war nie so dankbar für ihren Job gewesen.
  


  
    Das Jahr ging zu Ende, und ihre Schüler gaben ihre Referate ab und brachten für den Tag der offenen Tür am Freitagabend, an dem alle Arbeiten in den Klassenzimmern ausgestellt würden, ihre Projekte über die Antike zum Abschluss. Taras Klasse hatte die Pulte umgestellt, um Platz zu schaffen für die Papiermaché-Pyramiden, die Schaubilder zum Wachstumszyklus entlang des Nils, zu den sanitären Anlagen in den Pharaonenpalästen, den Hieroglyphen, der frühen Form der Hauskatze, der Bibliothek von Alexandria, zu Moses und dem Auszug aus Ägypten.
  


  
    Deshalb war Tara donnerstags und freitags den ganzen Tag und bis spät in die Nacht hinein damit beschäftigt, sich um die Organisation zu kümmern und bei Panikanfällen ihrer Schüler und oft auch ihrer Eltern einzuschreiten. Sie hatte keine Zeit, um sich mit Evan in Verbindung zu setzen und herauszufinden, was, wenn überhaupt etwas, passiert war, nachdem er am Mittwochabend wutentbrannt aus dem Old Home Traven gestürmt war. Und wenn sie ehrlich war, war sie auch nicht sonderlich erpicht darauf, ihn anzurufen. Sie hielt es für das Beste, ihn erst mal wieder nüchtern werden und über die Peinlichkeit seines Auftritts hinwegkommen zu lassen. Und wenn er dann irgendwann anrief und sich entschuldigte, würden 
     sie weitersehen. Aber in der Zwischenzeit hatte sie ihren Job und ihre Schüler. Sie glaubte, ein paar Tage Abstand von dem emotionalen Aufruhr und Chaos um Ron und Evan würden allen Beteiligten guttun.
  


  
    Am Samstag schlief sie fast bis zehn Uhr, dann ging sie zum Pool und schwamm hundert Bahnen. Wieder zurück in ihrer Wohnung, duschte sie, schlüpfte in Shorts und T-Shirt, machte sich einen Salat und schlief hinterher über einem Tennismatch im Fernsehen ein. Als sie aufwachte, benotete sie etwa eine Stunde lang die letzten schriftlichen Arbeiten. Kurz nach vier Uhr war sie gerade mit der letzten fertig geworden, als es klingelte. Sie schaute durch den Spion und sah Eileen Scholler, die mit verweintem Gesicht wartete, dass sie ihr öffnete.
  


  
    

  


  
    Hinkend, von Abschürfungen und blauen Flecken übersät, kam Evan, an zwanzig andere Männer gekettet, in einem orangefarbenen Gefängnis-Overall in den Besuchsraum. Tara stand in einer vorwiegend aus Frauen bestehenden Gruppe auf der Besucherseite der Plexiglaswand, die den Raum in eine Hälfte für die Häftlinge und eine für deren Angehörige teilte und an deren beiden Seiten sich etwa zwanzig Abteile aneinanderreihten.
  


  
    Tara musste gegen ihre Tränen ankämpfen, als zwei Wärter Evan von den anderen Männern losketteten. Er wollte zum Gruß die Hand heben, als er sie sah, aber seine Handgelenke waren noch an der Kette um seinen Bauch befestigt. Ein Wärter wies ihm eins der Abteile zu, worauf sich Tara unter zahlreichen Entschuldigungen einen Weg durch die Besuchermenge bahnte, die inzwischen heftig zu drängeln begonnen hatte, und schließlich Evan gegenüber Platz nahm. In der Plexiglaswand, 
     die sie trennte, war ein Loch, durch das sie sich unterhalten sollten.
  


  
    Es war Mittwoch, sein vierter Tag in Haft und der erste, an dem seine Verletzungen so weit verheilt waren, dass er ohne Hilfe gehen und Besuch bekommen konnte. Im ersten Moment wusste keiner von beiden, was er sagen sollte. Sie sahen sich in die Augen, dann weg und dann wieder an.
  


  
    Wie war es möglich, dass sie beide hier waren? Wie hatte es so weit kommen können?
  


  
    Endlich beugte sich Evan vor, zuckte mit den Schultern und schaffte es, eine tapfere Miene aufzusetzen. »Wahrscheinlich hätte ich doch besser mit dir nach Hause fahren sollen.«
  


  
    Tara sagte lieber nichts.
  


  
    »Es tut mir furchtbar leid«, fügte er hinzu.
  


  
    Tara machte den Mund auf, aber wieder brachte sie kein Wort heraus. Stattdessen strömten, völlig unerwartet, Tränen ihre Wangen hinunter. Sie versuchte nicht, sie zurückzuhalten.
  


  
    »Ach, Liebling«, sagte er. Dann: »Ich glaube nicht …« Er schüttelte den Kopf und sah sie an. Seine Schultern hoben und senkten sich. »Ich glaube nicht, dass ich ihn umgebracht habe.«
  


  
    Tara musste sich immer noch mit der bloßen Tatsache herumschlagen, dass Ron Nolan tot war. Evan damit in irgendeiner Form in Zusammenhang zu bringen, war ihr noch nicht möglich; irgendetwas in ihr sperrte sich dagegen, sich mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen. Vielmehr kam ihr alles vollkommen unwirklich vor, und dieses Gefühl durchdrang jede Stunde, die sie in wachem Zustand verbrachte, als lebte sie in einem bösen Traum, aus dem ihr nicht aufzuwachen gelang.
  


  
    »Ich hätte ihn nicht umgebracht«, sagte er und wartete, dass auch sie etwas sagte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. »Könntest du bitte etwas sagen? Irgendwas.«
  


  
    »Was soll ich denn sagen? Was möchtest du, dass ich sage? Ich bin hier. Das sagt doch etwas, oder nicht?«
  


  
    »Das hoffe ich.«
  


  
    »Ich hoffe es auch. Aber sicher bin ich nicht. Bist du verletzt?«
  


  
    »Nichts, was nicht wieder hinkommt.«
  


  
    »Wirklich? Wann wird das sein? Und was bedeutet es?«
  


  
    Er sah sie nur an.
  


  
    

  


  
    Zehn Wochen vergingen, bis sie sich wiedersahen.
  


  
    In der Zwischenzeit war Evan des Mordes an Ron Nolan angeklagt worden. Wegen der Khalilmorde wurde dagegen keine Anklage gegen ihn erhoben, weil der District Attorney, Doug Falbrock, entschieden hatte, dass die Beweise, mit denen Evan diese Morde hätten angelastet werden können, für eine Verurteilung nicht ausreichten. Wie das bei Mordfällen fast immer der Fall war, wurde eine Haftaussetzung gegen Kaution abgelehnt.
  


  
    Tara putzte ihr Klassenzimmer und hing dann die ersten zwei Wochen der Sommerferien in ihrer Wohnung herum. Am vierten Juli fuhr sie zu der Ferienwohnung ihrer Eltern in der Nähe von Homewood am Lake Tahoe hoch, um dort die Ferien zu verbringen, und beschloss mehr oder weniger aus einer Laune des Augenblicks heraus, nicht nach Hause zurückzukehren. Sie ertrug es nicht mehr, dort unten in der Zeitung Tag für Tag etwas über Evan zu lesen. Sie brauchte Abstand zu der ganzen Geschichte - die Interview-Anfragen von Reportern, die räumliche Nähe zum Gefängnis, die Erwartungen 
     und/oder Vorwürfe von Menschen, die sie nicht kannten. Am Ende blieb sie bis Ende August allein in Homewood, wo sie las, in großer Höhe lief, keinen Tropfen Alkohol trank und in dem kalten See schwamm.
  


  
    Schließlich wurde es Zeit, zurückzukommen und ihr Klassenzimmer für das neue Schuljahr fertig zu machen. Sie fuhr an einem Donnerstagmorgen zurück, putzte den Staub weg, der sich in ihrer Wohnung angesammelt hatte, fuhr zur Schule und stürzte sich in die gewohnte alljährliche Routine. Und dabei merkte sie irgendwann, dass sie zu einer Entscheidung gekommen war. Nachdem sie kurz nach fünfzehn Uhr Schluss gemacht hatte, fuhr sie direkt zu dem Haus, in dem Evan aufgewachsen war, parkte am Straßenrand und klopfte an die Tür.
  


  
    Eileen begrüßte sie wie immer - überschwänglich, aufrichtig - mit einem freundlichen Lächeln, einer Umarmung und einem Kuss auf beide Wangen. Sie gingen in die luftige moderne Küche und überbrückten die ersten Minuten mit Smalltalk. Doch sobald ihnen Eileen Eistee eingeschenkt hatte und sie sich an dem Erkertisch gegenübersaßen, von dem man auf das kleine Paradies des Schollerschen Gartens hinaussah, legte Eileen auf ihre typische Art den Kopf auf die Seite und sah Tara fragend an. »Und? Was hat dich heute hierhergeführt?«
  


  
    »Ich wollte dich fragen, ob du glaubst, dass mich Evan wiedersehen will.«
  


  
    »Ich glaube, das möchte er mehr als alles andere.«
  


  
    »Dieses eine Mal war nicht so berauschend, weißt du? Hat er dir davon erzählt?«
  


  
    »Genauer hat er sich dazu nicht geäußert. Er sagte nur, es wäre nicht ganz einfach gewesen zwischen euch. Aber Vorwürfe hat er dir keine gemacht. Niemand macht dir irgendwelche 
     Vorwürfe - wir jedenfalls nicht, meine ich -, das weißt du doch, oder?«
  


  
    Tara nickte. »Ich wusste einfach nicht, wie ich damit umgehen sollte. Es ging alles so schnell. Zuerst, als ich merkte, wie sehr mich Ron belogen hatte, und dann die Hoffnung, dass Evan und ich, dass wir vielleicht noch einmal von vorn anfangen könnten. Und schließlich der letzte Abend in dieser Bar … als ich dachte …« Sie verstummte, schluckte, zuckte mit den Schultern.
  


  
    Eileen tätschelte ihr die Hand. »Ist ja gut, ist ja gut. Falls es etwas zu bedeuten hat, und ich glaube, dass es das tut, dann hat Evan keinerlei Erinnerung an das, was dort passiert ist. Er glaubt nicht, dass er Ron umgebracht hat. Er sagt, das sieht ihm einfach nicht ähnlich. Das hätte er nie getan.«
  


  
    »Ich glaube ihm.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Aber irgendjemand hat es getan.«
  


  
    »Vielleicht jemand aus dem Umfeld dieser Khalils. Das vermutet zumindest Aaron.«
  


  
    »Aaron?«
  


  
    »Aaron Washburn. Sein Anwalt.« Ein gequältes Lächeln. »Sein teurer Anwalt.« Sie winkte den Kommentar beiseite. »Aber was jammere ich hier herum. Gott sei Dank haben wir genügend Ersparnisse. Ich wüsste nichts Besseres, wofür wir sie ausgeben könnten.«
  


  
    Nach einigem Zögern rückte Tara mit der Sprache heraus. »Sie möchten, dass ich vor Gericht über diesen letzten Abend aussage. Gegen ihn.«
  


  
    »Aaron hat uns bereits darauf aufmerksam gemacht, dass sie das tun würden. Ich glaube, es ist das Beste, wenn du einfach die Wahrheit sagst.«
  


  
    »Die Wahrheit war aber nicht sehr schön, Eileen.«
  


  
    »Ich weiß, aber daran kannst du nun mal nichts ändern.«
  


  
    Tara drehte das Eisteeglas in seinem Kondenswasserring. »Ich könnte ihn heiraten«, sagte sie.
  


  
    Eileen setzte sich kerzengerade auf, holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. »Also … und ich dachte noch, auf meine alten Tage könnte mich nichts mehr überraschen. Aber ich finde nicht, dass du so weit gehen musst.«
  


  
    »Es ist nicht nur, damit ich nicht gegen ihn aussagen muss, Eileen. Ich hatte den ganzen Sommer lang Zeit, um darüber nachzudenken, wie ich gefühlsmäßig zu der ganzen Sache stehe. Und im Lauf dieser Wochen ist mir nur eines klarer und klarer geworden. Egal, was passiert, ich stehe voll zu Evan. Falls er mich noch will. Falls er mich sehen will.«
  


  
    Wieder tätschelte Eileen Taras Hand. »Also, deswegen würde ich mir überhaupt keine Sorgen machen, meine Liebe. Nicht die Geringsten. Ich fahre in fünfzehn Minuten ins Gefängnis, um ihn zu besuchen. Wenn du also mitkommen möchtest.«
  


  
    

  


  
    Als Evan Tara auf der anderen Seite des Besuchsraums neben seiner Mutter stehen sah, hob er sein Gesicht nach oben und schloss die Augen. Sein Körper schien vor Erleichterung zu beben. Sie kam an die Plexiglasscheibe - Eileen wartete im Hintergrund - und setzte sich ihm gegenüber.
  


  
    »Hi«, sagte sie.
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Du siehst wesentlich besser aus als letztes Mal.«
  


  
    »Es geht mir auch wesentlich besser. Und dir?«
  


  
    »Gut. Ich war weg. Tut mir leid, dass ich so lange nichts von mir habe hören lassen.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich habe versucht, mir Klarheit über alles zu verschaffen«, sagte sie.
  


  
    »Und? Ist es dir gelungen?«
  


  
    »Einigermaßen. Jedenfalls wurde mir endlich klar, was ich eigentlich schon von Anfang an hätte sehen müssen.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Wenn ich nur von meinem hohen Ross runtergekommen wäre, als die ganze Geschichte losging. Ich hatte einfach Angst, dich zu verlieren. Ich konnte nicht fassen, dass du bereit warst, alles, was zwischen uns war, aufs Spiel zu setzen. Ich war so sauer …«
  


  
    Er hob die Handfläche. »Hey, hey, hey. Das hatten wir nun wirklich schon zur Genüge, oder nicht?«
  


  
    Sie nickte und ließ sich fast ein Lächeln entwischen. »Allerdings.«
  


  
    In diesem Moment streckte er die Hand aus und legte sie an die Plexisglasscheibe, die sie trennte. »Wenn du wüsstest, wie gut es tut, dich zu sehen …«
  


  
    »Mir geht es genauso.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, Evan Scholler, weißt du das? Ich habe dich immer geliebt. Was alles andere angeht - dass ich nicht auf deine Briefe geantwortet habe, das mit Ron -, ich war einfach jung und dumm.«
  


  
    »Nein, wenn hier wirklich jemand dumm war, dann ich. An diesem Abend im Traven nicht mit dir nach Hause zu fahren …«
  


  
    Diesmal musste sie wirklich grinsen. »Also gut, meinetwegen, dann steht es eben unentschieden. Aber ich werde nicht mehr dumm sein.«
  


  
    Er setzte sich zurück, dann kam er wieder nach vorn und 
     sagte mit Nachdruck. »Dir ist doch klar, dass die Leuten reden werden, dass das dumm ist: mich zu besuchen, sich wieder auf mich einzulassen, egal, auf welcher Ebene. Wenn du das vorhaben solltest.«
  


  
    »Ja, das habe ich vor. Und es ist nicht dumm, es ist richtig. Es ist das, was ich tun muss. Es ist, wer ich bin, wer wir sind. Es tut mir nur leid, dass ich so lang gebraucht habe, das zu begreifen.«
  


  
    »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen«, sagte er.
  


  
    Aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, da täuschst du dich. Ich muss mich für alles entschuldigen, was uns an den Punkt gebracht hat, an dem wir jetzt stehen. Es tut mir wirklich, wirklich leid, Evan. Glaub mir.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Mir auch, Tara«, sagte er schließlich. »Mir auch.«
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    Am Dienstagmorgen der zweiten Septemberwoche des Jahres 2005 sah eine stellvertretende Bezirksstaatsanwältin mit dem grotesken Namen Mary Patricia Whelan-Miille in Saal einundzwanzig des San Mateo County Courthouse in Redwood City auf ihre Armbanduhr. Es war neun Uhr zweiundvierzig. Das hieß, die Verhandlung würde mit einigen Minuten Verspätung beginnen, aber diese Verzögerung störte sie nicht.
  


  
    Mary Patricias Studienfreunde hatten ihr den Spitznamen Mills fast schon verpasst, bevor sie zum ersten Mal mit ihrem vollständigen Namen herausgerückt war, und jetzt ließ Mills 
     mit einer Mischung aus Aufregung und leichter Bangigkeit das Geschehen um sie herum auf sich einwirken. Sie war genau da, wo sie in diesem Moment sein wollte - als Anklägerin in einem Gerichtssaal, in dem gleich der Prozess ihres Lebens beginnen würde, der Prozess, der sich als Wendepunkt ihrer Karriere entpuppen konnte.
  


  
    Gewiss, der Fall hatte, wie sich bereits gezeigt hatte, zweifellos seine Tücken. Die Entscheidung ihres Chefs Doug Falbrock, die Anklagen gegen Evan Scholler in den Mordfällen Ibrahim und Shatha Khalil mangels Beweisen fallenzulassen, war schon gleich zu Beginn ein herber Rückschlag für sie gewesen. Und als Richter ausgerechnet Tollson zu ziehen, einen mehrfach dekorierten Vietnam-Veteranen, der durch eine Antipersonenmine einen Fuß verloren hatte, war auch nicht gerade ein Glücksgriff gewesen. Höchstens zwei, drei Jahre vor seiner Pensionierung stehend, hatte sich Tollson als prototypische graue Eminenz von Mills’ Assistentin Felice Brinkley den Beinamen »Seine Grauheit« eingehandelt, der den Nagel auf den Kopf traf.
  


  
    Außerhalb des Gerichtssaals, wenn Tollson etwa durch die Flure des Gebäudes humpelte, ging ein fast jungenhafter Enthusiasmus von ihm aus. Er kleidete sich lieber in einem legerem Preppy-Look als mit Anzug und Krawatte, trug blaue Kontaktlinsen, und sein Grecian-Formula-gefärbtes, perfekt gekämmtes, grau meliertes Haar war für einen Mann seines Alters geradezu üppig. Aber auf der Richterbank trug er eine schwarze Robe und eine dicke schwarze Brille, die ein Paar wässriger, tiefschwarzer Hornhäute vergrößerte. Sein Haar befand sich in ständiger Unordnung, als ob er im Richterzimmer nichts anderes täte, als es sich vor lauter Verzweiflung über die menschliche Natur unablässig zu raufen. Fügte man 
     dem noch die permanent gerunzelte Stirn hinzu, die die dichten Augenbrauen, die aggressiv vorspringende Nase und die zusammengekniffenen Lippen zusätzlich betonte, hatte man mit Seiner Grauheit die eindrucksvolle und vage bedrohliche Urgewalt vor sich, mit der sich Anwälte vor Gericht nur auf eigene Gefahr anlegten.
  


  
    Ebenso wenig war Mills sonderlich begeistert über den Strafverteidiger, der jetzt fünf Meter links von ihr hinter seinem Tisch stand. Aaron Washburn, irgendwo nördlich der Siebzig, weißhaarig und mit randloser Brille, trug einen hellbraunen Anzug, der ihm mindestens eine Nummer zu groß war. Sein bügelfreies Hemd war schon einige Male zu oft gewaschen worden, um noch als solches durchzugehen. Die Krawatte mit dem orange-braunen Paisleymuster war acht Zentimeter breit. Sein rotes Gesicht war verschrumpelt wie ein vertrockneter Apfel, in seiner Stimme vereinten sich gleiche Teile Honig und Whiskey. Sein Pferdegebiss war gelb von Alter, Zigarren, starkem Kaffee und Wein.
  


  
    Ein einziges Mal, hieß es, hatte Washburn einen Mordprozess verloren, aber niemand konnte sich erinnern, wann. Mills war schon mehrere Male ins Gericht gekommen, nur um ihn einmal live zu erleben, und hielt ihn für hartnäckig, hochintelligent, skrupellos und unberechenbar. Eine gefährliche Mischung.
  


  
    Und, was die Sache noch schlimmer machte, er war allseits gut gelitten, der Liebling aller Richter und Justizbeamten und selbst einiger Staatsanwälte wie sie selbst. Er vergaß keinen Geburtstag und kein Jubiläum im Gericht und ließ erwiesenermaßen jährlich über fünfzigtausend Dollar auf diversen Wohltätigkeitsveranstaltungen.
  


  
    Und da waren die Getränke noch nicht mitgerechnet.
  


  
    Aber ungeachtet all dessen rechnete sich Mills gute Chancen aus. Hier waren höhere Mächte am Werk, was sich schon daran zeigte, dass irgendein gutes Karma sie nach San Mateo County verschlagen hatte. Ihre ersten sieben Jahre als Anklägerin hatte sie in San Francisco verbracht, und obwohl sie immer über jedes vernünftige Maß hinaus vorbereitet gewesen war und nie einen Verdächtigen zu sehen bekommen hatte, der die Straftat, deren er oder sie angeklagt war, nicht begangen hatte, hatte sie es nur auf vier Schwurgerichtsprozesse gebracht - der Rest war von ihren Vorgesetzten mittels einer Verständigung im Strafverfahren, eines sogenannten »Deals«, für eine wesentlich niedrigere Strafe, als die Angeklagten in einer gerechten Welt erhalten hätten, abgewickelt worden - und in drei von diesen vier Prozessen wiederum hatten sich die Geschworenen nicht auf ein Urteil einigen können, und der vierte hatte in einem Freispruch geendet. In San Francisco, glaubte sie - weil es eine Tatsache war -, führten Schwurgerichtsprozesse einfach nie zu einem Schuldspruch.
  


  
    Dagegen San Mateo County!
  


  
    Sie liebte San Mateo County im selben Maß, wie dieses seine Kriminellen hasste - seine Vandalen, jugendlichen Bandenmitglieder, Einbrecher, Diebe und Mörder, alle ohne Unterschied. San Mateo County wollte, dass diesen Leuten Grenzen gesetzt wurden, und verließ sich darauf, dass das Rechtssystem das auch tat. Und das tat auch Mills, die ihre Eltern, die von einem Carjacker ermordet worden waren, als sie sechzehn war, trotz des Zungenbrechers von einem Namen geliebt hatte, den sie ihr bei ihrer Geburt aufgedrückt hatten.
  


  
    Damit stand San Mateo County grundsätzlich also schon einmal auf ihrer Seite. Angesichts ihrer Erfolge - oder besser Misserfolge - vor Gericht, war es ein Wunder, dass sie hier 
     überhaupt eine Stelle erhalten hatte. Das Einstellungsgespräch hatte an dem besonders unerfreulichen Nachmittag stattgefunden, an dem sie gerade die vierte ihrer vier Niederlagen vor Gericht eingesteckt hatte und innerlich kochend vor Wut mit einer mehr oder weniger unverhohlenen »Leck mich am Arsch«-Haltung zu dem Gespräch mit Falbrock erschienen war. Wieder Karma. Noch bevor sie sich selbst bremsen konnte, hatte sie sich in eine verbitterte »Keine Gefangenen«-Tirade hineingesteigert, und zu ihrer Überraschung und nicht geringen Freude hatte Falbrock, nachdem sie ihm ihre Ausnahmen von dieser Regel aufgezählt hatte, lächelnd geantwortet: »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob wir nicht auch Ladendiebe hinrichten sollten. Es ist schließlich eine Einstiegsstraftat.« Und er stellte sie vom Fleck weg ein.
  


  
    Als Nächstes kam ihr Mordopfer, Ron Nolan - ein junger, wohlhabender, gepflegter, gut aussehender und charismatischer ehemaliger Navy SEAL, ausgezeichnet mit drei Purple Hearts, den Afghanistan und Iraq Campaign Medals, der Liberation of Kuwait Medal, der Global War on Terrorism Expeditionary Medal, der Meritorious Service Medal und dem Bronze Star. Mills, die vom außergewöhnlichen Lebenslauf Ron Nolans im Zuge ihrer Mordermittlungen erfahren hatte, hatte sich mehr als einmal gefragt, warum es ihr nicht vergönnt gewesen war, ihn privat kennenzulernen, bevor er ermordet worden war. Sie hatte sich zwar nicht gerade in sein Andenken verliebt, konnte aber dennoch nicht leugnen, dass er eine an Vernarrtheit grenzende Faszination auf sie ausübte, und sollte sie seinen sinnlosen Tod in irgendeiner Weise rächen können, würde sie dies als Privileg und Pflicht gleichermaßen betrachten.
  


  
    Womit sie in Gedanken zu ihrem Angeklagten kam.
  


  
    Sie warf einen verstohlenen Blick zu Evan Scholler hinüber. In ihren Augen war er der Inbegriff eines verkommenen Drecksacks, und es stieß ihr noch immer sauer auf, ihn jetzt so herausgeputzt im Gerichtssaal zu sehen, in weißem Hemd und Krawatte und einem schicken Sakko. Aber sie war felsenfest davon überzeugt, dass die Geschworenen, sobald sie ihre Argumente vorgebracht hatte, hinter die Fassade sehen würden, die Washburn mit großem Geschick errichtet hatte, hinter das Bild des schwer verwundeten Kriegsveteranen mit der hübschen, hinter ihm stehenden Freundin und den loyalen Eltern; dann käme endlich dieses alkohol- und schmerzmittelabhängige Wrack zum Vorschein, dessen mangelnden Führungsqualitäten es seine allesamt aus San Mateo County stammenden Männer zu verdanken hatten, dass sie im Irak in diesen tödlichen Hinterhalt geraten waren.
  


  
    Vor Aufregung begann ihr Herz schneller zu schlagen, als sie darauf wartete, dass der Richter den Saal betrat. Sie konnte es kaum erwarten, einige der Punkte zu klären, die gerichtlicherseits noch entschieden werden mussten, bevor mit der Auswahl der Geschworenen begonnen werden konnte. Der wichtigste würde gleich als Erstes verhandelt werden, und Mills hatte einen Antrag auf eine Vorverhandlung vorbereitet, in der über die Zulässigkeit von Beweisen in Zusammenhang mit einer posttraumatischen Belastungsstörung entschieden werden sollte.
  


  
    Es hatte sich von Anfang an abgezeichnet, dass Aaron Washburn PTBS als entscheidenden Teil seiner Verteidigungsstrategie einzusetzen beabsichtigte. Immerhin hatte der Angeklagte im Krieg genau die Art von schwerem persönlichen Trauma erlitten, über das mittlerweile Bände gelehrter Abhandlungen 
     verfasst worden waren. Außerdem hatte er über einen längeren Zeitraum hinweg, und von mehreren Personen bezeugbar, einige, wenngleich nicht alle klassischen Symptome von PTBS aufgewiesen.
  


  
    Deshalb hatte sich Mills zunächst eine Weile so weit einlullen lassen, zähneknirschend zu akzeptieren, dass PTBS Bestandteil des Prozesses würde, und mit ihm der damit einhergehende Gutachter-Irrsinn, die Attraktivität für die Medien und die emotionalen Untertöne, die dieses Thema vor allem angesichts des zunehmend unpopuläreren Krieges anschlug.
  


  
    Doch dann wurde ihr eines Tages klar, dass Washburn nicht beides haben konnte. Entweder argumentierte er dahingehend, dass Scholler zwar Ron Nolan ermordet hatte, PTBS aber ein mildernder Umstand oder sogar eine Rechtfertigung war; oder er machte geltend, dass Scholler Ron Nolan gar nicht getötet hatte, in welchem Fall er, genauer betrachtet, gar keine andere Verteidigung brauchte. Wenn Scholler die Tat nicht begangen hatte, dann war es nicht PTBS oder Notwehr oder sonst etwas gewesen, was es ihn nicht hatte tun lassen. Deshalb hatte Mills ihren Antrag in dem Glauben verfasst, die Logik auf ihrer Seite zu haben - nicht, dass das immer zählte. Sie wollte eine richtige Verhandlung zu diesem Thema und war bereit, erbittert dafür zu kämpfen.
  


  
    »Bitte erheben Sie sich. Hört! Hört! Der Superior Court des Staates Kalifornien für das County von San Mateo tagt jetzt unter dem Vorsitz von Judge Theodore Tollson.«
  


  
    Sie stand auf und richtete den Blick nach vorn. Tollson war auf die Richterbank gekommen. Die Protokollführerin sagte: »Sie können sich setzen.« Nach fünfzehn Monaten Vorbereitungszeit, siebenunddreißig Ordnern voll mit Vernehmungsprotokollen, 
     zwölf vorprozesslichen schriftlichen Anträgen, drei Lovern und der Andeutung, dass der richtige Prozessausgang einen sechsstelligen Vorschuss für ein Buch nach sich zöge, war es endlich so weit. Es wurde ernst.
  


  
    Tollson blickte von der Richterbank finster auf die Tische der beiden Anwälte hinab, dann über die Schranke hinweg auf den gedrängt vollen Zuschauerbereich. Er machte ganz und gar keinen freundlichen Eindruck. Er straffte seinen Rücken und schob seine Brille den Nasenrücken hinauf. »Mister Washburn«, begann er. »Miss Miille. Können wir anfangen?«
  


  
    Beide erklärten: »Ja, Euer Ehren.«
  


  
    »Also dann, bevor wir zur Sache kommen, möchte ich Sie noch kurz in mein Zimmer bitten.« Und damit war er wieder aufgestanden, von der Bank gestiegen und durch die Tür auf der Seite des Saals verschwunden. Für Mills hatte es etwas Absurdes, wie der Richter eine Minute zuvor in aller Förmlichkeit die Verhandlung eröffnet und sich fast sofort wieder in sein Richterzimmer zurückgezogen hatte, aber es war bei weitem nicht die einzige absurde Situation, die sie in einem Gerichtssaal erlebt hatte.
  


  
    Während sie noch ihre Unterlagen zusammenraffte, war Aaron Washburn bereits an ihren Tisch gekommen, um, ganz Kavalier, zu warten, bis sie so weit war. Fast rechnete sie damit, er würde wie ein Höfling den Arm ausstellen, damit sie sich bei ihm einhängte. Aber er verneigte sich nur leicht und ließ ihr den Vortritt, als sie durch den Gerichtssaal zu der Seitentür gingen, an der ein Gerichtsdiener wartete.
  


  
    

  


  
    In Tollsons Richterzimmer prangte an der Wand hinter dem mächtigen Eichenschreibtisch ein verblichener grün-goldener Wimpel der University of San Francisco. Eine Vitrine 
     enthielt alte Baseball- und Football-Trophäen. An der Wand mit den Bücherregalen lehnte ein Golfsack. Auf einem Sideboard standen ein Dutzend oder mehr gerahmte Fotos von Familienangehörigen. An der letzten leeren Wand waren in einem großen Rechtecksmuster Tollsons Diplome, Auszeichnungen und Erinnerungsfotos angebracht.
  


  
    Sobald alle Platz genommen hatten, verließ der Gerichtsdiener den Raum, so dass die zwei Anwälte mit dem Richter allein waren. Obwohl Tollson mit Brille und in seiner schwarzen Robe an seinem Schreibtisch saß, legte er den lockeren Umgangston an den Tag, für den er außerhalb des Gerichtssaals bekannt war. »So, dann gehe ich mal davon aus, dass Sie nicht noch in letzter Minute zu einer Einigung gekommen sind, Mister Washburn?«
  


  
    Der alte Anwalt setzte sich, die Beine übereinandergeschlagen, zurück - nachdenklich, verständnisvoll, jovial. »Das ist richtig, Euer Ehren.«
  


  
    »Mit welchem Zeitaufwand müssen wir also rechnen?«
  


  
    Die Frage war an beide Anwälte gerichtet, aber Mills antwortete zuerst. »Die Anklage wird etwa vier Wochen benötigen, Euer Ehren, um den Fall aus ihrer Sicht darzustellen, abhängig davon, wie das Kreuzverhör läuft. Da ich bisher nie mit Mister Washburn das Vergnügen hatte, kann ich nicht einschätzen, wie lang er brauchen wird. Soll er Ihnen also die Schätzung für die Verteidigung nennen. Zur Widerlegung kann ich mich nicht äußern.« Sie machte eine kurze Pause und beschloss, ihre Schätzung einzugrenzen. »Viel hängt natürlich davon ab, was Sie zulassen.«
  


  
    »Dazu kommen wir noch«, sagte Tollson. »Geschworenenauswahl?«
  


  
    »Wahrscheinlich zwei Wochen, Euer Ehren. Infolge der 
     Länge würde ich eine Woche Schnellauslese vorschlagen.« Damit regte sie an, die infrage kommenden Geschworenen zunächst daraufhin abzuklopfen, wer von ihnen überhaupt die zu erwartenden zwei Monate zur Verfügung stünde. Dahinter stand der Gedanke, die Mehrheit der Kandidaten auszusortieren, deren Arbeitgeber ihnen nicht für die ganze Dauer des Prozesses das Gehalt weiterzahlen würden oder die dieser Aufgabe aus anderen Gründen nicht gewachsen wären. Nur diejenigen Kandidaten, die dieses grobe erste Auswahlverfahren überstanden, würden dann der umfangreicheren und zeitaufwendigeren Befragung unterzogen, die darüber entschied, wer der Jury angehören würde und wer nicht.
  


  
    Sie fuhr fort. »Wir haben also zwanzig präemptive Ablehnungsmöglichkeiten für jeden und einige brisante Themen wie den Irakkrieg und vielleicht einigen Psychokram, je nach dem, wie Sie sich entscheiden. Wir verwenden Fragebögen, so dass wir die Vorauswahl in zirka drei Tagen hinter uns gebracht haben sollten, und für die Endauswahl würde ich dann noch einmal zwei, drei Tage ansetzen.«
  


  
    Tollson nickte. »Mister Washburn? Hört sich das für Sie vertretbar an?«
  


  
    »Durchaus. Ich finde ebenfalls, wir sollten zuerst die Härtefälle aussieben und die Kandidaten Fragebögen ausfüllen lassen.« Er griff in seine Innentasche und zog eine Handvoll der Länge nach gefalteter Zettel heraus. »Und ganz zufällig habe ich sogar einen Vorschlag für einen Fragebogen für dieses Verfahren dabei.« Er reichte Mills und dem Richter ein Exemplar und fügte hinzu. »Die Verteidigung wird etwa eine Woche benötigen, Euer Ehren.«
  


  
    Tollson, der den Fragebogen überflog, schaute nicht auf, als er fragte: »Anträge?«
  


  
    Diesmal meldete sich Washburn als Erster zu Wort. »Begrenzen Sie den Einsatz von Obduktionsfotos, Euer Ehren. Die Geschworenen brauchen nicht haufenweise grausige Fotos zu sehen, um zu begreifen, dass der Kerl tot ist.«
  


  
    »Euer Ehren«, sagte Mills. »Dieser Kerl, das Opfer, war in bester körperlicher Verfassung. Jemand hat ihn zu Matsch geprügelt. Kein Dieb oder Einbrecher, sondern jemand, der ihn hasste. Die Geschworenen müssen die Brutalität des Angriffs sehen, um zu begreifen, dass diesem Mord sehr persönliche Motive zugrunde lagen.«
  


  
    Washburn konterte. »Zu viele Autopsiefotos könnten die Geschworenen in ungebührlichem Maß beeinflussen.«
  


  
    Tollson hob die Hand. »Zeigen Sie mir die Fotos, die Sie zugelassen haben wollen. Ich werde Ihnen noch vor Beginn der Geschworenenauswahl sagen, welche Sie verwenden dürfen. Sonst noch Fragen?«
  


  
    Jetzt war der Moment gekommen. Mills händigte Washburn und Tollson Kopien ihres Antrags aus und sagte: »Mister Washburn hat Verschiedenes in Sachen PTBS herausgefunden, Euer Ehren, und mehrere Gutachter auf seiner Liste aufgeführt. Wir hätten gern in einer richtigen Verhandlung geklärt, was Sie diesbezüglich zulassen werden, bevor wir es auch nur ansatzweise mit einer Jury zu tun haben.«
  


  
    Sie wollte, dass der Richter von Washburn verlangte, seine Gutachter bei einer Vorverhandlung in Abwesenheit der Geschworenen aufzurufen und unter Eid aussagen zu lassen. Dann konnten die zwei Parteien darüber streiten, ob die jeweiligen Gutachteraussagen zulässig waren, und den Richter schließlich darüber entscheiden lassen. Wurde eine Aussage zugelassen, musste sie der betreffende Gutachter später noch einmal im Beisein der Geschworenen machen.
  


  
    Lehnte das Gericht den Antrag auf eine solche Vorverhandlung jedoch ab, wurde das Gutachten zum ersten Mal im Beisein der Geschworenen abgegeben. Wenn dann der Richter entschied, dass die betreffende Aussage nicht hätte zugelassen werden dürfen, bestand die einzige Wiedergutmachung darin, dass er die Geschworenen anwies, so zu tun, als hätten sie die Aussage nie gehört. Allgemein als »Entläuten der Glocke« bekannt, galt diese Maßnahme schon seit langem als pure Augenwischerei.
  


  
    Mills begann, ihre Argumente vorzutragen. »Der Angeklagte beruft sich auf PTBS, Euer Ehren, aber die Verteidigung behauptet, er hat die Tat nicht begangen. Wenn er es also ohnehin nicht war, ist sein Geisteszustand unerheblich. Alles, was damit bezweckt wird, ist, seine Kriegserlebnisse und Verwundungen vor den Geschworenen auszubreiten, um ihr Mitleid zu wecken.«
  


  
    Washburn lehnte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen zurück und drehte einen Finger in seinem Ohr. »Mein Mandant hatte in dem Zeitraum, in dem Mister Nolan getötet wurde, einen Blackout, Euer Ehren. Zuallererst wird der Hinweis auf seine PTBS also seine Behauptung stützen, dass er sich an nichts, was in diesem Zeitraum geschehen ist, erinnern kann. Zweitens: Falls er jemanden getötet hat und Zweifel hinsichtlich seines Geisteszustands bestehen, weil er gerade einen PTBS-Anfall hatte, dann hat er ein Anrecht auf diese Zweifel. Die Tat wäre bestimmt weniger als vorsätzlicher Mord, vielleicht nur Totschlag oder fahrlässige Tötung.«
  


  
    Diese Einlassung entlockte Tollson die erste Probe seiner berüchtigten Gerichtssaal-Reizbarkeit. »Ich glaube, ich bin mir über die Problematik im Klaren, Herr Anwalt.« Er sah ein paar weitere Sekunden lang Mills Antrag durch, dann ordnete 
     er seine Seiten und legte sie auf Washburns Fragebogen. »Ich lasse Ihnen zwei Wochen Zeit für Ihre Anträge. Solange wir nicht wissen, was die Jury zu hören bekommen wird, können wir den Kandidaten nicht sagen, wie lang der Prozess dauern wird, deshalb beginnen wir erst heute in zwei Wochen mit der Geschworenenauswahl. Einverstanden?«
  


  
    Mills war zufrieden. Sie hatte ihre Vorverhandlung bekommen. Ein gutes Omen.
  


  
    Tollson fuhr fort: »Meine Mitarbeiter werden den Jury-Beauftragten bitten, die Kandidatenlisten zusammenzustellen. Sechs Verhandlungstage für die Geschworenenauswahl, einschließlich drei Tage für die Problemfälle. Sechs Verhandlungswochen, wenn Sie PTBS aufs Tapet bringen, wahrscheinlich maximal vier, wenn nicht. Dann lassen Sie uns mal wieder in den Saal zurückkehren und in die Gänge kommen.«
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    Aaron Washburn stand in der Mitte des Gerichtssaals und richtete sich in der Verhandlung über die Zulassung von PTBS an seinen ersten Gutachter. Dr. Sandra Overton war eine gesetzte Psychiaterin Mitte vierzig. Sie hatte dichtes Kraushaar und trug ein dunkelblaues Kostüm und Schuhe mit flachen Absätzen. Ihre Qualifikation und Berufserfahrung als Psychiaterin - also als Ärztin - hatte sie bereits heruntergebetet; sie war auf Veteranen spezialisiert, die an Kampfeinsätzen teilgenommen hatten. »Frau Doktor«, fragte Washburn, »hatten Sie im Zug Ihrer Arbeit mit diesen Veteranen, auch mit einem Leiden zu tun, das unter der Bezeichnung 
     posttraumatische Belastungsstörung, kurz PTBS, bekannt ist?«
  


  
    Fast lachte sie über die Frage. »Es ist mehr oder weniger das Einzige, womit ich zu tun habe.«
  


  
    »Können Sie dem Gericht erklären, worum es sich dabei handelt?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Sie schaute zum Tisch der Anklage, wo Mills mit gefalteten Händen dasaß, dann zur Richterbank, auf der Judge Tollson thronte. »Es ist ziemlich genau das, was der Name sagt. Es ist eine psychische Störung, die nach einer Phase von traumatischem Stress auftritt.«
  


  
    »Eine psychische Störung? Wollen Sie damit sagen, es ist eine Geisteskrankheit?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich kein wissenschaftlich gebräuchlicher Terminus. Gesetzlich gilt es als Krankheit, Defekt oder Störung. Medizinisch ist es eher eine Reihe anhaltender Symptome und Reaktionen, die jemand erleidet, der ein traumatisches Erlebnis hatte. Mit Betonung auf anhaltend.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Nun, fast jeder, der ein traumatisches Erlebnis hat, zeigt eine Reaktion darauf. Schock oder Depressionen oder Schlaflosigkeit. Bei PTBS tendiert diese Reaktion jedoch dazu, erstens massiver zu sein und zweitens länger, manchmal sogar für immer, anzuhalten. Es bleibt also nicht bloß eine Reaktion, sondern wird eine Störung.«
  


  
    »Und was ist ein traumatisches Erlebnis, Frau Doktor?« Wieder schüttelte Overton den Kopf. »Dafür gibt es keine Definition. Was für eine Person traumatisch ist, kann für eine andere relativ harmlos sein. Aber zu den gängigen traumatischen Erlebnissen zählen eindeutig militärische Kampfhandlungen, 
     schwere Unfälle, Straftaten wie eine Vergewaltigung, Naturkatastrophen, Terroranschläge und dergleichen.«
  


  
    »Militärische Kampfhandlungen?«
  


  
    »Ja. Sie sind eine häufige Ursache. Allerdings hat man sich bis zum Ende des Vietnamkriegs kaum mit dieser Störung befasst. Davor hieß sie, wenn überhaupt darüber gesprochen wurde, Da Costa’s Syndrome. Aber seit Vietnam wird die Anzahl der Soldaten mit Kampferfahrung, die an PTBS leiden, auf dreißig Prozent geschätzt.«
  


  
    »Und was sind die Symptome, die normalerweise in Zusammenhang mit PTBS auftreten?«
  


  
    »Eines der Hauptsymptome ist das erneute Durchleben des ursprünglichen traumatischen Erlebnisses, entweder in Form von Flashbacks oder Alpträumen. Dazu kommen selbstverständlich noch Schlafstörungen und das Gefühl, nicht richtig im Leben zu stehen. Außerdem Depressionen, Gedächtnis-und Wahrnehmungsstörungen, ausfallendes und selbstzerstörerisches Verhalten. Ein breites Spektrum von Problemen also, die der Betreffende mit sich selbst und mit seiner Umgebung hat.«
  


  
    »Frau Doktor, Sie sprachen von ausfallendem und selbstzerstörerischem Verhalten. Fällt darunter auch Alkoholmissbrauch?«
  


  
    »Ja, selbstverständlich.«
  


  
    »Und mit Gedächtnisstörungen, meinen Sie da Blackouts?«
  


  
    »Ja. Blackouts sind relativ häufig, vor allem in Zusammenhang mit übermäßigem Konsum von Alkohol oder Drogen oder beidem.«
  


  
    »Ich verstehe.« Washburn tat so, als hörte er das alles zum ersten Mal in seinem Leben. Er machte einen Schritt auf seine Gutachterin zu. »Frau Doktor, hat PTBS eine physiologische 
     Komponente? Oder handelt es sich dabei einfach um etwas, was ein Laie als psychisches Problem bezeichnen würde?«
  


  
    Wie von Washburn beabsichtigt, hielt diese Frage Overton davon ab, sich zu sehr von ihrer relativ geradlinigen Schilderung einlullen zu lassen. Diese Vorverhandlung war nicht seine Idee gewesen, aber nachdem sie einmal stattfand, nutzte er sie als Probelauf, um festzustellen, wie sich mit den Gefühlen der Geschworenen spielen ließe, wenn und falls Dr. Overton beim Prozess aussagen würde. Sie setzte sich steif auf und machte ein pikiertes Gesicht. »Auf gar keinen Fall! Zuallererst ist ein mentales Problem ein sehr reales Problem. Es ist genauso real wie ein gebrochenes Bein. Zweitens lässt sich bei PTBS eine messbare Veränderung der Hirnaktivität feststellen, außerdem ein vermindertes Volumen des Hippocampus und eine abnorme Aktivierung der Amygdala, was beides Auswirkungen auf das Gedächtnis hat. Betroffen ist davon auch die Schilddrüse und damit die Produktion von Adrenalin und Cortisol. Diese Liste ließe sich beliebig fortsetzen, aber es soll an dieser Stelle genügen, darauf hinzuweisen, dass es sehr, sehr viele physiologische und neurologische Veränderungen und Reaktionen in Zusammenhang mit PTBS gibt.«
  


  
    »Ich verstehe, Frau Doktor. Danke«, sagte Washburn. »Sie hatten bereits Gelegenheit, mit meinem Mandanten Evan Scholler zu sprechen und ihn in Hinblick auf PTBS zu untersuchen.«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Was haben Sie festgestellt?«
  


  
    »Ich habe festgestellt, dass Mister Scholler eindeutig an der Störung leidet. Insbesondere sein Erinnerungsvermögen scheint beeinträchtigt, und dieses Symptom verstärkte sich 
     infolge einer traumatischen Hirnverletzung, die er im August zweitausendunddrei im Irak erlitt. Er leidet an häufigen Migräneanfällen. Darüber hinaus hat er von Blackouts und Anfällen von Wut, Scham und Schuldgefühlen sowie Depressionen berichtet. Schlafstörungen sind ein durchgängiges Problem. Schließlich hat er mir von einer Neigung zum übermäßigen Konsum von Alkohol und schmerzstillenden Mitteln wie Vicodin erzählt. Alle diese Symptome sind nicht nur Bestandteil einer PTBS, sie diagnostizieren diese Störung.«
  


  
    »Und wie verhält es sich mit den physiologischen Veränderungen, die sie beschrieben haben - mit Amygdala und Hippocampus und so weiter? Haben Sie Mister Scholler darauf hin untersucht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Zu welchen Ergebnissen sind Sie dabei gekommen?«
  


  
    »Ich habe einen zu niedrigen Cortisol-Wert festgestellt und zugleich erhöhte Adrenalin- und Noradrenalin-Werte. Gemeinsam beeinflussen diese beiden Hormone Angst- und Schreckreaktionen des Körpers, die sich bei Mister Scholler in einem abnormen Bereich befanden.«
  


  
    »Und welche Schlüsse ziehen Sie als Ärztin daraus? Leidet Mister Scholler an PTBS?«
  


  
    Dr. Overton schaute zur Anklagebank, wo Evan saß. »Ja. Kontinuierliche und schwere PTBS. Daran besteht aus meiner fachlichen Sicht nicht der geringste Zweifel.«
  


  
    »Es besteht nicht der geringste Zweifel. Vielen Dank, Frau Doktor.« Washburn verneigte sich höflich. Dann wandte er sich Mills zu und drehte die Handfläche nach oben. »Ihr Zeuge, Frau Staatsanwältin.«
  


  
    

  


  
    »Doktor Overton«, begann die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin, »Sie haben eben erklärt, dass Blackouts bei Personen mit PTBS nicht selten vorkommen. Sagen Sie damit, PTBS löst Blackouts aus?«
  


  
    »Nicht ganz. Ich glaube, gesagt zu haben, dass Blackouts relativ häufig auftreten, vor allem, wenn Drogen oder Alkohol mit im Spiel sind.«
  


  
    »Ah, dann ist also PTBS selbst nicht der Grund für diese Blackouts, ist das richtig?«
  


  
    »Also, in gewisser Hinsicht könnte man sagen, dass …«
  


  
    »Entschuldigung, Frau Doktor. Antworten Sie bitte mit Ja oder Nein. Löst PTBS Blackouts aus?«
  


  
    Overton sah stirnrunzelnd zu Washburn. »Sie werden allgemein mit PTBS in Zusammenhang gebracht, ja.«
  


  
    »Noch einmal, Frau Doktor, das war nicht meine Frage. Verursacht PTBS Blackouts?«
  


  
    Washburn räusperte sich und sagte von seinem Tisch aus: »Einspruch. Die Anklägerin versucht, die Zeugin in die Enge zu treiben.«
  


  
    Tollson brauchte keine zwei Sekunden, um zu entscheiden: »Abgelehnt.« Er wandte sich der Gutachterin zu. »Bitte beantworten Sie die Frage, Frau Doktor.«
  


  
    Mills setzte sofort nach. »Möchten Sie, dass ich sie wiederhole?«
  


  
    Tollson richtete sein Stirnrunzeln auf sie. »Sparen Sie sich den Sarkasmus, Counsellor. Frau Doktor, beantworten Sie die Frage: Verursacht PTBS Blackouts?«
  


  
    »Ja, es gibt einige Studien, die dies bestätigen.«
  


  
    »Einige? Mit wie vielen dieser Studien sind Sie persönlich vertraut?«
  


  
    »So weit ich mich erinnere, mit ein paar.«
  


  
    »Mit ein paar. Gut. Und ist in einigen dieser paar Studien, mit denen Sie vertraut sind, von der Dauer einiger dieser seltenen PTBS-Blackouts die Rede?«
  


  
    Von hinten polterte wieder Aaron Washburn los. »Einspruch. Geht von nicht erwiesenen Fakten aus. Dass die Ärztin nur wenige Studien über Blackouts kennt, heißt nicht, dass auch die Blackouts selten sind.«
  


  
    »Stattgegeben.«
  


  
    Doch Mills ging sofort wieder auf Overton los. »Frau Doktor, ist in einer dieser wenigen Studien, mit denen Sie vertraut sind, von der Dauer irgendwelcher dieser Blackouts die Rede?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mills hatte ihren eigenen Gutachter zu diesem Thema, auch wenn sie nicht wusste, ob sie ihn hinzuziehen würde. Auf jeden Fall hatte sie ihre Hausaufgaben gemacht und wusste über das Thema Bescheid. »Ist es richtig, Frau Doktor«, fragte sie, »dass diese PTBS-Blackouts von sehr kurzer Dauer sind?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Etwa auf der Ebene zum Beispiel, dass man vergisst, wohin man seine Schlüssel gelegt hat?«
  


  
    »Entschuldigung, aber ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
  


  
    »Sie legen zum Beispiel Ihre Schlüssel auf den Küchentisch, und in diesem Moment haben Sie einen intensiven posttraumatischen Flashback. Wenn er vorbei ist, können Sie sich nicht mehr erinnern, wo Sie die Schlüssel hingelegt haben. Das ist doch die Sorte von PTBS-Flashback, mit dem sich die wissenschaftliche Literatur befasst, oder? Mit anderen Worten, eine Gedächtnislücke von sehr kurzer Dauer?«
  


  
    »Ich glaube. Ja.«
  


  
    Mills ging zu ihrem Tisch zurück und nahm einen Schluck Wasser. Dann wandte sie sich wieder der Gutachterin zu. »Frau Doktor, wissen Sie von einem PTBS-Blackout, der länger als einen Tag gedauert hat?«
  


  
    »Nein. Etwas Derartiges ist mir nicht bekannt.«
  


  
    »Eine Stunde?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht.«
  


  
    »Zehn Minuten?«
  


  
    »Irgendwo in diesem Rahmen, ja. Das ist die gängige Dauer eines Flashback, der in der Regel sehr intensiv, aber von kurzer Dauer ist.«
  


  
    Die Zuschauer mochten nicht verstanden haben, was genau Mills mit ihren Fragen bezweckte, doch die von der Gutachterin bescheinigten zehn Minuten wurden im Saal mit einem Raunen zur Kenntnis genommen. Davon angestachelt, machte die Anklägerin einen weiteren Schritt auf die Gutachterin zu. »Frau Doktor, Sie haben auch von Blackouts gesprochen, die mit übermäßigem Konsum von Alkohol oder Drogen oder beidem einhergehen. Würden Sie diese Blackouts PTBS zuschreiben oder dem Alkohol- und/oder Drogenkonsum?«
  


  
    »Nun, sie hängen zusammen. PTBS verstärkt diese Neigung.«
  


  
    »Aber es ist doch der Konsum von Alkohol oder Drogen, der die Blackouts verursacht, oder nicht?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass man das so sagen kann.«
  


  
    »Also, Frau Doktor, Alkohol- und Drogenkonsum können doch schon, für sich genommen, zu Blackouts führen, würden Sie mir da Recht geben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und das ist ein relativ geläufiges und gut belegtes Phänomen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dagegen sind Blackouts infolge von PTBS sowohl selten als auch von kurzer Dauer, ist das richtig?«
  


  
    Washburn wusste, dass dies eine mehrteilige Frage war und daher einen Einspruch gestattet hätte, aber er wusste, dass mit einer weiteren Unterbrechung nichts zu gewinnen wäre.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Deshalb«, fuhr Mills fort, »wenn Sie über einen längeren Zeitraum hinweg einen Blackout hätten, Frau Doktor, sagen wir mal, zwei Tage lang, gibt es doch wissenschaftliche Hinweise darauf, dass er von Alkohol ausgelöst wurde, wohingegen es keine wissenschaftliche Grundlage für die Annahme gibt, er könnte allein durch PTBS ausgelöst worden sein, ist das richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Danke, Frau Doktor. Nun haben Sie gesagt, dass Mister Scholler Ihnen erzählt hat, dass er zu viel Alkohol und Vicodin genommen hat, richtig?«
  


  
    Inzwischen sichtlich frustriert, hatte sich Overton im Zeugenstand vorgebeugt und die Hände auf das Geländer gelegt. »Das ist richtig.«
  


  
    »Hat er Ihnen auch erzählt, Frau Doktor, dass er vor einem dieser sogenannten traumatischen Erlebnisse im Irak zu viel Alkohol getrunken hatte?«
  


  
    »Euer Ehren!« Endlich sah sich Washburn veranlasst, erbost aufzustehen. »Ich erhebe Einspruch gegen die Charakterisierung der Anklage. Die meisten von uns Menschen würden eine schwere Kopfverletzung unter Gewehr- und Granatenbeschuss 
     auf fremdem Boden in Verteidigung unseres Landes als traumatisches Erlebnis betrachten. Daran ist nichts Fadenscheiniges oder ›Sogenanntes‹.«
  


  
    Das ließ das Raunen im Zuschauerbereich deutlich anschwellen, und Tollson brachte zum ersten Mal seinen Hammer zum Einsatz. Wortlos schaute er sich im Saal um, bis der Lärm verstummt war.
  


  
    Mills brach das Schweigen. »Ich ziehe das Wort ›sogenannt‹ zurück, Euer Ehren.« Aber sie ließ nicht locker. »Vielleicht kann die Protokollführerin meine Frage noch einmal ohne das Wort des Anstoßes vorlesen.«
  


  
    Tollson sah von der Richterbank auf seine Protokollführerin hinab und nickte.
  


  
    Die Frau zog die Papierrolle hoch und las vor. »Hat er Ihnen auch erzählt, Frau Doktor, dass er vor einem dieser« - eine Pause - »traumatischen Erlebnisse im Irak zu viel Alkohol getrunken hatte?«
  


  
    Mit verkniffenem Mund warf Overton Washburn einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder ihrer Peinigerin zuwandte. »Ja, das hat er.«
  


  
    »Anders ausgedrückt, Mister Schollers Alkoholmissbrauch ging seiner PTBS voraus und hätte für sich allein genommen genügt, längere Gedächtnislücken zu verursachen, richtig?«
  


  
    »Offensichtlich«, keifte Overton.
  


  
    »Darf ich das als ein Ja auffassen?«
  


  
    Mittlerweile fast zähneknirschend: »Ja.«
  


  
    »Und Mister Scholler hat Ihnen erzählt, dass der fragliche Blackout nach dem Tod des Opfers, Ron Nolan, ungefähr vier Tage gedauert hat, ist das richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Danke, Frau Doktor«, sagte Mills, »keine weiteren Fragen.« 
     Anwalt und Mandant saßen während der Mittagspause Knie an Knie in einer Zelle hinter dem Gerichtssaal. Hinter den zwei drahtverstärkten Fenstern war ein strahlend sonniger Tag. In ihrem Blickfeld war unter anderem die kleine Stadt aus Medienfahrzeugen, die den Parkplatz in Beschlag nahmen. Washburn hatte den Mund voller Roggenbrot mit Leberwurst, aber das brachte ihn nicht zum Schweigen. »Das macht nichts«, sagte er. »Wichtig ist nur, dass sie Ihnen die PTBS bescheinigt hat. Jetzt müssen wir nur noch Tollson dazu bringen, sie zuzulassen. Wollen Sie Ihre Essiggurke nicht?«
  


  
    »Nein. Ich kann im Moment nichts bei mir behalten. Sie können sie gern haben.«
  


  
    Washburn hörte auf zu kauen. »Sind Sie denn aufgeregt?«
  


  
    »Ich und aufgeregt? Ich bin doch nur des mehrfachen Mordes angeklagt.«
  


  
    »Sie müssen bei Kräften bleiben.« Washburn griff nach der Essiggurke, biss davon ab. Nachdem er sie hinuntergeschluckt hatte, trank er von seiner Wasserflasche und räusperte sich. »Aber wir müssen uns auch Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn er sie nicht zulässt.«
  


  
    »Tollson, meinen Sie?«
  


  
    Ein Nicken. »Und die PTBS. Wenn wir sie im Prozess aufs Tapet bringen, haben wir die Geschworenen auf unserer Seite. Sie werden erfahren, was im Irak passiert ist, was Sie durchgemacht haben … dann stehen die Chancen gut, dass sie keinen Schuldspruch fällen werden. Andererseits hatte ich heute Morgen gehofft, Ted würde die PTBS ohne Vorverhandlung zulassen, was er aber leider nicht getan hat. Und das heißt, er macht sich deswegen Gedanken; vielleicht denkt er sogar, das ist alles nur fauler Zauber.«
  


  
    »Wieso sollte er das denken? Er hat selbst im Krieg einen Fuß verloren.«
  


  
    »Schon. Aber vergessen Sie nicht, egal, was er sonst noch erlebt hat, er hat keine PTBS davon gekriegt. Und das könnte bedeuten, dass das Ganze für ihn nur ein Haufen Hokuspokus irgendwelcher schlappschwänziger Memmen ist. Oder von Winkeladvokaten wie mir.«
  


  
    »Soll mich das aufheitern?«
  


  
    Washburn zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren riesigen Bissen von seinem Sandwich. »Ich gehe nur die verschiedenen Möglichkeiten durch. Aber machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen. Die Hälfte der Welt steht auf unserer Seite.«
  


  
    »Sprich: die andere nicht.«
  


  
    »Wir brauchen aber nicht die Hälfte. Wir brauchen nur einen von zwölf. Machen Sie sich deswegen also mal keinen Kopf. Tatsache ist, Sie sind ein verwundeter Veteran, der das Opfer eines - inzwischen - extrem unpopulären Krieges ist. Je mehr wir den Krieg als den großen Bösewicht ins Spiel bringen, umso mehr wird Nolan zu einem Opfer dieses Kriegs selbst. Ohne Krieg wäre niemand ums Leben gekommen. Ihre Männer im Irak nicht, Nolan nicht und auch sonst niemand. Und außerdem haben wir unsere große Überraschung, wenn Sie Ihre Aussage machen. Das wird bestimmt einige Köpfe und Herzen umschwenken lassen, weil Sie ihnen eine Alternativtheorie vorstellen, die ihnen einiges zu denken geben wird. Aber das alles baut auf der PTBS auf, und ohne sie sähe die Sache eindeutig etwas anders aus.« Washburn nahm wieder einen Schluck Wasser und spülte damit seinen Mund. »Die Frage ist also, ob wir uns über einen Deal Gedanken machen sollen, falls sie Tollson nicht zulässt.«
  


  
    Evan schloss kurz die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«
  


  
    »Nicht so schnell. Bevor Sie …«
  


  
    »Hören Sie, Aaron. Mills’ letztes Angebot lautete vierzig Jahre bis lebenslänglich. Ich kann keine vierzig absitzen.«
  


  
    Washburn sah seinen Mandanten an. An diesem Punkt hatte er mit anderen Mandanten schon öfter gestanden, als ihm lieb war, aber einfach war die Sache nie. Tollsons Entscheidung, eine Vorverhandlung zur Relevanz der PTBS zuzulassen, war überraschend gewesen und möglicherweise verhängnisvoll. Washburn war wirklich überzeugt gewesen, seine im Richterzimmer vorgebrachten Argumente, so beiläufig er sie auch formuliert haben mochte, würden ausreichen, Tollson die PTBS-Beweise beim Prozess für zulässig erklären zu lassen.
  


  
    Doch jetzt sah es so aus, als wäre das möglicherweise nicht der Fall.
  


  
    Washburn gab jedoch nicht auf. Das lag nicht in seiner Natur. Trotzdem musste er Evan klarmachen, dass sie, wie es im Moment aussah, den Prozess unter Umständen verlieren könnten. »Ich bin sicher, ich könnte Doug Falbrock dazu bringen, die Waffe fallen zu lassen«, sagte er. Der Gebrauch einer Schusswaffe beim Begehen eines Mordes fügte in Kalifornien dem Strafmaß automatisch fünfundzwanzig Jahre hinzu. »Wir plädieren auf Mord zweiten Grades. Handeln sie auf, sagen wir mal, zwölf bis lebenslänglich runter.«
  


  
    Evan setzte sich mit verschränkten Armen zurück. »Waren nicht Sie es, der so schön gesagt hat: ›Alles mit ›bis lebenslänglich‹ hinten dran läuft auf lebenslänglich hinaus.‹?«
  


  
    »Das war nur so dahingesagt. Sie wären ein vorbildlicher Häftling, nach der Mindestzeit wieder draußen.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte Evan, »zwölf Jahre.«
  


  
    Washburn nahm die Hände auseinander, schob sich den Rest seines Sandwich in den Mund. »Ich sage ja nur.« Er kaute ein paarmal. »Ich sage ja nur, es könnte nicht schaden, sich zumindest mal Gedanken darüber zu machen.«
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    Washburns Entscheidung, Anthony Onofrio als nächsten Zeugen aufzurufen, lag die Strategie zugrunde, bei jeder Gelegenheit den Krieg in den Prozess einzubeziehen. Onofrio war sechs Monate zuvor aus dem Irak heimgekehrt und hatte sofort in Washburns Kanzlei angefragt, ob und wie er bei Evans Verteidigung helfen könne. Als schon etwas älterer Veteran, als Vater von drei Kindern, der seinen Job bei Caltrans und sein Zuhause in Half Moon Bay aufgegeben hatte, um seiner Pflicht nachzukommen, und schließlich als einziger Militärangehöriger, der außer Evan das Feuergefecht in Bagdad überlebt hatte, war er wie kein anderer dazu prädestiniert, den traumatischen Zwischenfall zu schildern, der im Mittelpunkt dieser Verhandlung stand.
  


  
    Doch kaum hatte die Protokollführerin den stiernackigen, gutmütig wirkenden Arbeiter vereidigt, stand Mills auf, um Einspruch zu erheben. »Euer Ehren, bereits der letzte Zeuge hat in seiner Aussage zur Zufriedenheit des Volkes bestätigt, dass Mister Scholler an einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet. Wir sind bereit, diesen Punkt einzuräumen, machen aber weiterhin geltend, dass er irrelevant ist. Das 
     Volk vermag nicht zu erkennen, welche Beweiskraft die Aussage dieses Zeugen für dieses Verfahren haben sollte. Er war zum Zeitpunkt des Mordes nicht einmal in den Vereinigten Staaten, und seine Äußerungen können nicht zur Klärung der Frage nach Schuld oder Unschuld des Angeklagten beitragen.«
  


  
    Judge Tollson lehnte sich, die Augen fast geschlossen, in seinem Stuhl zurück und legte den Kopf einen halben Zentimeter auf die Seite. »Mister Washburn?«
  


  
    »Euer Ehren, dieser Zeuge ist von grundlegender Bedeutung. Es gibt keine posttraumatische Belastungsstörung ohne ein auslösendes Trauma, und Mister Onofrio war Augenzeuge des Traumas, das Mister Scholler erlebt hat, und der Auswirkungen, die Doctor Overton gerade bestätigt hat. Wir haben nicht einfach einen käuflichen Seelendoktor dafür bezahlt, damit er hier auftritt und einen Zustand erfindet, der durch einen Vorfall ausgelöst wurde, der sich gar nicht ereignet hat. Ohne den Vorfall kann es den Zustand nicht geben.«
  


  
    Darauf wurde Washburn eine ganze Weile und gegen alle Vernunft, denn grundsätzlich hatte er ja Recht, von der beängstigend konkreten Befürchtung geplagt, Tollson könnte seinen Zeugen entlassen und die Fragen, die er ihm stellen wollte, unterbinden.
  


  
    Außerdem hatte er Zeit, darüber nachzudenken, dass Mills’ Einspruch wenig sinnvoll war. Theoretisch hatte Tollson, indem er diese Vorverhandlung in Abwesenheit der Jury zugelassen hatte, der Staatsanwältin einen Vorteil verschafft - sie bekäme alle Beweise der Verteidigung zu sehen, bevor sie beim Prozess präsentiert wurden. Sie sollte also ein Interesse daran haben, alle Zeugen, die Washburn aufrufen würde, 
     schon im Voraus zu hören, damit sie zwei Gelegenheiten erhielte, sie auseinanderzunehmen - jetzt und beim eigentlichen Prozess im Beisein der Geschworenen.
  


  
    Andererseits, merkte Washburn, lagen wahrscheinlich auch bei ihr die Nerven blank. Und Tatsache blieb weiterhin, dass sich, wenn Tollson sich auf ihre Seite schlug und Onofrio nicht aussagen ließ, dieselben Einwände und Argumente auch gegen seine weiteren Zeugen vorbringen ließen, und dann würde es wirklich kritisch.
  


  
    Tollson setzte der Spannung ein Ende. »Miss Whelan-Miille, das ist eine Vorverhandlung. Das heißt, wir hören uns an, was Leute zu sagen haben, bevor der Prozess beginnt. Mister Washburn hat Recht. Die in Aussicht gestellte Aussage dieses Zeugen ist von grundlegender Bedeutung für das Thema Trauma. Dem Einspruch wird nicht stattgegeben. Mister Washburn, Sie können fortfahren.«
  


  
    Der Verteidiger, der Mühe hatte, seinen erleichterten Seufzer vor den Anwesenden zu verbergen, ließ in Andeutung einer Verneigung kaum merklich den Kopf nach vorn sinken. »Danke, Euer Ehren.« Er wandte sich dem Zeugen zu. »Also, Mister Onofrio, würden Sie dem Gericht jetzt bitte Ihre Beziehung zu Mister Scholler schildern.«
  


  
    »Er war bis zu seiner Verwundung im Sommer 2003 im Irak mein Zugführer.«
  


  
    In den nächsten paar Minuten ließ Washburn Onofrio zunächst die Zusammensetzung des Zugs und dessen allgemeine Aufgaben als militärische Konvoieinheit schildern, bevor er auf den entscheidenden Punkt zu sprechen kam. »Mister Onofrio, Sie haben gesagt, Mister Scholler war Ihr Zugführer, bis er verwundet wurde. Würden Sie uns bitte schildern, wie es dazu kam?«
  


  
    »Selbstverständlich. Wir begleiteten Ron Nolan zu einem Treffen mit …«
  


  
    »Entschuldigung«, unterbrach ihn Washburn. »Sie begleiteten eben den Ron Nolan, der in diesem Fall das Opfer ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er war also mit Ihnen im Irak?«
  


  
    »Mit Unterbrechungen, aber grundsätzlich ja. Er arbeitete für das private Sicherheitsunternehmen Allstrong Security, das für den Schutz des Bagdader Flughafens zuständig war und auch alle möglichen anderen Aufträge im Irak übernahm. Eine unserer Aufgaben war es, ihn überallhin zu begleiten.«
  


  
    »Aha. Dann war er also an dem Tag, an dem Mister Scholler verwundet wurde, bei Ihrem Konvoi.«
  


  
    »Ja.« Onofrio setzte sich im Zeugenstand zurück und erzählte die Geschichte so, wie er sie in Erinnerung hatte. Die aufgeheizte Atmosphäre in den Straßen der Stadt; wie Nolan das vermeintliche Selbstmordattentäterauto beschossen hatte; wie sie gemerkt hatten, worum es sich dabei in Wirklichkeit gehandelt hatte und wer darin gesessen hatte; wie sie zunächst mit Steinen beworfen und dann von den umgebenden Häusern und Dächern unter Beschuss genommen worden waren. »Als es dann so richtig kritisch wurde, als das Gewehrfeuer und der Panzerfaustbeschuss einsetzten, hätten wir noch die Möglichkeit gehabt, von dort wegzukommen, aber der Lieutenant wollte vorher unbedingt noch unsere Verwundeten retten.«
  


  
    »Er war nicht bereit, einen seiner Leuten zurückzulassen?« Das war ein wichtiges, sorgfältig eingeplantes Detail. Washburn wollte den Geschworenen, wenn es so weit war, ganz klar vor Augen halten, wie vorbildlich sich Evan Scholler verhalten 
     hatte, obwohl er sich unter schwerem Beschuss und in Lebensgefahr befunden hatte.
  


  
    »So ist es, Sir. Er rannte zu unserem ersten Fahrzeug, das einen schweren Treffer abbekommen hatte, und versuchte die Verwundeten aus dem rauchenden Wrack zu befreien.«
  


  
    »Und das tat er, während Sie von allen Seiten beschossen wurden?«
  


  
    »Ja, Sir. Doch dann bekam auch das zweite Fahrzeug einen Treffer ab, und es erwischte zwei weitere Männer, so dass klarwurde, dass keiner von uns mehr lebend da rauskäme, wenn wir nicht schnell handelten. Deshalb fuhr ich auf Anweisung Nolans, der weiter das MG auf dem Dach bediente, zu der Stelle, wo Evan Scholler festsaß. Er wollte immer noch versuchen, einige der Jungs rauszuschaffen, aber dann wurde irgendwo hinter uns eine Panzerfaust abgefeuert, und als ich darauf wieder in seine Richtung schaute, hatte es ihn erwischt.«
  


  
    »Was war passiert?«
  


  
    »Er wurde von herumfliegendem Schrapnell getroffen. Am Kopf. Er war blutüberströmt. Ich dachte, er wäre tot. Ich dachte, wir wären alle tot.«
  


  
    »Gut, danke, Mister Onofrio. Es freut mich, dass Sie unversehrt nach Hause zurückgekommen sind.« Dann wandte er sich halb Mills zu. »Ihr Zeuge.«
  


  
    

  


  
    Die Staatsanwältin merkte, dass es bei diesem Kreuzverhör nichts für sie zu gewinnen gab, und hätte fast auf den Zeugen verzichtet, entschied dann aber, dass sie nichts zu verlieren hätte, wenn sie den Rat des Richters beherzigte und sich anhörte, was der Mann sagen würde. Jetzt hörte ihm noch keine Jury zu, und vielleicht stieß sie bei dieser Gelegenheit auf 
     irgendetwas Brauchbares, was sie sich zunutze machen konnte, wenn sie ihn beim Prozess erneut befragte. Wenn Washburn schon diese, wie sie fand, größtenteils irrelevanten Zeugen aufrufen zu müssen glaubte, konnte sie zumindest die Gelegenheit nutzen, um ihnen schon mal auf den Zahn zu fühlen.
  


  
    »Mister Onofrio«, begann sie. »Lassen Sie mich Ihnen zuerst sagen, dass auch ich und alle hier im Saal froh sind, dass Sie wohlbehalten aus dem Irak zurückgekommen sind. Danke für den Dienst, den Sie unserem Land erwiesen haben.«
  


  
    Schulterzuckend, fast verlegen, murmelte Onofrio. »Das ist doch selbstverständlich.«
  


  
    »Eins der Dinge, die mir bei Ihrer Aussage aufgefallen sind, war der Umstand, dass Sie nicht in den Irak geschickt wurden, um dort Konvoiaufgaben zu übernehmen. Habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    Onofrio nickte. »So ist es. Wir sollten eigentlich HET-Schwertransporter warten und reparieren, aber weil noch keine da waren, als wir in Kuwait ankamen, haben sie einen Teil von uns für Konvoiaufgaben eingeteilt.«
  


  
    Die Befragung wich weit vom Thema ab, aber Washburn beherzigte seinen eigenen Rat und erhob keinen Einspruch. Besser, er bekam die Antwort jetzt schon zu hören, und erfuhr nicht erst in Anwesenheit der Geschworenen zum ersten Mal von einer in der Aussage des Zeugen versteckten Tretmine.
  


  
    »Wie fanden Sie das?«, fragte Mills.
  


  
    Es war nicht klar, ob Onofrio über ihre Naivität lächelte oder über die Frage. »Da hat man uns nicht gefragt. Das war etwas, worauf wir keinerlei Einfluss hatten.«
  


  
    »Das ist mir durchaus klar. Aber diese Konvoiaufgaben an 
     vorderster Front, war das nicht deutlich gefährlicher als die Tätigkeit, für die sie ursprünglich vorgesehen waren?«
  


  
    »Nur um das Zehn-, wenn nicht sogar Zwanzigfache.«
  


  
    »Also wesentlich gefährlicher, oder?«
  


  
    »Ja. Ganz erheblich.«
  


  
    Mills dachte kurz nach und warf weiter ihre Netze aus. »Haben Sie und die anderen Männer deswegen denn nicht protestiert?«
  


  
    »Natürlich. Aber was hätten wir denn tun sollen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Mister Onofrio. Was haben Sie denn getan?«
  


  
    »Na ja, wir haben uns bei Lieutenant Scholler beschwert. Wir haben ihn gebeten, mit dem Stützpunkt-Kommandanten zu reden, ob wir zu unserer regulären Einheit zurückversetzt werden könnten.«
  


  
    »Und hat er das getan?«
  


  
    »Er hat es versucht, aber er wurde nicht zu ihm vorgelassen. Jedenfalls nicht rechtzeitig. Er hat sich auch an Nolan gewandt, ob er vielleicht seine Beziehungen spielen lassen könnte, aber auch das geschah nicht rechtzeitig.«
  


  
    »Mister Scholler dachte, Mister Nolan könnte seine Beziehungen für ihn spielen lassen? Warum? Waren sie befreundet?«
  


  
    »Ich würde schon sagen, doch.«
  


  
    »Eng?«
  


  
    »Also, das weiß ich nicht.« Er zuckte wieder mit den Schultern, dann ließ er unwissentlich die Bombe platzen. »Jedenfalls haben sie hin und wieder einen miteinander gehoben.«
  


  
    Die Bedeutung dieser Bemerkung war noch kaum durchgedrungen, als Washburn bereits herausplatzte: »Einspruch! Irrelevant!«
  


  
    Aber das war pures Wunschdenken. Niemand im Saal hielt diese Antwort auch nur im Entferntesten für irrelevant, und Tollson besiegelte diese Einschätzung im Handumdrehen. »Abgelehnt.«
  


  
    Mills vermied es, ihre Genugtuung hinauszuposaunen, und behielt ihre Mundwinkel unter Kontrolle. »Danke, Euer Ehren.« Und an den Zeugen gewandt, fuhr sie fort: »Mister Onofrio, soll das heißen, dass Mister Nolan und Mister Scholler tatsächlich des Öfteren gemeinsam etwas getrunken haben?«
  


  
    Onofrio, dem die Panik in Washburns Stimme nicht entgangen war, warf einen kurzen Blick zur Anklagebank hinüber. »Gelegentlich schon, glaube ich, ja.«
  


  
    »Glauben Sie nur, dass sie gemeinsam etwas getrunken haben, oder haben Sie sie tatsächlich zusammen trinken sehen?«
  


  
    »Ich habe sie trinken sehen.«
  


  
    »Mister Onofrio, gibt es beim Militär eine Vorschrift, dass im Dienst oder in einem Kriegsgebiet der Konsum von Alkohol verboten ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber Mister Scholler hat gegen diese Vorschrift verstoßen?«
  


  
    »Ich schätze schon.«
  


  
    »Sie haben das selbst gesehen, mit eigenen Augen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie oft?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ein paarmal.«
  


  
    »Öfter als fünfmal?«
  


  
    »Euer Ehren«, protestierte Washburn. »Die Anklage bedrängt den Zeugen.«
  


  
    »Abgelehnt.«
  


  
    Mills nickte. »Öfter als fünfmal?«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    »Öfter als zehnmal?«
  


  
    »Also, mitgezählt habe ich nicht«, sagte Onofrio. »So genau kann ich das wirklich nicht sagen.«
  


  
    »Einmal am Tag? Einmal die Woche? Einmal im Monat?«
  


  
    »Ein paarmal die Woche.«
  


  
    »Gut. Hat Mister Scholler übermäßig getrunken?«
  


  
    »Einspruch«, tönte Washburn erneut. »Lädt zu Rückschlüssen ein.«
  


  
    »Abgelehnt«, entschied Tollson. »Ein Laienzeuge kann seine Meinung hinsichtlich des Alkoholisierungsgrades äußern.«
  


  
    Mills bremste sich. Sie war hier etwas sehr Gutem auf der Spur und wollte es nicht vermasseln. »Machte Mister Scholler jemals einen betrunkenen Eindruck auf Sie, als er im Dienst war?«
  


  
    »Einspruch. Rückschlüsse.«
  


  
    »Abgelehnt.«
  


  
    Mills setzte von neuem an. »Haben Sie persönlich jemals mitbekommen, dass Mister Scholler betrunken war, nachdem er mit Mister Nolan getrunken hatte?«
  


  
    Onofrio warf einen weiteren besorgten Blick zu Washburn und Evan hinüber. »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Und mit betrunken, meinen Sie da, dass Sie ihn lallen gehört oder wanken gesehen haben?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Mister Onofrio. Wann ist Ihnen dergleichen zum letzten Mal aufgefallen - dass der Angeklagte lallte oder unsicher auf den Beinen war?«
  


  
    Onofrio schaute in seinen Schoß hinab. »An seinem letzten Abend im Irak.«
  


  
    »Am Abend vor dem Zwischenfall in Masbah? Ist das, was Sie damit sagen wollen?«
  


  
    Er atmete schwer aus und nickte langsam. »Das sage ich damit.«
  


  
    »Mister Onofrio, machte Mister Scholler an dem Tag, an dem es zu dem verhängnisvollen Zwischenfall kam, einen betrunkenen Eindruck, als er den Konvoi anführte, der in den Hinterhalt geriet?«
  


  
    »Nein, Ma’am«, antwortete Onofrio bestimmt.
  


  
    Mills machte eine Pause, aber dann rückte sie damit heraus. »Aber er hatte doch sicher einen Kater, oder?«
  


  
    

  


  
    Stephan Ray, der Sprachtherapeut aus dem Walter Reed, nickte Washburn aus dem Zeugenstand enthusiastisch zu. »Er ist eindeutig eine unserer Erfolgsgeschichten. Er hat sehr intensiv an sich gearbeitet, und er hatte großes Glück. Aber dieser erstaunliche Heilungserfolg soll der Schwere seiner Verletzungen keinen Abbruch tun. Zunächst stellte sich mindestens zwei Monate lang die Frage, ob er überhaupt überleben würde, und dann, wie weit er, wenn überhaupt, wieder genesen würde.«
  


  
    »Welche Bereiche waren am stärksten betroffen?«
  


  
    »Also, am offensichtlichsten betroffen waren Sprache und Erinnerung, obwohl er zunächst auch einige Koordinationsprobleme hatte, die sich aber mehr oder weniger von selbst behoben.«
  


  
    »Und wie machten sich die Gedächtnisprobleme bemerkbar?«
  


  
    »Also, zuerst, unmittelbar nach der Operation, war er natürlich 
     erst mal drei Wochen lang mehr oder wenig ständig bewusstlos - ich glaube sogar, dass ihn die Ärzte in ein künstliches Koma versetzten, bis sie glaubten, es ging ihm gut genug, um das alles bewusst zu verkraften, aber hundertprozentig sicher bin ich da nicht. Ich gehörte nicht dem Ärzteteam an. Ich bin kein Arzt. Aber als ich Evan zum ersten Mal begegnete, litt er unter, was ich als massive Gedächtnis- und Wahrnehmungsprobleme bezeichnen würde. Er wusste nicht, wo er war, er glaubte, ich arbeitete für die CIA, er wusste nicht, was genau mit ihm passiert war. Aber vor allem hatte er keinen Wortschatz.«
  


  
    »Gar keinen Wortschatz?«
  


  
    »Zuerst einen sehr kleinen. Aber dann, im Lauf der Zeit, mit Fortschreiten des Heilungsprozesses, wurde ihm der Standardwortschatz größtenteils wieder geläufig.«
  


  
    »War das normal?«
  


  
    »Bis zu einem gewissen Grad, ja. Aber zu einem großen Teil war es auch eine Frage des Gehirntrainings und des Wiedererlernens von allem, was er einmal gewusst hatte. Wir verwendeten Karteikarten, wie man sie auch beim Erlernen einer Fremdsprache benutzt, und Evan machte wirklich erstaunliche Fortschritte, vor allem im Vergleich mit vielen anderen unserer Patienten, die ihre Fähigkeit zu sprechen oder vernünftige Gedanken zu fassen nie wiedererlangten.«
  


  
    Washburn nickte. »Trotz all dieser Fortschritte, wie lang blieb Evan Scholler bei Ihnen im Walter Reed in Therapie?«
  


  
    »Fast sechs Monate.«
  


  
    »Sechs Monate. Und litt er in diesen sechs Monaten, in denen er so große Fortschritte machte, auch an Blackouts?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was genau Sie mit Blackouts meinen?«
  


  
    »Phasen, in denen er sich nicht erinnern konnte, was er getan hatte oder wo er war. Wie Sie seinen Zustand beschrieben haben, als er nach der Operation zu sich kam.«
  


  
    »Ach so. Ja. Nicht gerade selten.«
  


  
    »Nicht selten. Sie waren also an der Tagesordnung.«
  


  
    »Ja, aber das ist bei traumatischen Hirnverletzungen immer der Fall.«
  


  
    »Und wie lange konnte so ein Blackout dauern?«
  


  
    »Das war sehr unterschiedlich. Ich erinnere mich an einen Fall, es war drei, vier Monate nach Beginn der Therapie, als Evan eines Morgens in dem festen Glauben aufwachte, in Bagdad zu sein. Er konnte nicht verstehen, warum es draußen schneite, obwohl es doch in Bagdad Sommer war. Diese Zurückversetzung hielt ich für so gravierend, dass ich sie den Ärzten meldete, aber als er am dritten Morgen aufwachte, war alles wieder in Ordnung.«
  


  
    »Er bildete sich nicht mehr ein, in Bagdad zu sein?«
  


  
    »Ja. Er wusste, dass er im Walter Reed war. Er machte einfach an dem Punkt weiter, an den er im Zuge seines Genesungsprozess gekommen war.«
  


  
    »Aber während dieser drei Tage war er anders?«
  


  
    »Er glaubte, in Bagdad zu sein.«
  


  
    »Verstehe. Jetzt hätte ich folgende Frage, Mister Ray. Als Evan danach aufwachte und merkte, dass er im Walter Reed war und nicht in Bagdad, haben Sie ihn da nach seinen Erinnerungen an den Zeitraum gefragt, in dem er in Bagdad zu sein geglaubt hatte? Anders ausgedrückt, haben Sie ihn gefragt, was er von diesen drei Tagen in Erinnerung behalten hatte?«
  


  
    »Ja, das habe ich. Er konnte sich an nichts erinnern.«
  


  
    »An nichts?«
  


  
    »Ja, an nichts. Er dachte sogar, ich würde mich über ihn lustig machen. Für ihn waren diese drei Tage einfach weg, so, als hätte er sie nie gelebt.«
  


  
    »Danke, Mister Ray. Miss Whelan-Miille, Ihr Zeuge.«
  


  
    

  


  
    »Mister Ray, hat Ron Nolan Mister Scholler im Walter Reed besucht?«
  


  
    »Ja. Ich habe ihn bei dieser Gelegenheit kennengelernt.«
  


  
    »Haben Sie sich an der Unterhaltung der beiden beteiligt?«
  


  
    »Nein, nicht wirklich.«
  


  
    Mills fuhr fort. »Könnten Sie uns Mister Schollers Zustand beschreiben, nachdem Mister Nolan gegangen war?«
  


  
    »Er war extrem wütend und aufgewühlt, den Tränen nahe. Ich erinnere mich genau, dass er daraufhin einen derart schweren Migräneanfall bekam, dass er eine Weile sediert werden musste.«
  


  
    Kurz stand Mills reglos da und überlegte, wie weit sie, was diesen Punkt anging, nachhaken sollte. Wenn sie Ray beim Prozess befragte, konnte sie Evan Schollers Wut und Eifersucht mit Sicherheit weiter ausschlachten, aber diesmal wollte sie es nicht überreizen. Sie wusste, er stünde ihr zur Verfügung, wenn sie ihn beim Prozess brauchte.
  


  
    »Danke, Mister Ray«, sagte sie. »Keine weiteren Fragen.«
  


  
    

  


  
    Weil sie auf der Zeugenliste der Anklage stand, durfte Tara nicht in den Gerichtssaal. Inzwischen war es siebzehn Uhr fünfzehn, und sie nagte im Besuchszimmer des Gefängnisses an ihrer Unterlippe und versuchte jedesmal, tapfer zu lächeln, wenn ihr Blick sich mit dem Evans traf.
  


  
    Und dann waren sie an dem Fenster, das an diesem Tag ihres wäre, ein Stuhl auf jeder Seite, mit einem Loch im Plexiglas, 
     durch das sie sprechen mussten. Inzwischen war alles so vertraut und doch so schrecklich. Aber Tara wollte sich nicht auf das Negative konzentrieren. Sie war fest entschlossen, sich ihre Mutter zum Vorbild zu nehmen und optimistisch und positiv eingestellt zu bleiben. »Ich habe dich im Fernsehen in Anzug und Krawatte gesehen.«
  


  
    »Ich dachte, das hätte ich dir erzählt. Im Gericht soll ich wie ein ganz normaler Mensch aussehen.«
  


  
    »Du siehst auch jetzt wie ein ganz normaler Mensch aus.«
  


  
    »Jede Wette, dass bei einer Umfrage die meisten Leute sagen würden, ich sehe wie ein typischer Knacki aus - mit dem Overall und allem. Wie haben sie sich im Fernsehen über den Prozess geäußert?«
  


  
    »Sie sagten, es war ein gemischter Tag. Wie siehst du das?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Vorerst sind die Geschworenen noch nicht dabei, deshalb zählt noch nichts davon wirklich, aber für mich hat es sich nicht gemischt angefühlt. Diese Anklägerin ist ein ziemlich harter Brocken. Sie reitet ständig auf dieser Alkoholgeschichte herum.«
  


  
    »Warum ist ihr das so wichtig?«
  


  
    »Aaron sagt, damit will sie die Geschworenen gegen mich aufbringen. Es ist nicht damit zu rechnen, dass sie einen Säufer sympathisch finden oder ihm glauben werden. Wenn ich dagegen an PTBS und regelmäßigen Blackouts leide, bin ich ein schwer verwundeter Veteran mit einer psychischen Störung, der in etwas Schreckliches hineingeraten ist, für das er nicht wirklich selbst verantwortlich ist, und schon habe ich alle Sympathien auf meiner Seite. Ich weiß, das hört sich reichlich zynisch an. Aber die Sache ist die: Wenn wir die PTBS durchkriegen, erklärt sie bis zu einem gewissen Grad 
     das Trinken. Nicht, dass ich es für mich selbst als Entschuldigung gelten lasse. Für das Trinken, meine ich.« Er senkte kurz den Blick. »Ich verstehe immer noch nicht, was damals an diesem Abend in mich gefahren ist, warum ich nicht mit dir nach Hause gefahren bin.«
  


  
    »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass Mister Washburns Argumentation der Wahrheit entspricht und keineswegs zynisch ist? Dass dein physiologisches Gehirn noch nicht geheilt war, so dass du noch nicht vollkommen zurechnungsfähig warst - deine kognitiven Fähigkeiten waren einfach noch nicht vollständig wiederhergestellt. Und wenn du dazu noch PTBS hast, kann ich mir schwer vorstellen, wie dich die Geschworenen jemals eines Mordes ersten Grades schuldigsprechen sollten.«
  


  
    »Na, dann hoffen wir mal.« Er verstummte. Es schien zwar, als wollte er noch etwas sagen, aber er behielt es für sich.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie ihn deshalb.
  


  
    Er holte tief Luft und atmete wieder aus. »Heute beim Mittagessen hat Aaron gesagt, ich sollte mir vielleicht schon mal Gedanken machen, ob ich mich nach Abschluss dieser Vorverhandlung nicht doch auf einen Deal einlasse, wenn der Richter die PTBS nicht zulässt.«
  


  
    »Einen Deal? Warum? Er sagt doch ständig, wir werden gewinnen.«
  


  
    »Anscheinend ist das aber ohne die PTBS nicht so sicher.«
  


  
    »Und warum sollte sie dann der Richter nicht zulassen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aaron hat nie in Erwägung gezogen, das könnte ein Thema werden, bis Tollson heute Morgen diese Verhandlung angeordnet hat. Jedenfalls findet sie jetzt statt, und wenn wir sie verlieren …« Er hob die Schultern.
  


  
    »Wessen müsstest du dich dann schuldig bekennen?«
  


  
    »Mord zweiten Grades. Aaron glaubt, er kann sie überreden, die Schusswaffengeschichte fallenzulassen.«
  


  
    »Und wie lange müsstest du dafür ins Gefängnis?«
  


  
    Er zögerte kurz. »Zwischen zwölf und lebenslänglich.«
  


  
    Taras Kopf sackte nach vorn, als wäre sie geschlagen worden. Nach einer Weile blickte sie mit feucht schimmernden Augen wieder auf. »Wenn du dich schuldig bekennst, gibst du damit zu, dass du es getan hast?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das kannst du doch nicht tun.«
  


  
    »Nein, das kann ich mir eigentlich auch nicht vorstellen.«
  


  
    »Kannst du dich denn wirklich an nichts von dem erinnern, was in diesen vier Tagen passiert ist?«
  


  
    »Tara, das hatten wir doch schon tausendmal.«
  


  
    »Na ja, vielleicht beim tausendundeinten Mal …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir abschminken. Ich erinnere mich noch, wie ich zu Ron fuhr, nachdem wir uns getrennt hatten. Ich weiß noch, dass ich auf ihn eingeschlagen habe und er zurückgeschlagen hat und wie wir dann richtig aufeinander los sind. Dann nichts mehr, bis ich im Gefängnis zu mir gekommen bin. Tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, aber da ist einfach absolut nichts. Es ist, als hätte ich mich in diese bescheuerten Flaschen verkrochen.«
  


  
    Tara biss sich auf die Unterlippe. »Du darfst nicht zugeben, dass du es warst, Evan. Wir dürfen erst gar nicht anfangen, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, wir könnten diesen Prozess verlieren.«
  


  
    »Der Meinung war ich bisher auch. Aber wenn es doch passiert - wenn wir verlieren -, dann komme ich wesentlich länger als zwanzig Jahre ins Gefängnis.«
  


  
    »Ich würde so lange warten, Evan. Glaub mir.«
  


  
    »Darum könnte ich dich unmöglich bitten.«
  


  
    Sie rieb mit der Hand über ihre Stirn. »O mein Gott.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er uns zuhört«, sagte Evan.
  


  
    

  


  
    Im Lauf der nächsten zweieinhalb extrem ermüdenden Tage voller technischer Gutachten rief Aaron Washburn zwei Psychologen in den Zeugenstand, die in den vergangenen Monaten unzählige Tests mit Evan durchgeführt hatten. Persönlichkeitstests, neuropsychologische Tests, Intelligenztests, Wahrnehmungstests, Konzentrationstests, Gedächtnistests. Beide waren mit Dr. Overton einer Meinung, dass Evan eindeutig an Symptomen litt, wie sie für PTBS typisch sind. Er rief mehrere Angehörige der Polizei von Redwood City an, die mit Evan zusammengearbeitet hatten und sich an konkrete Vorfälle erinnerten, bei denen er in ihrer Gegenwart PTBS-Symptome gezeigt hatte - vor allem unangebrachtes Gelächter und Sprach-Aphasien, übermäßig lange Pausen im Gesprächsfluss. Lieutenant Lochland berichtete von Evans unkontrollierbarer Wut und von den Beschwerden, die in Zusammenhang mit Evans Tätigkeit für das DARE-Programm bei ihm eingegangen waren.
  


  
    Inzwischen war es Freitag, und die PTBS-Vorverhandlung und die Mittagspause waren vorüber. Judge Tollson hatte beide Anwälte in sein Zimmer gerufen. Im Gegensatz zu seiner sonstigen Leutseligkeit außerhalb des Gerichtssaals - möglicherweise zermürbt vom Ernst der behandelten Fragen, vielleicht gedrückt angesichts der Tragweite der Entscheidung, die er zu treffen hatte -, saß der Richter sehr aufrecht und sehr weit hinten in seinem Schreibtischsessel. Die Arme über der Brust verschränkt, wartete er still und mit ausdruckslosem Gesicht, bis Washburn und Mills Platz genommen 
     hatten und die Protokollführerin mit ihrer Maschine bereit war.
  


  
    Schließlich schaute er zu ihr, bekam ein Nicken von ihr und räusperte sich. »Mister Washburn«, begann er, »nur der Ordnung halber, haben Sie alle Zeugen in Zusammenhang mit der PTBS-Thematik aufgerufen, die Sie den Geschworenen vorstellen möchten?«
  


  
    »Ja, Euer Ehren.«
  


  
    »Miss Miille, hat die Anklage irgendwelche Beweise, die sie zu diesem Thema vorlegen möchte?«
  


  
    »Nein, Euer Ehren.«
  


  
    »Gut. Und möchten Sie irgendwelche Kommentare abgeben, bevor ich meine Entscheidung bezüglich des Antrags der Anklage bekanntgebe?«
  


  
    »Nur, was ich zu Beginn gesagt habe, Euer Ehren. Dass meine Zeugen über jeden Zweifel hinaus nachgewiesen haben, dass Mister Scholler an PTBS leidet und dies wiederum seine Behauptung stützt, dass er sich an nichts von dem erinnern kann, was im fraglichen Zeitraum passiert ist.«
  


  
    Tollson wandte sich der Anklägerin zu. »Miss Miille? Ein Kommentar?«
  


  
    »Nachdem sie alle Beweise gehört hat, Euer Ehren, glaubt die Anklage nach wie vor, dass das Thema PTBS für diesen Fall unerheblich ist und ihn in eine falsche Richtung lenkt. Der Angeklagte vertritt den Standpunkt, dass er den Mord nicht begangen hat. Er schützt also keinen Streit mit dem Opfer vor oder dass seine Gefühle mit ihm durchgegangen sind oder dass er in Notwehr gehandelt hat. Wenn wir das PTBS-Beweismaterial zulassen, würde dies einzig und allein dem Zweck dienen, in den Geschworenen Mitleid mit dem Angeklagten zu wecken.«
  


  
    Tollson saß ein paar weitere Sekunden reglos da, dann beugte er sich vor und legte die Arme mit ineinander verschränkten Fingern auf den Schreibtisch. »Mister Washburn, grundsätzlich bin ich einer Meinung mit Miss Whelan-Miille. Ich habe lang und intensiv über diese Frage nachgedacht und dabei Voreingenommenheit gegen Beweiswert abgewogen. Und deshalb entscheide ich, dass diese PTBS-Thematik nicht zugelassen wird.«
  


  
    Heftig schockiert von dieser Entscheidung, hob Washburn die Hände an die Seiten seines Gesichts, dann stützte er sie auf die Seite seines Stuhls und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Euer Ehren«, sagte er, »mit allem Respekt, diese Beweise müssen zugelassen werden.«
  


  
    »Vielleicht für Ihre Zwecke, Counsellor, aber nicht nach rechtlichen Gesichtspunkten. Sie sind unzulässig, weil sie keine Bedeutung für die Beweise in Zusammenhang mit Mister Nolans Ermordung haben. Darüber hinaus besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass wir viel Zeit verschwenden und die Geschworenen verwirren werden. Wenn ich Ihre Gutachten zu psychologischen Fragen zulasse, werden die Geschworenen notgedrungen vieles zu hören bekommen, was nur Hörensagen ist und deshalb nicht zulässig wäre, nicht Gegenstand des Kreuzverhörs wäre und wahrscheinlich die Anklage benachteiligen würde, weil es Sympathien für die Verteidigung und Abneigung gegen das Opfer weckte. Wenn Sie das alles gegen das rein spekulative Argument abwägen, dass der Angeklagte eine Phase von PTBS durchlaufen haben könnte, als er das Opfer tötete, was er im Übrigen rundweg abstreitet, wäre das Ganze lediglich dazu angetan, diesen Prozess zu einer Zirkusveranstaltung zu degradieren. Solange Sie mir nicht sagen, dass Ihr Mandant 
     oder sonst jemand sich in letzter Minute doch noch auf Notwehr berufen möchte, werde ich dieses Beweismaterial nicht zulassen.«
  


  
    »Euer Ehren.« Washburn nahm das eine Bein vom anderen und rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. Dem alten Anwalt, der normalerweise nicht aus der Ruhe zu bringen war, war während des richterlichen Monologs der Schweiß ausgebrochen. Er zog ein Taschentuch aus seinem Sakko und wischte sich damit den Hals. Mit einem Blick auf die Protokollführerin stieß er, ein Inbild tiefster Frustration, einen schweren Seufzer aus. »Das ist natürlich ein schwerer Schlag für die Verteidigung, Euer Ehren, und ich hoffe, das Gericht wird im Fall einer nochmaligen Überprüfung des Sachverhalts Verständnis zeigen.«
  


  
    »Selbstverständlich, Counsellor.« Tollson zeigte sich von seiner schroffsten Seite. »Dieses Gericht ist geradezu legendär für sein Verständnis in solchen Dingen.«
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    »Meine Damen und Herren Geschworenen.« Es war ein Mittwoch, zwei Tage nach der PTBS-Entscheidung, und Mills trug ein dezentes blaues Kostüm mit einer weißen Bluse und flachen schwarzen Pumps, keinen Schmuck. Die Geschworenen wussten, sie bezog ein Staatsbedienstetengehalt, und erwarteten von ihr, dass sie sich »wie eine Anwältin und Dame« kleidete. Ihre Aufmachung sollte seriös sein. Jede Spur von Extravaganz konnte als Respektlosigkeit oder sogar Arroganz ausgelegt werden. Wenn sie vor dieser Jury 
     aus sieben Männern und fünf Frauen das Volk des Staates Kalifornien vertrat, sollte nichts unangebrachte Aufmerksamkeit auf ihre Person lenken. Weder aggressiv noch feindselig, war sie die redliche, nur der Wahrheit verpflichtete Stimme der Vernunft, die den Fall aus Sicht der Anklage darlegte.
  


  
    Von der Mitte des Gerichtssaals aus ging Mills das kurze Stück zum Platz des Sprechers der Geschworenen, dann an der Geschworenenbank entlang und schließlich, nach einem kurzen Zwischenhalt an ihrem Tisch, um in ihrem Ordner eine Seite weiterzublättern und ihre Unterlagen zurate zu ziehen, wieder zurück zum Ausgangspunkt ihrer Wanderung. Das diente ihr sozusagen als Timinghilfe, um sich zu bremsen; außerdem hielt sie es für wichtig, mit jedem einzelnen Geschworenen in Blickkontakt zu treten. Die Botschaft war klar - sie begab sich auf ihre Ebene, von Mensch zu Mensch, schaute ihnen unverstellt in die Augen und sagte ihnen nichts als die Wahrheit.
  


  
    »Guten Morgen. Wie Sie dank der Fragen wissen, die Sie als Mitglieder dieser Jury im Zuge des Auswahlverfahrens beantwortet haben, werden wir den größten Teil der nächsten zwei Wochen damit verbringen, die Beweise zur Kenntnis zu nehmen, aus denen hervorgeht, dass der Angeklagte« - an dieser Stelle drehte sie sich um und deutete auf Evan - »einen Mann namens Ron Nolan ermordet hat. Daran besteht kein Zweifel. Er glaubte, Ron Nolan hätte ihm die Freundin weggenommen. Er hasste ihn wegen seines beruflichen Erfolgs im Irak, wo der Angeklagte bei einem Militäreinsatz verwundet worden war. Er gab Ron Nolan die Schuld an den Verletzungen, die er erlitten hatte, Verletzungen, zu denen es in Wirklichkeit gekommen war, weil der Angeklagte nach einer 
     durchzechten Nacht seine Männer in einen Hinterhalt geführt hatte. Evan Scholler hasste Ron Nolan.
  


  
    Und daraus hat er auch keinen Hehl gemacht. Er erzählte es seinen Eltern, er erzählte es seiner Freundin. Auch einigen Kollegen bei der Polizei gegenüber machte er entsprechende Andeutungen. Er stellte Ron Nolan nach, indem er sich verbotenerweise polizeilicher Ermittlungsinstrumente bediente, um seinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Er brach in Ron Nolans Haus ein und versuchte ihm die Ermordung zweier in den Vereinigten Staaten ermordeter irakischer Staatsbürger anzuhängen.
  


  
    Zu guter Letzt werden die Beweise zeigen, dass der Angeklagte diesen Mord sorgfältig und vorsätzlich plante. Mehrere Tage vor seinem Angriff auf Mister Nolan, setzte sich der Angeklagte, im Dienst und in der Uniform der Polizei von Redwood City, mit einem Schlosser in Verbindung und verschaffte sich mit dessen Hilfe unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Zutritt zu Mister Nolans Haus. Der Schlosser schloss dem Angeklagten die Haustür auf. Bei einer späteren Durchsuchung fand das FBI in diesem Haus Beweismaterial, das in Zusammenhang mit der Ermordung von Ibrahim und Shatha Khalil stand und dort platziert worden war. Das Vorhaben des Angeklagten wurde jedoch vereitelt, weil Ron Nolan die ihm untergeschobenen Beweise entdeckte und das FBI informierte, das daraufhin Fingerabdrücke des Angeklagten in Mister Nolans Haus fand.
  


  
    Der Angeklagte hasste Ron Nolan, und als er merkte, dass er ihm den Mord nicht anhängen konnte, fuhr er betrunken zu Ron Nolans Haus und brachte ihn um. Die Todesursache war ein Kopfschuss. Und ein Kopfschuss, wohlgemerkt, der nur aus wenigen Zentimetern Entfernung abgegeben wurde. 
    


  
    Der Angeklagte hat Ron Nolan jedoch nicht nur ermordet. Zuerst brachte er ihm durch zahlreiche Schläge massive Verletzungen bei. Er brach ihm den Unterkiefer. Er brach ihm das Handgelenk. Er brach ihm mindestens zwei Rippen. Er brachte Ron Nolan am ganzen Körper Blutergüsse und Platzwunden und andere Verletzungen bei. Die Beweise werden zeigen, dass der Angeklagte Ron Nolan hasste und dass er ihn tötete.
  


  
    Doch wenn das wirklich ist, was vorgefallen ist: Woher wissen wir, dass er das alles getan hat? Nun, zuallererst, hat er seiner Freundin erzählt, dass er es vorhätte. Dann hat er auf der neben dem Toten gefundenen Tatwaffe seine Fingerabdrücke hinterlassen. Und wenige Stunden nach der Entdeckung von Nolans Leiche fand die Polizei den Angeklagten in seiner Wohnung, Ron Nolans Blut noch an seinen Händen und Kleidern, die Verletzungen, die er bei dem Kampf davongetragen hatte, noch unverheilt und das Blut des Ermordeten noch an dem Schlagring, mit dem er dem Ermordeten die eben beschriebenen Schläge beigebracht hatte.
  


  
    Der Angeklagte hasste Ron Nolan, und er tötete ihn. Und er tötete ihn auf eine Art, die das Gesetz als Mord ersten Grades definiert. Wenn Ihnen in diesem Verfahren alle Beweise vorgelegt worden sind, werde ich vor Sie hintreten und für folgendes Urteil plädieren.«
  


  
    Mills ging streng nach Lehrbuch vor und legte leidenschaftslos die einzelnen Aspekte ihrer Beweisführung dar. Um dem Verstorbenen für die Geschworenen menschlichere Züge zu verleihen, sprach sie wie alle Ankläger konsequent als »Mister Nolan« und später manchmal sogar als Ron von ihm - ein lebendiges, atmendes menschliches Wesen, dem frühzeitig das Leben genommen worden war. Umgekehrt würde Evan 
     Scholler forthin immer »der Angeklagte« bleiben oder sogar, noch stärker entpersönlicht, nur »Angeklagter« - ein klinischer Begriff, der die Stellung in der Gesellschaft beschrieb, auf die er gesunken war. Ein gesichts- und namenloser Pervertierer der gesellschaftlichen Ordnung, der nur die allerkursorischste Anerkennung als menschliches Wesen verdiente und keinerlei Mitgefühl.
  


  
    Wieder einmal in der Mitte des Gerichtssaals angelangt, blieb sie stehen und stellte fest, dass Washburn sie die ganze Zeit hatte reden lassen, ohne ein einziges Mal Einspruch zu erheben. Dahinter, wusste sie, steckte wohlüberlegtes Kalkül, das den Geschworenen signalisieren sollte, dass sich die Verteidigung ungeachtet dieser den Angeklagten nur zu offensichtlich verdammenden Litanei ihrer Sache sehr sicher war - ja, sich von diesen Behauptungen nicht im Geringsten beeindrucken ließ.
  


  
    Mit einem theatralischen Seufzen gestattete sich Mills wieder einmal einen Blick zur Anklagebank, aber aus ihrer Miene sprach nichts als Traurigkeit und Resignation. Niemand hätte gern die Dinge zur Sprache gebracht, die sie den Geschworenen gerade zur Kenntnis gebracht hatte. Die Natur des Menschen war manchmal eine schreckliche Bürde. Mills hatte ihre unerfreuliche, aber unerlässliche Pflicht getan und hoffte nun, den verderbten Angeklagten seiner gerechten Strafe zu überführen und dem Opfer und all jenen, die ihn geliebt hatten, Genugtuung zu verschaffen.
  


  
    

  


  
    Washburn hatte die Wahl, entweder sofort mit dem Eröffnungsplädoyer der Verteidigung zu beginnen oder zunächst die Anklage den Fall aus ihrer Sicht darstellen zu lassen und es erst dann zu halten. Nachdem sich Mills gesetzt hatte, 
     fragte ihn Tollson, was er tun wolle, und er erklärte, er werde sein Plädoyer jetzt sofort halten. Er wollte nicht, dass die Geschworenen zu lange mit nur einer Darstellung des Sachverhalts konfrontiert wären, ohne darauf hingewiesen zu werden, dass es auch eine andere Sicht der Dinge gab. Wenn die Anklage ein unwiderlegtes Eröffnungsplädoyer hielt und dann eine Woche oder länger Gelegenheit erhielt, ihre Zeugen aufzurufen, wäre er die ganze Zeit in die Defensive gedrängt. Aber er wusste nur zu gut, dass man mit so einer passiven Haltung nicht allzu viele Prozesse gewann.
  


  
    Doch unter Berücksichtigung seiner bisherigen Strategie, Unterbrechungen und Einsprüche zu vermeiden, gab er dem Richter seine Entscheidung, das Eröffnungsplädoyer sofort zu halten - Begeisterung, seinen unschuldigen Mandanten zu verteidigen! -, erst bekannt, nachdem er die Zuschauer mit der flapsigen Bemerkung zum Lachen gebracht hatte: »Nach Miss Whelan-Miilles wortreichem Eröffnungsplädoyer, Euer Ehren, könnte die Blase eines armen alten Hinterwäldleranwalts allerdings gut eine kleine Pause vertragen.« Und das verlieh natürlich seiner Meinung Ausdruck, dass das Plädoyer der Anklage seinen Mandanten in keiner Weise anfocht oder seine Unschuld auch nur infrage stellte. Zu all dem käme der Verteidiger gleich in seinem eigenen Eröffnungsplädoyer, das jegliche lästigen kleinen Widersprüchlichkeiten, die auf Evan Schollers Schuld hindeuten könnten, aus dem Weg räumen würde.
  


  
    Aber erst einmal musste er pinkeln.
  


  
    Obwohl er das in Wirklichkeit nicht musste.
  


  
    Der Richter räumte ihnen fünfzehn Minuten ein, und Washburn und Evan nutzten die Gelegenheit, durch den 
     Hinterausgang des Saals in die kleine Zelle zu gehen und sich auf den kalten Betonblöcken, die als Bänke dienten, einander gegenüber zu setzen. Washburn hatte sich zwar sorgfältig rasiert, dabei aber eine ziemlich gut zu sehende Stelle an der Kieferkante übersehen, die inzwischen schon drei Tage Zeit zu sprießen gehabt hatte. Zudem sah der Verteidiger, grundsätzlich nicht zu einem flamboyanten Kleidungsstil neigend, in seinem zu großen weizenfarbenen Anzug und der grotesken orangefarbenen Krawatte an diesem Morgen - und daran würde sich auch an den kommenden Verhandlungstagen nichts ändern - besonders zerzaust aus. Seine zehn Jahre alten Schnürschuhe hatten ausgefranste Senkel und löchrige Sohlen, so dass er nur ein Bein über das andere zu schlagen brauchte, um sich als stinknormaler Typ zu erkennen zu geben. Geschworene, glaubte er, mochten keine elegant gekleideten Verteidiger. Sie standen auf ganz normale Leute, die Klartext redeten und nicht ständig an ihrer Intelligenz zweifelten. Und wenn man ein Unikum war, schadete es auch nicht.
  


  
    Aber im Moment galt seine unmittelbare Sorge seinem Mandanten. Evan machte einen gepflegten Eindruck. Anders als bei Strafverteidigern mochten es die Geschworenen, wenn Angeklagte gut aussahen und anständig gekleidet waren. Nicht übermäßig attraktiv, vor allem bei sieben Männern in der Jury, aber manierlich. Evans Körpersprache allerdings hatte bereits einen Akzent von Mutlosigkeit und Niedergeschlagenheit angenommen, was angesichts der Prügel, die er eben von Mills eingesteckt hatte, nicht weiter verwunderlich war, aber dennoch bedenklich.
  


  
    Die beiden Männer stießen beinahe mit den Köpfen aneinander, wie sie, die Ellbogen auf die Knie gestützt, dasaßen. 
     »Sie geben kein gutes Bild ab«, sagte Washburn. »Ist Ihnen das klar?«
  


  
    Evan hob den Blick. »Ich kann kaum glauben, dass ich so viele dumme Dinge getan habe.«
  


  
    »Sie waren verwundet«, sagte Washburn mit augenscheinlicher Aufrichtigkeit. »Sie waren noch nicht der Alte. Jetzt sind Sie das wieder.«
  


  
    »Glauben Sie das wirklich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Eine Pause. »Glauben Sie mir?«
  


  
    »Wenn nicht, wäre ich nicht hier.«
  


  
    »Stimmt das wirklich?«
  


  
    Washburn ließ sich Zeit. »Es ist die reine, unverstellte Wahrheit. Sie wissen nicht, was Sie getan haben, und wissen Sie, womit das gleichbedeutend ist?«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Mit Unschuld. Wenn Sie es nicht waren, können Sie auch nicht wissen, was passiert ist, oder?«
  


  
    Evan seufzte. »Aaron, ich bin in sein Haus eingebrochen.«
  


  
    »Sie sind nicht in sein Haus eingebrochen. Sie haben sich die Tür aufschließen lassen.«
  


  
    »Egal. Das war in jedem Fall saudumm.«
  


  
    »Zugegeben. Das ist eins der Dinge, die ich an diesem Fall so faszinierend finde, dieses ungeheure Maß an Dummheit.« Er hob die Hand. »Nein, das ist mein voller Ernst. Sie haben einiges an dummem Verhalten zugegeben, und außerdem haben Sie viel zu viel getrunken, was nie von Vorteil ist, aber Sie haben nie zugegeben, Nolan diese belastenden Beweise untergeschoben zu haben, oder?«
  


  
    »Das habe ich ja auch nicht getan.«
  


  
    »Das wissen Sie. Das weiß ich. Und das wäre eine weitere 
     Dummheit gewesen. Deshalb ist es nicht die Dummheit, die sie davon abhält, sich dazu zu bekennen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Nach ihrer Prügelei mit Nolan vier Tage lang betrunken zu bleiben, war dumm. Diese ganze Zeit nicht zum Dienst zu erscheinen, war dumm. Aber Sie sind nicht im Vollsuff zu Nolan gefahren und irgendwie, ohne dass er es gemerkt hat, in sein Haus gekommen und haben dann seine Pistole in Ihren Besitz gebracht und ihn umgebracht. Das können Sie unmöglich getan haben. Dafür waren Sie in Ihrem damaligen Geisteszustand, verzeihen Sie mir, schlicht und einfach zu dumm. Wer das getan hat, muss alles sorgfältig geplant, genauestens getimt und dann entsprechend ausgeführt haben. Und Sie können mich gern einen blauäugigen Romantiker nennen, aber dass Sie das waren, kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    Fast musste Evan grinsen. »Wollen Sie so argumentieren?«
  


  
    »Wenn ich den richtigen Dreh finde, was allerdings nicht ganz einfach sein dürfte. Aber hören Sie, ganz wichtig ist …«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Sie dürfen da drinnen den Kopf nicht so hängen lassen. Sie brauchen nicht ungehalten oder wütend oder sonst etwas Negatives zu sein. Aber Sie müssen aufrecht dasitzen und dürfen sich nicht von der Last dieses ganzen Schlamassels runterziehen lassen. Sonst sehen Sie schuldig und erbärmlich aus.«
  


  
    »Soll ich etwa glücklich aussehen?«
  


  
    »Um Himmels willen, nein! Auf gar keinen Fall. Sie sind zu Unrecht angeklagt. Darüber ist niemand froh. Aber Sie sind Soldat. Sie kämpfen den guten Kampf. Sie haben Kampfeinsätze, Verrat, Kopfverletzung, Alkoholepsie und jetzt dieses Affentheater durchgemacht. Sie sind bisher noch mit allem 
     anderem fertiggeworden, und jetzt stellen Sie sich auch dieser Herausforderung. Das ist die Botschaft, die Sie vermitteln. Halten Sie sich daran. Die Geschworenen werden versuchen, objektiv zu sein, na schön, aber sie sind zwölf unberechenbare menschliche Wesen. Vergessen Sie das nicht. Und wenn sie dazu neigen, Sie zu mögen, ist das grundsätzlich schon mal nicht von Nachteil. Jede ihrer zwölf Stimmen wird gleich viel zählen. Bringen Sie einen von ihnen auf Ihre Seite, und die Sache ist geritzt.«
  


  
    Evan setzte sich, den Rücken an der Wand, kerzengerade auf. »Glauben Sie wirklich, wir können noch gewinnen?«
  


  
    »Wir sind nicht hier, um zu verlieren, Evan. Wenn ich jetzt also in ein paar Minuten da rausgehe und meine Show abziehe, wäre es nicht schlecht, einen begeisterten Fan auf der Peanut Gallery zu haben. Glauben Sie, das kriegen Sie hin?«
  


  
    »Ich werde es versuchen. Wenn ich wüsste, was die Peanut Gallery ist.«
  


  
    »Kennen Sie die nicht. Die Peanut Gallery. Howdy-Doody, Buffalo Bob, Clarabelle the Clown. Diese ganzen Figuren.« Aber Evan hatte eindeutig keine Ahnung von der Howdy Doody Show. Washburn klopfte ihm auf die Schulter. »Ist ja auch nicht so wichtig. Halten Sie draußen einfach die Ohren steif und denken Sie dran: Die Geschworenen beobachten Sie. Wir kriegen das hin.«
  


  
    »Wenn Sie es sagen, Aaron. Wenn Sie es sagen.«
  


  
    In diesem Moment klopfte der Gerichtsdiener und öffnete die Tür zum Saal, um ihnen zu sagen, dass es Zeit war. Washburn ließ Evan vorangehen, doch dann blieb er in der Tür stehen. Sein Herzschlag stotterte. Und wieder. Er hatte vor etwa fünf Jahren einen Herzinfarkt gehabt, aber das hier fühlte sich nicht so an. Er hatte keine Schmerzen. Die Arrhythmie 
     verschlug ihm den Atem, das war alles, und dann war es vorbei. Aber plötzlich stellte er fest, dass die Zuversicht, die er in seiner aufmunternden Ansprache an Evan verströmt hatte, verflogen war. Die raue Wirklichkeit, die ihm sein Körper wieder einmal vor Augen hielt, besagte, dass er alt wurde. Es war ihm gelungen, jeden Tag in dem Glauben zu leben, dass er immer noch auf der Höhe seiner Kraft war und ewig leben würde. Während er in Wirklichkeit sogar älter als die Howdy Doodie-Generation war, vielleicht sogar älter als Buffalo Bob selbst, der inzwischen schon lange nicht mehr unter uns weilte. Er hatte den PTBS-Kampf gegen eine wesentlich jüngere Kontrahentin verloren, und jetzt stand ihm, unabhängig davon, was er Evan erzählt hatte, ein wesentlich schwererer Kampf gegen Mills bevor. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass diesmal der Vorteil möglicherweise nicht auf seiner Seite war, dass Alter und Gerissenheit vielleicht nicht gegen Jugend und Können ankommen würden.
  


  
    Als er hinter seinem Mandanten den Gerichtssaal betrat, merkte er, dass er seine Schultern hängen ließ, dass seine rechte Hand an seiner Brust verharrte. Er ließ sie mit einiger Willensanstrengung sinken, straffte sich in den Schultern, zog den Blick der jungen und selbstbewussten Mary Patricia Whelan-Miille an ihrem Tisch auf sich und bleckte einen Mundvoll Zähne, die einem Pferd gut zu Gesicht gestanden hätten.
  


  
    

  


  
    »Meine Freunde, ich werde nur ein paar Minuten zu Ihnen sprechen, um Sie auf die restlichen Beweise in diesem Verfahren hinzuweisen - auf Dinge, die die Anklage nicht zu erwähnen beschlossen hat, weil sie nicht in Miss Miilles Version des Tathergangs passen, auf Dinge, die auch am Ende 
     dieses Verfahrens noch ungeklärt bleiben werden. Diese Beweise werden in Ihnen die Frage aufwerfen, ob Evan Scholler tatsächlich Ron Nolan getötet hat, und sie werden beträchtliche Zweifel in Ihnen wecken und Sie zwingen - ja, zwingen, wenn Sie Ihrem Eid als Geschworene nachkommen wollen -, Evan Scholler für nicht schuldig zu befinden.«
  


  
    Washburn stand, die Hände in den Hosentaschen, entspannt und jovial da. Auch wenn es sich nicht wirklich so anfühlte, war bei Tollson im Richterzimmer die eine oder andere Runde durchaus an ihn gegangen. Allerdings, hatte er angeführt, gehörte die ganze Irakgeschichte in den Prozess. Sie war unerlässlich, wenn die Geschworenen auch nur annäherungsweise ein paar der Vielschichtigkeiten begreifen wollten, die sowohl den Angeklagten wie das Opfer umgaben. Und Tollson hatte ihm Recht gegeben. Bis zu einem bestimmten Punkt.
  


  
    Er beabsichtigte herauszufinden, wo genau dieser Punkt lag.
  


  
    »Dieser Fall und die ihn begleitenden Ungereimtheiten haben ihren Anfang im Irak genommen«, begann er. »Es ist sehr wichtig, sich der Bedeutung bewusstzuwerden, die der Irak in dieser Angelegenheit spielt, denn so viele der von der Anklage vorgelegten Beweise, die ein schlechtes Licht auf Mister Scholler zu werfen scheinen, zeichnen in Wirklichkeit ein gänzlich anderes Bild, wenn sie in ihrem wahren Kontext betrachtet werden, sprich: im Kontext dessen, was im Irak geschehen ist.
  


  
    Sie werden Zeugenaussagen zu hören bekommen, denen zufolge der Ermordete ein hervorragend ausgebildeter Söldner war, der an zahlreichen offenen wie geheimen Operationen an einigen der gewalttätigsten Orte der Welt teilgenommen 
     hat - in Afghanistan, Kuwait, El Salvador und Irak. Zum Zeitpunkt seines Todes arbeitete er als Subunternehmer für Allstrong Security, das sowohl in Kalifornien wie im Irak einen Firmensitz hat. Sein ganzes Leben lang war dieser Mann von Tod und Gewalt umgeben. Damit verdiente er seinen Lebensunterhalt, und er verstand etwas von seinem Geschäft.
  


  
    Evan Scholler dagegen arbeitete in Redwood City als Streifenpolizist, bevor er kurz nach der Invasion in den Irak einberufen wurde. Dort diente er etwa drei Monate, bis er in Bagdad in ein Feuergefecht mit islamischen Aufständischen verwickelt wurde, in dem er eine Kopfverletzung und ein Schädel-Hirn-Trauma davontrug. Während der elf Tage, die er darauf im Koma lag, wurde er in ein Feldlazarett im Irak gebracht, von wo er zunächst nach Deutschland und schließlich ins Walter Reed Hospital ausgeflogen wurde. Im März zweitausendundvier kehrte er nach Redwood City zurück und begann wieder bei der Polizei zu arbeiten.«
  


  
    Er machte eine Pause, um in ein paar weitere Augenpaare auf der Geschworenenbank zu blicken. Na, was sage ich denn, dachte er mit einiger Genugtuung und Erleichterung. Er war damit durchgekommen. In aller Unschuld und Kürze. Er hatte gehofft, Mills überrumpeln zu können, wenn er diesen Punkt gleich zu Beginn zur Sprache brächte, und es war ihm tatsächlich gelungen.
  


  
    Klopf! So ein Prozess war einfach immer wieder ein tolles Schauspiel.
  


  
    Sein Herzklopfen war längst vergessen, als er Luft holte, um sich den brisanteren Streitpunkten zuzuwenden. »Miss Miille hat in einiger Ausführlichkeit die Beweise geschildert, die Ihnen, behauptet sie, keine andere Wahl lassen werden, 
     als Evan Scholler des Mordes ersten Grades schuldigzusprechen. Diese Beweise sind weder so eindeutig noch so unumstritten, wie sie Sie vielleicht glauben gemacht hat. Sie hat sich des Langen und Breiten über den Tag des Mordes ausgelassen. Nur um es gleich zu sagen: Wir kennen den Tag des Mordes nicht. Zuletzt gesehen wurde Mister Nolan am dritten Juni, einem Mittwoch. Tot aufgefunden wurde er am sechsten Juni, einem Samstag.
  


  
    Nun behauptet die Anklägerin, er wurde am Mittwoch, den dritten, ermordet. Wäre dem so, käme dies der Anklage sehr gelegen, weil das der Tag ist, an dem sich mein Mandant nicht gerade freundlich über Mister Nolan geäußert hat. Die Beweise werden zeigen, und es ist sogar unumstritten, dass Evan Scholler an diesem Abend zu viel getrunken hat, und zwar in einer Bar, die nur ein paar Straßen von hier entfernt ist, in der Old Town Traven. Dort erfuhr er, dass der Verstorbene versucht hatte, ihm den Mord an den zwei irakischen Mitbürgern anzulasten. Tara Wheatley, Evan Schollers Freundin, wird Ihnen schildern, wie er ihr, betrunken und außer sich vor Wut, erzählte, er werde zu Mister Nolans Haus fahren und ihn umbringen. Und tatsächlich hat Evan Scholler nie geleugnet, dass er an besagtem Abend zu Mister Nolans Haus gefahren ist und sich mit ihm geprügelt hat.
  


  
    Deshalb behauptet die Anklage - und hofft, dass Sie denselben Schluss ziehen werden -, dass dies die Nacht war, in der der Verstorbene ermordet wurde. Aber das ist reines Wunschdenken. Es gibt keinen Beweis, dass Mister Nolan schon am Mittwoch getötet wurde und nicht erst am Donnerstag oder Freitag.
  


  
    Wenden wir uns jetzt den zwei Motiven zu, die nach Meinung der Anklage Evan Scholler veranlasst haben, den Mord 
     zu begehen. Zuerst Eifersucht. Miss Wheatley wird bezeugen, dass sie am Abend des dritten Juni auf der Suche nach Evan Scholler ins Old Town Traven kam. Sie schlug ihm vor, über Nacht in ihre Wohnung mitzukommen. Sie erzählte ihm, sie habe mit Mister Nolan Schluss gemacht und liebe nur ihn.«
  


  
    Als hätte er plötzlich eine Erleuchtung, blieb Washburn abrupt stehen und hielt den Geschworenen die Handflächen entgegen. »Nun ist es ja schon einige Jahre her, dass ich derart edelmütige Anwandlungen wie jugendliche Verliebtheit verspürt habe, aber sofern mich meine Erinnerung nicht täuscht, verhält es sich damit doch eindeutig so: Wenn Ihnen eine Frau erzählt, sie hat einem anderen Liebhaber zu Ihren Gunsten den Laufpass gegeben, dürfte dies doch wesentlich eher zur Folge haben, dass Ihre Eifersucht sich in Nichts auflöst, als dass Sie losziehen, um Ihrem Nebenbuhler den Schädel einzuschlagen.«
  


  
    Zu Washburns Zufriedenheit zog letztere Bemerkung im Zuschauerbereich ein amüsiertes Raunen nach sich. Auch einige der Geschworenen konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. Von dieser positiven Rückkopplung bestärkt, fuhr Washburn fort: »Jetzt zu Evan Schollers Wut. Die Beweise werden tatsächlich zeigen, dass er wütend war - wütend genug, um zu Mister Nolans Haus zu fahren und sich mit ihm zu prügeln. Und wütend war er, werden die Beweise zeigen, weil er glaubte, ihm solle ein Mord angehängt werden, den er nicht begangen hatte. Das ist ein berechtigter Grund, wütend zu werden«, fügte Washburn hinzu. »Es könnte jeden von Ihnen in Wut versetzen.«
  


  
    »Euer Ehren! Einspruch.«
  


  
    Washburn drehte sich um und ergriff die Gelegenheit, um 
     in den Zuschauerbereich zu blicken, immer ein verlässlicher Anzeiger dafür, wie er seine Sache machte. Zumindest schnaubte noch niemand. Er kramte in Hinnahme des Einspruchs seine bewährte Halbverneigung hervor und wandte sich, ohne die Entscheidung des Richters abzuwarten, wieder der Geschworenenbank zu. »Ich ziehe meine letzte Bemerkung zurück, Euer Ehren«, sagte er.
  


  
    Und fuhr fort: »Warum, werden Sie nun fragen, hat sich mein Mandant verbotenerweise Zutritt zum Haus seines Rivalen verschafft? Er war zu der Überzeugung gelangt, dass Mister Nolan der Mörder von Ibrahim und Shatha Khalil war. Er wird bezeugen, dass er Mister Nolan im Irak auf einer Kill-and-Destroy-Mission begleitete, bei der die gleichen Splittergranaten zum Einsatz kamen, die bei den Khalil-Morden verwendet wurden. Das mag eine Fehleinschätzung gewesen sein, aber es war kein Vorspiel zum Mord. Hätte er Mister Nolan umzubringen vorgehabt, hätte er nur in seinem Haus auf ihn warten und ihn töten müssen, statt Beweise gegen ihn zu sammeln und an die zuständigen Behörden zu schicken.
  


  
    Das alles sind Punkte, die Ihnen die Anklage als Fakten präsentiert hat, was sie jedoch keineswegs sind.
  


  
    Hasste mein Mandant Ron Nolan? Ja.
  


  
    Hatte Evan Scholler schwer damit zu kämpfen, sich von den physischen Verwundungen und psychischen Problemen zu erholen, die er erlitten hatte, als er im Irak für sein Land kämpfte? Ja.
  


  
    Hat er infolge der körperlichen wie psychischen Schmerzen in den Monaten seiner Genesung manchmal zu viel getrunken? Ja.
  


  
    Und hat er infolge des Zusammenwirkens aller dieser 
     Probleme ein schlechtes Urteilsvermögen bewiesen? Zweifellos.
  


  
    Er hat seine Befugnisse als Polizist missbraucht, um herauszufinden, wo Ron Nolan wohnte. Er ist in Ron Nolans Haus in dem Glauben eingebrochen, dieser hätte bei der Ermordung der Khalils die Hand im Spiel gehabt. Er hat sich von seiner Verzweiflung und Wut und vom Alkohol dazu hinreißen lassen, Ron Nolan zu bedrohen. Er fuhr am Abend des dritten Juni zu Ron Nolans Haus und prügelte sich mit ihm. Alle diese Dinge hat er getan und auch freimütig zugegeben.
  


  
    Doch das sind nicht die Dinge, deretwegen er vor Gericht steht.
  


  
    Meine Damen und Herren Geschworenen, nach Kenntnisnahme sämtlicher Beweise werden Sie feststellen, dass Evan Scholler alles Mögliche getan hat, aber nicht Ron Nolan getötet. Das ist etwas, was die Beweise nicht zeigen. Und wenn Sie nach Kenntnisnahme aller Beweise sehen werden, dass dies meinem Mandanten nicht nachgewiesen werden konnte, werden Ihr Gewissen und die Gesetze dieses Staates Sie dazu verpflichten, ihn für nicht schuldig zu erklären.«
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    Nach den Eröffnungsplädoyers ging es sofort zur Sache, und Mills rief ihren ersten Zeugen auf.
  


  
    Der Rechtsmediziner, Dr. Lloyd Barnsdale, bekleidete das Amt des Coroners schon seit fünfzehn Jahren. Staubtrocken und blass wie die Leichen in seinem Institut, hatte sich der 
     bebrillte Mann mit dem fliehenden Kinn das Wenige, was von seinem ergrauenden schmutzig blonden Haar noch übrig war, möglichst flächendeckend über den Schädel gekämmt. Obwohl draußen weiter warmes Altweibersommerwetter herrschte, trug er eine Strickjacke über seinem weißen Hemd mit der Klemmfliege.
  


  
    Mills wartete ungeduldig, bis der Rechtsmediziner eingeschworen war. Die Zuversicht, die sie am Vormittag nach Beendigung ihres Eröffnungsplädoyers empfunden hatte, war unter dem liebenswürdigen Ansturm von Washburns Monolog merklich geschwunden. Tatsache war, sie würde sich kräftig ins Zeug legen müssen. Sie durfte auf keinen Fall selbstzufrieden werden. Washburn würde sie zur Schnecke machen, wenn sie ihm eine Gelegenheit dazu bot.
  


  
    »Doctor Barnsdale, Sie haben die Autopsie an Ron Nolan vorgenommen, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Würden Sie dem Gericht bitte erklären, zu welcher Erkenntnis Sie dabei hinsichtlich der Todesursache gelangt sind?«
  


  
    »Selbstverständlich. Die Todesursache war ein Schuss, der aus nächster Nähe in den Kopf abgegeben wurde.«
  


  
    Barnsdale war selbstverständlich schon Hunderte Male als Zeuge vor Gericht aufgetreten. Das machte ihn nicht unbedingt zu einem guten Zeugen. Er sprach mit einer Zerbrechlichkeit, die sehr gut zu seinem Äußeren passte. Obwohl Mills nicht weit von ihm entfernt stand, hatte sie Mühe, ihn zu verstehen.
  


  
    Sie sah, dass auch die Geschworenen allesamt auf ihren Sitzen nach vorn gerutscht waren. Da erwies es sich auch nicht als hilfreich, dass vor dem Gerichtsgebäude im Zuge der 
     unaufhaltsamen Verschönerung von Redwood Citys Innenstadt unverminderte Straßenbauarbeiten im Gang waren. Der Krach, den die schweren Maschinen machten, war fast so laut wie die Klimaanlage des Saals.
  


  
    Mills machte ein paar Schritte zurück, hinter den letzten Geschworenen auf der Bank. Wenn sie den Zeugen dort verstehen konnte, konnten es auch alle Geschworenen. In der Hoffnung, dem Rechtsmediziner mit gutem Beispiel voranzugehen, hob sie die Stimme. »Wies die Leiche auch andere Spuren oder Verletzungen auf, Herr Doktor?«
  


  
    »Ja. Es gab mehrere Spuren von Gewaltanwendung mit stumpfen und spitzen Gegenständen - Prellungen, Blutergüsse sowie Platzwunden an Oberkörper, Unterleib und Gesicht.«
  


  
    »Wie viel einzelne Verletzungen wurden dem Opfer ungefähr beigebracht?«
  


  
    »Ich habe achtundzwanzig Verletzungen gezählt.«
  


  
    »Und schien es sich bei jeder davon um die Folge einer separaten Gewaltanwendung zu handeln?«
  


  
    »Einige waren darunter, die von einem einzigen Schlag hätten herrühren können. Zum Beispiel könnte ein und derselbe Schlag mit einem Gegenstand das Opfer gleichzeitig an Unterarm und Kopf getroffen haben. Umgekehrt sahen einige Verletzungen aufgrund ihrer Größe und Unregelmäßigkeit so aus, als resultierten sie aus mehreren Schlägen auf die ungefähr gleiche Körperstelle. Ich würde sagen, der Mann bekam mindestens zwei Dutzend Schläge ab.«
  


  
    Mills ging zu ihrem Tisch und kam mit einem großen Stück Pappe zurück, auf das sie mehrere bei der Autopsie aufgenommene Farbvergrößerungen geklebt hatte. Sie ließ sie als Beweisstück Nummer zwei des Volkes registrieren; Beweisstück eins war der Obduktionsbefund.
  


  
    Als sie bei der Vorverhandlung zu diesem Punkt gekommen waren, hatte Judge Tollson persönlich die sechs Autopsiefotos ausgesucht, die die Geschworenen zu sehen bekommen sollten. Mills hatte seine Auswahl als einen persönlichen Teilerfolg betrachtet - wer einem anderen Menschen so etwas antun konnte, verdiente kaum, selbst als solcher bezeichnet zu werden. Selbst ohne die Kopfverletzung waren die Schädigungen an Nolans Körper immens.
  


  
    »Herr Doktor«, fuhr Mills fort, »können Sie uns diese Verletzungen unter Zuhilfenahme der Fotografien etwas genauer beschreiben?«
  


  
    »Aber ja«, hauchte Barnsdale. »Wie auf Fotografie A zu sehen ist, gab es eine ganze Reihe von Verletzungen, die zu Blutergüssen oder Platzwunden oder beidem führten. Obwohl die Schusswunde, vor allem die Austrittswunde am Hinterkopf, zweifellos einige davon unkenntlich machte, haben wir immer noch eine Menge von ihnen, insbesondere am Kopf.«
  


  
    Unter Verwendung eines Laserpointers ging er darauf die fünf anderen Fotos durch.
  


  
    »Wissen Sie, woher diese Blutergüsse und Prellungen kamen?«
  


  
    »Nicht genau. Soweit ich das ersehen konnte, schien es sich um mehrere Typen von Blutergüssen zu handeln, die von verschiedenen Gegenständen verursacht wurden, einige stumpf, andere weniger.«
  


  
    »Herr Doktor, erhielten Sie eines oder mehrere Instrumente zur Begutachtung, anhand deren Sie festzustellen versuchen sollten, ob sie die von Ihnen festgestellten Verletzungen hervorgerufen haben könnten?«
  


  
    »Ja, ich erhielt aus der Asservatenkammer des Redwood 
     City Police Department einen Schürhaken und einen Schlagring.«
  


  
    Zwei weitere Beweisstücke wurden registriert und dem Arzt vorgelegt.
  


  
    »Ja«, sagte er, »das sind die Gegenstände, die ich für meine Untersuchungen heranzog.«
  


  
    »Zu welchem Schluss gelangten Sie dabei, Herr Doktor?«
  


  
    »Mehrere Blutergüsse, vor allem am Unterkiefer, scheinen von einem Schlagring verursacht worden zu sein. Bei diesem speziellen Schlagring fehlt an einem Zinken ein kleines Stück, und an mehreren Körperstellen lässt sich ein Verletzungsmuster erkennen, das eindeutig zu diesem Gegenstand passt. Des Weiteren entsprechen die auf diesen Aufnahmen zu sehenden Verletzungen dem Schaden, den man bei Schlägen mit einem solchen Gegenstand erwarten würde.«
  


  
    »Und welche Art von Schaden ist das?«
  


  
    »Schlagringe verursachen sowohl Blutergüsse als auch Platzwunden. Sie hinterlassen einen charakteristischen Abdruck.«
  


  
    »Gab es viele von diesen Schlagring-Blutergüssen?«
  


  
    »Eindeutig drei. Möglicherweise fünf. Ich konnte nicht ausschließen, dass der Schlagring auch andere Verletzungen verursacht hat; allerdings waren in diesen Fällen die Spuren nicht eindeutig genug, um definitiv sagen zu können, dass das die verwendete Waffe war.«
  


  
    »Und der Schürhaken?«
  


  
    »Eine Verletzung, die eindeutig von diesem Schürhaken oder einem vergleichbaren Gegenstand verursacht wurde, konnte ich nur auf dem Unterarm finden. Allerdings hatte das Opfer auch oben und seitlich am Kopf Verletzungen, die ihm mit hoher Wahrscheinlichkeit mit einem harten zylindrischen 
     Gegenstand wie diesem Schürhaken zugefügt wurden. Außerdem hat der Laborbefund ergeben, dass sich auf dem Schürhaken Blut- und Gewebespuren des Opfers befanden, was ein weiterer Hinweis darauf ist, dass er als Waffe verwendet wurde.«
  


  
    »Hätten die bisher genannten Verletzungen dem Opfer auch mit der bloßen Faust eines Mannes zugefügt werden können?«
  


  
    »Nein. Das halte ich für ausgeschlossen. Die Verletzungen, die ich auf den Schürhaken und den Schlagring zurückführen konnte, waren zu massiv, um von einem Faustschlag herrühren zu können.«
  


  
    »Damit bleiben aber immer noch zahlreiche weitere Verletzungen an Mister Nolans Körper, Herr Doktor, oder?«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Könnten sie dem Opfer von einer Männerfaust zugefügt worden sein?«
  


  
    »Ja, das könnten sie, aber sie sind insgesamt sehr unspezifisch und könnten von jedem beliebigen anderen stumpfen Gegenstand verursacht worden sein, darunter auch einem abrutschenden Schlag mit dem Schürhaken oder dem Schlagring; außerdem könnten sie davon herrühren, dass Mister Nolan infolge der anderen Schläge stürzte und auf dem Boden oder auf einem Tisch aufschlug.«
  


  
    »Herr Doktor, könnten Sie uns jetzt die Schusswunde genauer beschreiben?«
  


  
    »Ja, sie wies alle Anzeichen auf, dass der Schuss direkt auf die Stirnhaut abgegeben wurde.«
  


  
    »Herr Doktor, können Sie uns sagen, in welcher Reihenfolge die Verletzungen dem Opfer zugefügt wurden?«
  


  
    »Nicht wirklich. Logischerweise ist anzunehmen, dass die 
     Schussverletzung die letzte war, weil sie sofort zum Tod geführt hat. Was die mit einem stumpfen Gegenstand zugefügten Verletzungen angeht, sieht es so aus, als hätten einige bereits etwas zu heilen begonnen, weshalb sie dem Opfer früher beigebracht worden sein dürften als andere, bei denen der Heilungsprozess noch nicht so deutlich eingesetzt hatte. Allerdings heilt der Körper je nach Zeitpunkt und Körperpartie unterschiedlich schnell. Daher ist das keine zuverlässige Methode, um die Abfolge von Verletzungen zu bestimmen. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass sämtliche Verletzungen peri mortem entstanden; das heißt, sie wurden dem Opfer ungefähr zum Zeitpunkt seines Todes zugefügt.«
  


  
    »Danke, Herr Doktor. Keine weiteren Fragen.« Sichtlich erschüttert über Fotos und Zeugenaussage, war Mills fast ebenso blass geworden wie der Rechtsmediziner. Sie wandte sich der Anklagebank zu. »Ihr Zeuge.«
  


  
    

  


  
    Washburn hatte den Eindruck, dass Mills sich bei der Befragung ihres Zeugen deshalb so kurz gefasst hatte, weil ihr übel wurde. Außerdem hatte er von da, wo er saß, die Aussage des Rechtsmediziners kaum gehört und bezweifelte, dass auch die ganz auf die Fotos fixierten Geschworenen viel davon mitbekommen hatten. Normalerweise hielt er nichts davon, zu viel Zeit mit einem nur pro forma aufgerufenen Zeugen zu verschwenden, denn die Aussage des Rechtsmediziners hatte mehr oder weniger nur dazu gedient, den Beweis zu erbringen, dass ein Mord begangen worden war, was hier aber nicht zur Debatte stand. Doch diesmal glaubte er, ein Goldstück aus dieser normalerweise nicht sehr vielversprechenden Ader losbrechen zu können.
  


  
    Und wenn er sich schon die Mühe machte, sollten die Geschworenen auch hören, was der Mann zu sagen hatte. Deshalb fuhr Washburn, als er sich in die Mitte des Saals stellte, die Lautstärke seiner Stimme auf beinahe unhörbar herunter. »Herr Doktor, können Sie bestimmen, wie alt ein blauer Fleck ist?«
  


  
    »Entschuldigung.« Der Rechtsmediziner hielt eine Hand an sein Ohr. »Aber ich habe die Frage nicht verstanden.«
  


  
    Washburn hörte die Antwort kaum, wiederholte seine Frage aber nur wenige Dezibel lauter als das erste Mal.
  


  
    Das Gesicht vor Konzentration verzogen, beugte sich Barnsdale nach vorn. »Ob ich was kann?«, fragte er. »Entschuldigung.«
  


  
    Im Zuschauerbereich hinter Washburn wurde es unruhig. Tollson hieb mit dem Hammer einmal fest auf den Tisch. »Bitte Ruhe im Saal!« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bereich innerhalb der Schranke. »Und Sie beide, meine Herren, möchte ich bitten, lauter zu sprechen.«
  


  
    »Ja, Euer Ehren«, schrie Washburn fast und richtete sich auf.
  


  
    Kopfschüttelnd - das war Schmierentheater, Zirkus pur - blickte Tollson auf den Zeugen hinab. »Herr Doktor?«
  


  
    Barnsdale schaute zu ihm hoch. »Sir?« Ein Flüstern.
  


  
    »Lauter, bitte. Die Geschworenen sollen Sie verstehen.«
  


  
    Wieder an Washburn gewandt. »Fahren Sie fort, Counsellor.«
  


  
    »Danke, Euer Ehren. Herr Doktor.« Ein Lächeln signalisierte dem Zeugen, dass sie Freunde waren. »Sie haben über die Blutergüsse am Körper des Opfers gesprochen, die wir eben auf den Fotos gesehen haben. Meine Frage ist: Können Sie das Alter so eines blauen Flecks bestimmen?«
  


  
    »Wie bereits gesagt, nur innerhalb sehr weit gesteckter Grenzen.«
  


  
    »Seien Sie doch so freundlich, Herr Doktor, und erklären Sie mir halbwegs ausführlich, wie Sie feststellen können, dass ein blauer Fleck älter ist als ein anderer.«
  


  
    Barnsdale räusperte sich und kam der Aufforderung nach. »Selbstverständlich, gern. Blutergüsse oder Hämatome - wie der wissenschaftliche Begriff dafür heißt - beginnen zu heilen, sobald sie entstanden sind. Deshalb lässt sich anhand des Grads der Heilung - Rückgang der Schwellung, Dicke und Festigkeit des Schorfs, Farbe und so weiter - grob ablesen, wie lange es her ist, dass das Hämatom verursacht wurde. Wir alle wissen, dass manche Menschen stärker zu blauen Flecken neigen als andere. Und es ist auch zutreffend, dass ein und dieselbe Person abhängig vom Körperteil, von ihrem Alter und von ihrem allgemeinen Gesundheitszustand mehr oder weniger stark zu blauen Flecken neigt. Aber alles in allem können wir uns natürlich anhand der Hämatome einen ungefähren Eindruck verschaffen.«
  


  
    »Lauter bitte.« Diese Aufforderung kam von der Richterbank.
  


  
    Washburn fuhr fort: »Und die Blutergüsse des Opfers, waren sie sozusagen alle gleich alt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nicht? Was war der größte Zeitunterschied, den Sie zwischen ihnen feststellen konnten?«
  


  
    »Das lässt sich unmöglich sagen.«
  


  
    »Unmöglich, Herr Doktor? Sie können uns keinerlei Informationen dazu geben? Heißt das, einer dieser blauen Flecken wurde Mister Nolan zugefügt, als er fünf Jahre alt war, und ein anderer wenige Minuten vor seinem Tod? Da lässt sich kein Unterschied feststellen?«
  


  
    Leises Gelächter im Zuschauerbereich.
  


  
    »Nein, so ist es natürlich nicht.«
  


  
    »Könnten denn einige dieser Verletzungen Mister Nolan einen Monat vor seinem Tod beigebracht worden sein?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Eine Woche zuvor?«
  


  
    Ein kurzes Zögern. »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«
  


  
    »Aber es könnte eine Woche zuvor passiert sein.«
  


  
    »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«
  


  
    »Na schön, Herr Doktor, aber einige der Verletzungen könnten Mister Nolan zumindest drei oder vier Tage vor seinem Tod zugefügt worden sein. Ist das zutreffend?«
  


  
    Washburn wusste, er hatte den Rechtsmediziner am Kragen, und er wusste, wie seine Antwort ausfallen würde.
  


  
    »Also, das muss ich mit einem Ja beantworten.«
  


  
    »Und, Herr Doktor, haben Sie bei der Autopsie etwas unternommen, um das Alter der jeweiligen Blutergüsse zu bestimmen?«
  


  
    »Daraufhin habe ich die einzelnen Hämatome nicht untersucht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil es damals unerheblich schien. Hinsichtlich der Todesursache war es auf jeden Fall unerheblich.«
  


  
    »Weil keiner dieser Schläge Mister Nolan getötet hat, richtig, Herr Doktor? Mister Nolan starb an den Folgen der Schusswunde, wann immer ihm diese beigebracht wurde. Ist das richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Danke, Herr Doktor. Keine weiteren Fragen.«
  


  
    

  


  
    Als Nächstes war Shondra Delahassau, Sergeant bei der Spurensicherung, an der Reihe. Sie war Anfang dreißig, mit tiefschwarzer Haut und Cornrow-Zöpfchen, und strahlte, das genaue Gegenteil von Dr. Barnesdale, Kompetenz und Selbstbewusstsein aus.
  


  
    »Wir wurden am Samstagnachmittag verständigt, als der Hausmeister das Laub von der Terrasse blies und Spuren eines Kampfs sowie Blutspritzer im Wohnzimmer entdeckte.«
  


  
    »Und was geschah als Nächstes?«, fragte Mills.
  


  
    »Als Erste trafen zwei Streifenpolizisten am Tatort ein. Sie verschafften sich Zutritt zum Haus, um nachzusehen, ob sich Verletzte oder verdächtige Personen darin befanden. Als sie dort lediglich eine Leiche fanden, verließen sie den Tatort wieder, ohne etwas anzufassen oder zu verändern. Sobald sie sich vergewissert hatten, dass sich auch im Rest des Hauses niemand aufhielt, warteten sie vor dem Haus auf das Eintreffen der Detectives. Mein Spurensicherungsteam traf etwa zur gleichen Zeit ein wie Lieutenant Spinoza, der einen Durchsuchungsbeschluss beantragt hatte. Das war gegen sechzehn Uhr dreißig.«
  


  
    »Und was haben Sie im Haus gefunden?«
  


  
    »Zuerst natürlich das Blut, viel Blut. Im Teppichboden und an den Wänden und so weiter.«
  


  
    »Hat Ihr Team Proben von diesem Blut genommen, um es analysieren zu lassen, Sergeant?«
  


  
    »Ja. Zwecks einer späteren Untersuchung im Labor haben wir von jeder Stelle Proben genommen.«
  


  
    Mills wandte sich an den Richter. »Euer Ehren, ich glaube, die Verteidigung will keinen Beweisantrag stellen, ob die Blutproben vom Tatort mittels DNS-Analyse dem Angeklagten 
     beziehungsweise Ron Nolan zugeordnet werden konnten.«
  


  
    Das klang nicht gut, und im Zuschauerbereich erhob sich vernehmbares Raunen, aber Washburn hatte nur zu bereitwillig auf den Beweisantrag verzichtet, nachdem Mills ihm erzählt hatte, dass die Laborantin, die den DNS-Test gemacht hatte, gerade in Mutterschaftsurlaub war. Zudem gab es für ihn nichts dabei zu gewinnen, einen halben Tag lang mittels wissenschaftlicher Beweiserhebungen Evan Schollers und Ron Nolans Blut in Nolans Haus zu verteilen.
  


  
    »Danke, Sergeant«, sagte Mills. »Doch jetzt wieder zurück zu Mister Nolans Haus. Was haben Sie dort sonst noch gefunden?«
  


  
    »Also, im Wohnzimmer und im Arbeitszimmer waren Möbel umgestoßen. Auf dem Boden des Arbeitszimmers fanden wir einen Schürhaken mit Blutspuren des Opfers. Dann fanden wir auf dem Boden des Schlafzimmers die Leiche des Opfers. Auf dem Bett lag eine halbautomatische Neun-Millimeter-Beretta.«
  


  
    »Was haben Sie als Nächstes getan?«
  


  
    »Während Lieutenant Spinoza die Rechtsmedizin verständigte, beaufsichtigte ich die Angehörigen meines Teams beim Fotografieren des Tatorts und beim Sammeln von Blut-, Haar- und Faserproben sowie Fingerabdrücken, soweit sich solche finden ließen. Das ist das Standardvorgehen am Tatort eines Mordes.«
  


  
    Mills ließ fast zwei Dutzend Proben aus Nolans Haus als Beweismittel registrieren und von Delahassau identifizieren. Als sie damit fertig war, nahm Mills die Pistole aus einem Schusswaffenbehälter und gab sie dem Gerichtsdiener zur Registrierung, mit dem Hinweis, die Waffe sei nicht geladen 
     und bedenkenlos zu handhaben. »Haben Sie die Pistole persönlich nach Fingerabdrücken abgesucht, Sergeant?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie brauchbare Fingerabdrücke auf ihr gefunden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und konnten Sie feststellen, wessen Fingerabdrücke sich auf der Pistole befanden?«
  


  
    »Ja, das konnten wir. Auf der Waffe befanden sich die Fingerabdrücke von Mister Nolan sowie von Mister Scholler, dem Angeklagten.«
  


  
    Wieder ging ein Raunen durch den Zuschauerbereich. Mills ließ es einen genüsslichen Moment lang andauern, bevor sie sich Washburn zuwandte und die Zeugin ihm überließ.
  


  
    

  


  
    Washburn war immer schon der Ansicht gewesen, dass es im Grunde genommen nur zwei Möglichkeiten gab, sich gegen eine Mordanklage zu verteidigen. Die erste war, eine stichhaltige Theorie zur eigenen Verteidigung zu präsentieren, die aus eigener Kraft eine Strafmilderung oder berechtigte Zweifel nach sich zog. Diese Methode hatte all die Jahre zu Washburns Rüstzeug gehört, und er war extrem gut damit gefahren. Er hörte sich alle Fakten und Theorien der Anklage an und brachte dann die Argumente der Verteidigung vor, zu denen Notwehr, verminderte Zurechnungsfähigkeit, zeitweise Unzurechnungsfähigkeit oder irgendeine der zahlreichen anderen psychologischen Rechtfertigungen (einschließlich PTBS) zählen konnten. In San Francisco rannte man damit schon längst offene Türen ein. Aber selbst in San Mateo County veranlasste eine solche selbstbewusste, affirmative Verteidigungsstrategie die Jurys mittlerweile häufig dazu, 
     die Angeklagten einer weniger schwerwiegenden Straftat schuldig zu sprechen. Washburn führte diesen Umstand darauf zurück, dass die Menschen grundsätzlich an das Gute in ihren Mitmenschen glauben wollten. Selbst wenn jemand etwas wirklich Abscheuliches getan hatte, neigten die Geschworenen dazu, ein Nachsehen mit ihm zu haben, solange es nur halbwegs plausible Hinweise darauf gab, dass der Betreffende von Dingen dazu getrieben worden war, die sich seiner Kontrolle entzogen.
  


  
    Die zweite Möglichkeit, einen Prozess zu gewinnen, war nach Washburns Erfahrung nicht nur wesentlich schwieriger, sondern auch wesentlich ineffektiver; hierbei handelte es sich um eine reaktive Verteidigung, die jedes Faktum und jede von der Anklage aufgestellte Behauptung anfocht. Selbstverständlich taten das gute Strafverteidiger ganz automatisch auch dann, wenn sie eine überzeugende affirmative Verteidigungsstrategie hatten, aber eine sorgfältig konstruierte Anklage auszuhebeln war nicht einfach. In den meisten Fällen lag das natürlich daran, dass der Angeklagte schuldig war. Aber dazu kam auch, dass die meisten Geschworenen eine hohe Hemmschwelle hatten, den Aussagen staatlicher Organe keinen Glauben zu schenken und die beeideten Aussagen von Autoritätspersonen wie Ärzten, Kriminaltechnikern und Polizisten anzuzweifeln.
  


  
    Als ihm Tollson die PTBS wegnahm, stand für Washburn fest, dass ihm nur noch eine reaktive Verteidigungsstrategie bliebe, und das war der Grund seiner erheblichen Bedenken. Und so sah er sich jetzt am ersten Tag mit seiner zweiten Zeugin konfrontiert - normalerweise hätte er sie ohne Kreuzverhör aus dem Zeugenstand entlassen, weil sie nichts beizusteuern hatte, was der Verteidigung nützte -, aber er stand 
     trotzdem auf, um sie zu befragen. Inzwischen klammerte er sich an jeden Strohhalm, nur um den Schein aufrechtzuerhalten, dass er eine begeisterte, ja sogar leidenschaftliche Verteidigung vortrug.
  


  
    »Sergeant Delahassau«, begann er, »Sie haben ausgesagt, dass Sie Mister Nolans Haus nach Fingerabdrücken, Blutspuren, Haaren und Fasern durchsucht haben, richtig? Standardvorgehen, wie Sie es, glaube ich, bezeichnet haben.«
  


  
    »Ja, das ist richtig.«
  


  
    »Und Sie stellten Übereinstimmungen mit Mister Schollers Blut und seinen Fingerabdrücken her?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und mit seinen Haaren?«
  


  
    Im Zuschauerbereich wurde, schien es Washburn, ein kollektives Glucksen laut.
  


  
    »Ja, wir haben auch Proben seines Haars gefunden.«
  


  
    »Haben Sie auch noch Haar von anderen Personen als Mister Nolan und Mister Scholler gefunden?«
  


  
    »Ja, wir haben Haar von mindestens drei anderen Personen gefunden.«
  


  
    »Können Sie feststellen, ob diese Haare von Männern oder Frauen stammten?«
  


  
    »Unter bestimmten Umständen lässt sich das mittels einer DNS-Analyse feststellen. Aber man braucht dazu ein Follikel.«
  


  
    »Hat Ihres Wissens jemand DNS-Untersuchungen an diesen Haarproben vorgenommen?«
  


  
    Zum ersten Mal verdüsterte sich Delahassaus Miene. Sie warf kurz einen besorgten Blick zu Mills hinüber, dann wandte sie sich wieder Washburn zu. »Äh, nein, Sir.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Wieder ein Zögern. »Also. Wir hatten keine anderen Verdächtigen, mit deren Haaren wir die Proben hätten vergleichen können.«
  


  
    »Aber diese Haarproben sind ein eindeutiger Hinweis darauf, dass noch andere Personen in Mister Nolans Haus gewesen sind, ist das richtig?«
  


  
    »Sicher, ja, aber sie könnten mehrere Jahre alt gewesen sein oder …«
  


  
    »Tatsache ist auf jeden Fall, Sergeant, dass Sie nicht wissen, ob die drei weiteren im Haus des Opfers gefundenen Haarproben von Männern oder Frauen stammten, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Unsicher, was, wenn überhaupt etwas, er gerade bewiesen hatte, beschloss Washburn, diesen kleinen Sieg jetzt zu verbuchen und zu seinem nächsten geringfügigen Punkt überzugehen. »Sergeant«, fuhr er fort, »haben Sie das Geschoss gefunden, mit der Mister Nolan erschossen wurde?«
  


  
    Mit einem erleichterten Seufzer, dass der andere Fragenkomplex damit abgehakt war, legte Delahassau wieder ihr gewohntes Selbstvertrauen an den Tag. »Ja. Sie steckte direkt unter der Austrittswunde im Kopf des Opfers im Fußboden.«
  


  
    »Demnach wurde er erschossen, als er bereits auf dem Boden lag?«
  


  
    »So schien es, ja.«
  


  
    »Haben Sie an der Beretta eine ballistische Untersuchung vorgenommen?«
  


  
    »Nein. Dafür war das Projektil zu stark deformiert.«
  


  
    In scheinbar aufrichtiger Verwunderung hob Washburn die Hand an den Mund und fragte übertrieben langsam: »Soll das heißen, Sergeant, Sie können nicht mit absoluter Gewissheit 
     sagen, dass das Geschoss, das Mister Nolan getötet hat, aus der Waffe kam, auf der sich die Fingerabdrücke meines Mandanten befanden?«
  


  
    »Das ist richtig, Sir, aber …«
  


  
    »Danke, Sergeant. Das war alles.«
  


  
    Die Worte waren kaum über seine Lippen, als Mills bereits aufsprang. »Nachträgliche Befragung, Euer Ehren?«
  


  
    Tollson erteilte ihr mit einem kurzen Winken seine Genehmigung. »Sergeant«, begann die Anklägerin, noch bevor sie ihren Platz erreicht hatte, »welches Kaliber hatte das Projektil, das Mister Nolan tötete?«
  


  
    »Neun Millimeter.«
  


  
    »Und was war das Kaliber der am Tatort gefundenen Waffe?«
  


  
    »Neun Millimeter.«
  


  
    »Und war diese Waffe ein Revolver oder eine halbautomatische Pistole?«
  


  
    »Es war eine halbautomatische Pistole.«
  


  
    »Und jetzt, Sergeant, wenn eine Neun-Millimeter-Pistole abgefeuert wird, was geschieht dann mit der Patronenhülse - sprich mit dem Messinggehäuse hinter dem eigentlichen Projektil, in dem sich das Schießpulver befindet, das die Kugel aus dem Lauf katapultiert?«
  


  
    »Es wird ausgeworfen.«
  


  
    »Heißt das, es wird aus der Schusswaffe geschleudert?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und haben Sie in Mister Nolans Schlafzimmer die Hülse einer Neun-Millimeter-Patrone gefunden?«
  


  
    »Ja. Sie lag zwischen den Laken auf dem Bett.«
  


  
    »Konnten Sie diese Patronenhülse der am Tatort gefundenen Beretta zuordnen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Demnach wurden am Tatort außer diesem einen Neun-Millimeter-Proj ektil keine weiteren Geschosse gefunden, und auch wenn das Projektil selbst nicht mehr für einen Vergleich herangezogen werden konnte, wurde die einzige Patronenhülse am Tatort, die das Projektil enthalten haben kann, aus der Neun-Millimeter-Beretta abgefeuert, auf der sich die Fingerabdrücke des Angeklagten befanden.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Danke.«
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    Als sich nach einer kurzen Nachmittagspause alle wieder auf ihren Plätzen einfanden, fiel Washburn auf, dass Mills mit fortschreitender Verhandlung den Spaß an der Sache zu verlieren schien. Dessen ungeachtet fuhr sie mit der schnörkellosen, geradlinigen Beweisführung fort, die Geschworene in der Regel sehr schätzen. Ihr nächster Zeuge war Lieutenant Lochland, Evan Schollers direkter Vorgesetzter bei der Polizei. Über dessen unentschuldigtes Fernbleiben vom Dienst beunruhigt, hatte er ihn blutverschmiert und betrunken in seiner Wohnung entdeckt und schließlich festgenommen.
  


  
    »Lieutenant«, begann die Anklägerin, »Der Angeklagte unterstand Ihrer direkten Aufsicht, als er bei der Polizei war. Ist das richtig?«
  


  
    Washburn und Evan hatten in der Pause über die anstehende Zeugenaussage gesprochen, und der alte Anwalt sprang 
     auf, bevor Mills ihre Frage zu Ende gestellt hatte. »Einspruch! Relevanz. Drei-zweiundfünfzig, Euer Ehren.«
  


  
    Tollson sah die Anklägerin fragend an. »Frau Anwältin?«
  


  
    »Grundlegend, Euer Ehren«, antwortete sie.
  


  
    »Das ist etwas allgemein. Könnten Sie das spezifizieren?«
  


  
    »Betrifft die geistige Verfassung des Angeklagten im Vorfeld der Tat. Außerdem grundlegend für den Einbruch bei Mister Nolan.«
  


  
    Der Richter nahm seine Brille ab, um etwa eine Minute lang nachzudenken, worin sich für Washburn langsam ein festes Schema abzuzeichnen begann.
  


  
    Bevor er sie wieder aufsetzen und seine Entscheidung bekanntgeben konnte, sagte Washburn: »Wenn Sie gestatten, Euer Ehren, möchte ich um eine Unterredung unter den Anwälten bitten.« Falls Mills infolge ihres sinkenden Blutzuckerspiegels müde wurde oder ihren Schwung verlor und falls ihre nachmittägliche Leistungskurve generell dazu tendierte - worauf ihre Körpersprache unübersehbar hindeutete -, hatte Washburn keinerlei Hemmungen, das gegen sie auszuspielen.
  


  
    Diesmal überlegte Tollson nicht so lange, bis er nickte. »Gut. Kommen Sie nach vorn.« Nachdem sich die zwei Anwälte vor der Richterbank eingefunden hatten, spähte Tollson auf sie hinab. »Wo liegt das Problem, Aaron?«
  


  
    »Euer Ehren, Lieutenant Lochlands Beziehung zu meinem Mandanten hat keinerlei Relevanz. Das Einzige, was das der Anklage bringt, sind negative Hinweise auf Evan Schollers Charakter. Dass er wütend war, dass er seine Vorgesetzten belog, als er in Nolans Haus einbrach, dass er Befehle missachtete, möglicherweise im Dienst trank. Da gibt es nichts von potenzieller Relevanz, und selbst wenn 
     es so wäre, ist es in wesentlich höherem Maß nachteilig als beweiskräftig und wirft lediglich unzählige neue Probleme auf.«
  


  
    »Miss Whelan-Miille?«
  


  
    Sie war von Washburns Anfechtung dieses Punkts überrumpelt worden, aber sie war fest entschlossen, um jeden Zentimeter Boden zu kämpfen. »Der Lieutenant ist ein feindlicher Zeuge, Euer Ehren. Sie glauben doch nicht im Ernst, er wird hier in den Zeugenstand treten, um gegen einen anderen Polizisten auszusagen, noch dazu einen, der für ihn gearbeitet hat? Er wird kein schlechtes Wort über Evan Schollers Charakter verlieren. Schlimmstenfalls wird er sagen, er war durcheinander und litt noch unter den Nachwirkungen der Verwundung, die er im Irak davongetragen hatte. Und das wird dem Angeklagten, wenn überhaupt etwas, die Sympathien der Geschworenen eintragen. Noch dazu ist das alles Bestandteil von Mister Washburns Beweisführung. Wieso soll es dann bei seinen Zeugen herein- und bei meinen herausgenommen werden.«
  


  
    »Wenn das alles so positiv für den Angeklagten wäre«, sagte Tollson, »kann ich mir schwer vorstellen, dass Mister Washburn dagegen Einspruch erhoben hätte. Und warum wollen Sie es dann hereinnehmen?« Als Mills in den nächsten zehn Sekunden keine Antwort auf diese Frage einfiel, erklärte Tollson: »Dann lassen Sie uns doch einfach weitermachen, ja? Einverstanden?«
  


  
    Washburn neigte den Kopf. »Danke, Euer Ehren.«
  


  
    Zurück an der Anklagebank, zog er seinen Notizblock zu sich heran und zeichnete einen Smiley darauf, den er unter der Hand seinem Mandanten zeigte. Währenddessen war Mills dabei, bei ihrem Zeugen den Faden wieder aufzugreifen. 
     »Lieutenant, es waren doch Sie, der den Angeklagten verhaftet hat, ist das richtig?«
  


  
    »Ja, das war ich.«
  


  
    »Können Sie das den Geschworenen etwas genauer schildern?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Er wandte sich der Geschworenenbank zu und begann in lockerem Gesprächston. »Freundlicherweise rief mich Lieutenant Spinoza - das ist der Leiter des Morddezernats - an besagtem Samstag an, um mir zu sagen, dass er sich wegen Patrolman Scholler Sorgen machte. Er leitete die Ermittlungen im Mordfall Ron Nolan und erinnerte sich, dass Patrolman Scholler einige Tage zuvor den Namen des Ermordeten im Computer der Dienststelle aufgerufen hatte. Spinoza wollte wissen, ob ich etwas von ihm gehört hätte, was ich verneinte. Patrolman Scholler war Donnerstag und Freitag nicht zum Dienst erschienen, weshalb ich mir auch selbst schon Sorgen zu machen begonnen hatte, als Spinoza mich anrief.
  


  
    Ich hielt es für das Beste, in seiner Wohnung nach ihm zu sehen, und fuhr deshalb dorthin - er wohnte in einem der Wohnblocks an der Edgewood Road. Weil alle Rollläden runtergelassen waren, konnte ich nicht nach drinnen schauen. Ich klopfte und rief seinen Namen, und niemand antwortete, aber ich hörte, dass sich in der Wohnung etwas bewegte, so, als wäre etwas - ein Gegenstand - umgefallen.
  


  
    An diesem Punkt gelangte ich mehr und mehr zu der Überzeugung, dass etwas nicht stimmte. Ich holte mein Handy heraus und wählte seine Nummer, worauf das Telefon in seiner Wohnung zu läuten begann, und ich fing an, an die Tür zu hämmern und seinen Namen zu rufen.«
  


  
    Washburn hätte gegen diese Schilderung Einspruch erheben 
     können, wusste aber bereits, dass er damit keinen Erfolg hätte, und gab sich damit zufrieden, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
  


  
    »Endlich hörte ich aus der Wohnung: ›Ja, Augenblick‹, und wenige Sekunden später öffnete Patrolman Scholler die Tür, einfach so. Ich sah, dass er ziemlich übel zugerichtet war, und fragte ihn, was passiert wäre. Aber er schien die Frage nicht zu verstehen. Darauf fragte ich ihn, ob er etwas von einem gewissen Ron Nolan wüsste und dass er umgebracht worden war.« Lochland hielt in seinen Ausführungen inne, setzte sich zurück, verschränkte die Finger in seinem Schoß.
  


  
    Aber Mills hätte ihn nicht in den Zeugenstand gerufen, wenn er nicht etwas gehabt hätte, was sie brauchte. Deshalb fragte sie: »Und hat er darauf in irgendeiner Form reagiert, Lieutenant?«
  


  
    »Ja, Ma’am. Er fing fürchterlich zu schimpfen an.«
  


  
    »Er schimpfte? Was genau hat er gesagt, Lieutenant?«
  


  
    Washburn, der die Antwort auf diese Frage kannte, kam halb aus seinem Stuhl hoch, um Einspruch zu erheben, und bat, sehr zu Mills’ und Tollsons Missfallen, um eine weitere Unterredung an der Richterbank.
  


  
    Als beide Anwälte wieder vor dem Richter standen, legte Mills sofort los. »Euer Ehren, dieser Einspruch trägt geradezu unanständige Züge. Mister Washburn weiß, was der Angeklagte von sich gegeben hat, als er von Mister Nolans Tod erfuhr, und das ist etwas, was die Geschworenen zu hören bekommen müssen.«
  


  
    Washburn konterte. »Es besteht kein Grund, den Geschworenen eine solche Ausdrucksweise zuzumuten, Euer Ehren. Die Verteidigung wird sich ausbedingen, dass sich Evan Scholler einer Ausdrucksweise bedient hat, die manche anstößig 
     finden könnten, und zwar ungeachtet der Tatsache, dass ihn dieses Eingeständnis in den Augen einiger Geschworener in ein schlechtes Licht rücken könnte.«
  


  
    »Also wirklich.« Mills verdrehte die Augen. »Der Mann steht wegen Mordes vor Gericht, Euer Ehren. Er ist in das Haus des Opfers eingebrochen. Er hat zugegeben, mit einem Schlagring auf ihn eingeschlagen zu haben …«
  


  
    »Mit einem Schlagring mit ihm gekämpft zu haben«, entgegnete Washburn ruhig. »Die Beweise deuten auf einen Kampf zwischen zwei ausgebildeten Kämpfern hin, nicht auf ein einseitiges Einschlagen des einen auf den anderen.«
  


  
    »Das ist doch Haarspalterei der übelsten Sorte, Euer Ehren. Und bei genauerer Überlegung drängt sich mir sogar der Verdacht auf, ob Mister Washburn Lieutenant Lochlands Aussage nicht sogar mit ihm einstudiert hat, damit er noch Zeit hätte, Einspruch zu erheben, was nicht der Fall gewesen wäre, wenn der Zeuge die Worte des Angeklagten einfach wiedergegeben hätte, wie er das bei mir immer getan hat.«
  


  
    »Euer Ehren.« Washburns Miene spiegelte tiefe Bestürzung, dass seine Opponentin so tief gesunken sein sollte, ihn zu beschuldigen, ihren Zeugen präpariert zu haben, obwohl er natürlich genau das getan hatte. Wenn es ihm irgendwie gelänge, Evans unglückliche, im Suff hervorgestoßene Wortwahl aus dem Prozessablauf herauszuhalten, wäre das ein wichtiger Erfolg. »Ich verwehre mich aufs Nachhaltigste gegen die Unterstellung der Anklage, ich hätte mich unethisch verhalten.«
  


  
    »Das behaupte ich doch gar nicht, Euer Ehren. Ich sage nur, dass die Geschworenen wissen, dass der Angeklagte alle diese ziemlich fragwürdigen Dinge getan hat und dazu noch seinen Vorgesetzten und seinen Freund, diesen Schlosser, belogen 
     hat. Die Tatsache, dass er ein Schimpfwort gebraucht hat, wird an diesem Punkt seinem Ruf wohl nicht mehr schaden.«
  


  
    Tollson setzte seine Brille wieder auf und blickte durch sie finster auf die zwei Anwälte hinab. »Ich muss Ihnen beipflichten, Miss Whelan-Miille. Der Zeuge darf die Frage beantworten.«
  


  
    »Euer Ehren«, protestierte Washburn. »Einem Zeugen zu gestatten, im Zeugenstand vulgäre Wörter zu gebrauchen, kann erdrutschartige Folgen nach sich ziehen und …«
  


  
    »Counsellor, ich glaube nicht … wir reden hier doch nicht über das F-Wort oder das W-Wort, oder?«
  


  
    »Nein, Euer Ehren«, sagte Mills.
  


  
    »Das können wir doch noch gar nicht wissen, Euer Ehren. Der Zeuge hat noch nicht geantwortet.«
  


  
    Die letzte Bemerkung kam bei Tollson nicht gut an. »Überreizen Sie es nicht, Counsellor. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Vergeuden Sie also nicht noch länger die Zeit des Gerichts.«
  


  
    »Selbstverständlich nicht, Euer Ehren. Ich bitte um Entschuldigung.«
  


  
    Tollson ignorierte ihn. »Miss Whelan-Miille«, wandte er sich der Anklägerin zu. »Sie können weitermachen.«
  


  
    Nach diesem Scharmützel kehrte Mills wieder an ihren Platz drei Meter vor dem Zeugen zurück. »Lieutenant, würden Sie den Geschworenen bitte schildern, was genau die Worte des Angeklagten waren, als Sie ihn fragten, ob er einen Ron Nolan kennen würde und wüsste, dass er ermordet worden war?«
  


  
    »Ja, Ma’am.« Frustriert, dass er es nicht umgehen konnte, machte Lochland gute Miene zum bösen Spiel. Er wandte sich 
     den Geschworenen zu und sagte, direkt an sie gerichtet: »Er sagte: ›Dem habe ich ordentlich die Fresse poliert.‹ Und darauf ich: ›Aber, Evan, er ist tot.‹ Und darauf er: ›Allerdings, verdammte Scheiße nochmal.‹«
  


  
    Mills riskierte einen Blick zu Washburn hinüber und wusste sehr wohl, dass sie riskierte, sich den Unmut des Richters zuzuziehen, als sie nickte und die Wörter ebenso sehr an ihren Gegenspieler richtete wie an die Geschworenen. »›Allerdings, verdammte Scheiße nochmal.‹ Danke, Lieutenant. Keine weiteren Fragen. Ihr Zeuge, Mister Washburn.«
  


  
    Munter wie ein junger Hüpfer hopste Washburn fast an seinen Platz, um mit dem Kreuzverhör zu beginnen. »Lieutenant Lochland, was tat Patrolman Scholler als Nächstes, nachdem er auf diese Weise auf die Nachricht von Ron Nolans Tod reagiert hatte?« Dass er sich bei diesem Zeugen auf Evan Scholler mit dessen Dienstgrad bezog, war selbstverständlich Absicht.
  


  
    »Er sank in sich zusammen und saß kurz da, bevor er sich hinlegte.«
  


  
    »Auf den Boden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Widersetzte er sich seiner Festnahme?«
  


  
    »Nein, Sir. Seine Augen waren geschlossen. Ich wälzte ihn auf die Seite und legte ihm Handschellen an, aber er wurde trotzdem nicht wach.«
  


  
    »Er war also eingeschlafen?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich schlief er, aber betrunken war er auch. Wir haben auf der Wache einen Alkoholtest gemacht, und er hatte zwei Komma vier Promille.«
  


  
    »Und ab wie viel Promille gilt in Kalifornien eine Person offiziell als betrunken, Lieutenant?«
  


  
    »Ab null Komma acht.«
  


  
    »Demnach hatte Patrolman Scholler die dreifache Menge Alkohol im Blut, ab der man nicht mehr Auto fahren darf?«
  


  
    »Er war auf jeden Fall stark betrunken.«
  


  
    »Besinnungslos betrunken?«
  


  
    Mills stürzte sich auf die Frage. »Einspruch! Schlussfolgerung.«
  


  
    »Stattgegeben.«
  


  
    Washburn machte eine kurze Pause, packte es anders an. »Hat Evan Scholler sofort auf Ihre Frage geantwortet, was mit ihm los sei?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nannte er Sie in seiner Wohnung jemals beim Namen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Lallte er?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und mussten Sie Ihre Fragen wiederholen, bis er sie beantwortete?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und, Lieutenant Lochland, er sagte nie, dass er Ron Nolan umgebracht hatte?«
  


  
    »Nein, das hat er kein einziges Mal gesagt.«
  


  
    »Das Einzige, was er sagte, war, dass er Nolan die Fresse poliert hat, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und um diese blumige Ausdrucksweise zu wiederholen, auch Evan Scholler sah aus, als hätte er ordentlich die Fresse poliert gekriegt, richtig?«
  


  
    »Ja. Er war übel zugerichtet.«
  


  
    »Aber er sagte doch noch etwas«, fuhr Washburn fort, »nachdem er gesagt hatte, er hätte Mister Nolan die Fresse poliert?«
  


  
    »Er sagte: ›Allerdings, verdammte Scheiße nochmal.‹«
  


  
    »Bevor er das sagte, hatten Sie ihm gesagt, dass Ron Nolan tot sei, richtig? Aber Sie können nicht mit Sicherheit sagen, ob er Sie verstanden hat, als Sie das gesagt haben?«
  


  
    »Mit Sicherheit bestimmt nicht.«
  


  
    »Er war betrunken, hatte sich geprügelt und war mehr als nur ein bisschen wirr im Kopf, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Um also meine Frage zu wiederholen: Können Sie mit Sicherheit sagen, dass er Sie gehört oder verstanden hat, als Sie ihm sagten, Ron Nolan sei tot?«
  


  
    »Er war ziemlich weggetreten. Ich könnte wirklich nicht behaupten, dass er irgendetwas von dem mitbekommen hat, was um ihn herum vorging.«
  


  
    »Hat Patrolman Scholler sonst noch etwas gesagt, als Sie ihn auf die Wache brachten?«
  


  
    »Nichts Zusammenhängendes. Nur wirres Zeug.«
  


  
    »Euer Ehren!« Außer sich vor Wut, war Mills aufgesprungen. »Besprechung, bitte.«
  


  
    Inzwischen lagen auf allen Seiten die Nerven blank. Tollson überlegte geschlagene dreißig Sekunden, bevor er brummend nickte und die Anwälte zur dritten Besprechung dieses Nachmittags zu sich winkte.
  


  
    Als sie vor der Richterbank stehen blieben, deutete Tollson wie ein Schulmeister mit dem Finger auf die Anwälte. »Langsam bekomme ich dieses Gezänk satt, Counsellors. So führt man keinen Prozess.«
  


  
    Aber Mills konterte mit zornsprühendem Blick. »Auch mir wäre es lieber, wenn diese Unterbrechungen nicht nötig wären, aber Mister Washburns Verhalten ist absolut inakzeptabel! Eben haben Sie noch meinem Einspruch gegen das Wort 
     unzusammenhängend stattgegeben, und jetzt bringt es der Zeuge kaum verhohlen wieder ins Spiel.«
  


  
    »Aber so, dass seine Antwort keine Rückschlüsse auf den Geisteszustand meines Mandanten zulässt, Euer Ehren. Dagegen verwehrte sich doch, glaube ich, der Einspruch. Lieutenant Lochland ist doch bestimmt in der Lage, wirres Zeug als unzusammenhängend zu bezeichnen.«
  


  
    Aber Mills ließ nicht locker. Sehr beherrscht sagte sie: »Euer Ehren. Wenn ein Angeklagter unzusammenhängend redete, haben seine Worte eindeutig nicht dieselbe Tragweite.«
  


  
    Washburn hatte viel Erfahrung mit Situationen wie dieser. Die Versuchung war groß, dem Kontrahenten direkt zu widersprechen, was Richter unausweichlich ärgerte. Deshalb hielt er den Blick auf Tollson gerichtet und erklärte bedacht und unaufgeregt: »Das ist natürlich mehr oder weniger meine Intention, Euer Ehren, wenn ich dieser Frage nachgehe. Der Unterschied zwischen einem unzusammenhängenden Ausruf und einer belastenden Antwort auf eine Frage ist, wenn für die Gegenseite möglicherweise auch zu subtil, von enormer Bedeutung.«
  


  
    »Gut. Genug damit, und das gilt für Sie beide. Ich werde die Frage und die Antwort zulassen. Miss Whelan-Miille, der Zeuge wird Ihnen selbstverständlich für weitere Fragen Ihrerseits zur Verfügung stehen.« Er deutete noch einmal auf sie hinab. »Ich werde heute keinen Bitten um eine Besprechung mehr nachkommen. Dieser Zeuge sitzt jetzt schon fast eine Stunde im Zeugenstand, und zwei Drittel dieser Zeit haben wir hier über vier oder fünf Wörter diskutiert. Das muss ein Ende haben. Wenn Sie Einspruch erheben wollen, tun Sie das auf die übliche Weise, und ich werde nach bestem Wissen 
     und Gewissen meine Entscheidung treffen. Aber mit diesem unsinnigen Gezänk ist ein für alle Mal Schluss. Haben Sie verstanden? Sie beide?«
  


  
    Washburn nickte freundlich. »Ja, Euer Ehren.«
  


  
    Mills stand fassungslos da, offensichtlich noch zu aufgebracht, um etwas zu sagen.
  


  
    Tollson ließ seinen finsteren Blick auf ihr ruhen. »Counsellor? Haben Sie das verstanden?«
  


  
    Endlich brachte sie ein »Ja, Euer Ehren« heraus.
  


  
    

  


  
    Nachdem er bestätigt hatte, dass Evan Scholler am Samstag nach seiner Festnahme nichts als wirres, unzusammenhängendes Zeug von sich gegeben hatte, war Lochland immer noch im Zeugenstand. Washburn gewann nicht zu Unrecht den Eindruck, dass sich die Dinge in seinem Sinn entwickelten. Nachdem er den Geschworenen als Verteidigungsbeweisstück A das Festnahmefoto vorgelegt hatte, auf dem ein übel zugerichteter Evan Scholler entgeistert in die Kamera stierte, und damit die Unzurechnungsfähigkeit seines Mandanten ein weiteres Mal hatte bestätigen können, wandte sich Washburn galant Mills zu und sagte: »Ihr Zeuge.«
  


  
    Mills schaute zur Wanduhr hoch, die 16.45 Uhr anzeigte. Sie hätte wahrscheinlich noch die eine oder andere Frage stellen können, ob Schollers »Allerdings, verdammte Scheiße nochmal« dem Lieutenant nun zusammenhängend erschienen war oder nicht, gelangte aber schließlich zu der Einsicht, dass sie damit nur Washburn in die Hände spielte - es bestätigte lediglich, dass nichts, was Evan Scholler an diesem Tag gesagt hatte, auf die goldene Waagschale gelegt werden durfte. Nicht einmal dieses »Allerdings, verdammte Scheiße nochmal«, für dessen Zulassung sie so erbittert gekämpft 
     hatte. Das war, was Scholler gesagt hatte, und für sie stand völlig außer Zweifel, was er damit gemeint hatte - es war gleichbedeutend mit einem Geständnis, dass er Nolan umgebracht hatte, was Washburn nur zu genau wusste. Ob es allerdings auch die Geschworenen so sehen würden, war eine andere Frage. Sie würde sich darauf verlassen müssen, dass sie sich auf ihren gesunden Menschenverstand stützten.
  


  
    Im Moment wollte sie nichts anderes, als diesen Tag hinter sich zu bringen. Morgen bekäme sie eine neue Gelegenheit, es Washburn zu zeigen, und sie hatte alle Trümpfe in der Hand - Evan Scholler war schuldig, und die Geschworenen würden das begreifen, und damit hatte es sich eigentlich auch schon. Als sie jetzt zum Richter aufschaute, spürte sie, wie an ihren Mundwinkeln das Bedürfnis zu lächeln zupfte. Sie schaute zu den Geschworenen hinüber, zu Washburn und dann wieder zum Richter hoch. »Keine Fragen.«
  


  
    Tollson hieb mit dem Hammer auf den Tisch. »Das Gericht vertagt sich bis morgen neun Uhr dreißig.«
  


  


  
    25
  


  
    Fred Spinoza war weit davon entfernt, ein feindlicher Zeuge der Anklage zu sein.
  


  
    Im Gegenteil, er fühlte sich auf übelste Weise hintergangen, dass ein Polizeikollege, und noch dazu Mitglied seines Bowlingteams, mit seiner Hilfe die Adresse des Hauses herausgefunden hatte, in das er einzubrechen vorhatte und in dem er später einen Mord begehen sollte, und dann auch noch 
     die Frechheit besessen hatte, zu ihm nach Hause zu kommen und seinen Kindern den Kriegshelden zu spielen …
  


  
    Jedes Mal, wenn Spinoza nur daran dachte, begann es in seinem Bauch zu rumoren. Er glaubte, dass es in der Hölle einen speziellen Bereich gäbe für jemanden, der seinen Kindern so etwas antun konnte.
  


  
    Nicht zu reden von dem, was Evan Scholler Ron Nolan angetan hatte.
  


  
    In seiner dunkelblauen Uniform gab Spinoza eine imposante Erscheinung ab, als er auf dem Stuhl direkt neben der Richterbank Platz nahm. Er hatte in seinem Berufsleben schon einige Zeit im Zeugenstand verbracht und kaum einen Auftritt vor Gericht gehabt, auf den er sich mehr gefreut hatte als auf diesen. Und jetzt kam Mary Patricia Whelan-Miille von ihrem Platz in dem gedrängt vollen Saal zu einer Stelle etwa in der Mitte zwischen ihm und der Geschworenenbank.
  


  
    Mills und er waren mehrere Male einen trinken gewesen, seit sie sich im Zuge dieses Falls kennengelernt hatten. In den ersten Wochen hatte er eine Weile geglaubt, sie könnte ihm Avancen machen, aber auch wenn er sie durchaus attraktiv fand, liebte er Leesa und hatte das Mills auch deutlich genug zu verstehen gegeben, damit sie erst gar nicht in Versuchung käme, ihn zu umgarnen zu versuchen.
  


  
    Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es nach wie vor zwischen ihnen funkte.
  


  
    Er wusste, dass das bei den Geschworenen gut ankäme - es war nur ein weiteres dieser letztlich nicht greifbaren Elemente, die bei einem Prozess manchmal zum Tragen kamen. Ein wichtiger Zeuge der Anklage und eine Staatsanwältin, die einen guten Draht zueinander hatten, konnten der Falldarstellung 
     der Anklage einen Hauch von Rechtmäßigkeit, von unanfechtbarer Überzeugungskraft verleihen.
  


  
    Mills wirkte gut ausgeruht und zuversichtlich, als sie zuerst den Geschworenen zunickte und dann Spinoza mit einem Lächeln bedachte, das aus ganzem Herzen zu kommen schien. »Lieutenant Spinoza, welchen Posten bekleiden Sie bei der Polizei?«
  


  
    »Ich bin Leiter des Morddezernats.«
  


  
    Nachdem sie ihn die damit verbundenen Aufgaben hatte erläutern lassen, kam sie zur Sache. »Der Angeklagte war Streifenpolizist, richtig, Lieutenant?«
  


  
    »Ja. Er war Streifenpolizist, bevor er in den Irak ging, und nach seiner Rückkehr wurde er in derselben Funktion wieder in den Polizeidienst übernommen.«
  


  
    »Wie haben Sie ihn dann überhaupt kennengelernt?«
  


  
    Spinoza schickte ein halbes Grinsen in Richtung Geschworenenbank, dann zuckte er mit den Schultern. Was sollte er anderes sagen? Es war die Wahrheit. »Er war in unserem Bowlingteam.«
  


  
    »Können Sie dem Gericht bitte sagen, Lieutenant, wann Ihnen zum ersten Mal ein Zusammenhang zwischen dem Angeklagten und dem Opfer, Ron Nolan, zur Kenntnis kam.«
  


  
    »Ja. Das war an dem Wochenende nach den Khalil-Morden. Ich machte Überstunden und sah den Angeklagten zufällig an einem unserer Computer sitzen, und als ich ihn fragte, was er da machte, sagte er, er versuchte die Adresse eines Drogendealers herauszufinden.«
  


  
    »Hat er Ihnen den Namen dieses Dealers genannt?«
  


  
    »Ja. Er sagte mir, er hieße Ron Nolan.«
  


  
    »Ist das ein Verstoß gegen die Vorschriften.«
  


  
    »Na ja, es ist eine Grauzone. Selbstverständlich dürfen Polizisten 
     Dienstcomputer nicht für private Zwecke nutzen. Um einer Drogenspur nachzugehen, durfte er den Computer jedoch benutzen, obwohl er die Sache, streng genommen, an die Sitte hätte weiterleiten müssen.«
  


  
    »Und wenn er nun den Computer dazu benutzt hat, einen Nebenbuhler ausfindig zu machen?«
  


  
    »Das wäre nicht nur gegen die polizeiinternen Vorschriften, sondern auch gegen das Gesetz. Wäre er dabei erwischt worden, hätte er damit rechnen müssen, entlassen und möglicherweise sogar strafrechtlich belangt zu werden.«
  


  
    »Die Verwendung des Computers durch den Angeklagten war also in diesem Fall illegal?«
  


  
    »Wie sich gezeigt hat, ja.«
  


  
    »Und trotzdem haben Sie ihm geholfen?«
  


  
    Im Zuge ihrer Vorbereitungen hatten sich Mills und Spinoza darauf geeinigt, dass das ein prekärer Punkt wäre, den sie am besten ganz direkt angehen sollten. »Ich wusste zum damaligen Zeitpunkt natürlich nicht, wozu er den Computer wirklich verwendete, aber Sie haben natürlich Recht, in gewisser Weise habe ich ihn bei seinem Vorhaben unterstützt. Er sagte mir, er versuchte einen Drogendealer ausfindig zu machen, und ich glaubte ihm.«
  


  
    »Und inwiefern haben Sie ihm geholfen?«
  


  
    Spinoza wandte sich den Geschworenen zu und sprach direkt zu ihnen. »Na ja, ich dachte, er müsste lernen, mit dem Programm umzugehen, falls er mal anhand eines Auto-Kennzeichens eine Adresse herausfinden müsste. Man könnte sagen, ich betrachtete das Ganze als eine Übungsgelegenheit für ihn, und dachte mir nichts weiter dabei.«
  


  
    »Hat Ihnen der Angeklagte gesagt, weshalb er Mister Nolans Adresse herausfinden wollte?«
  


  
    »Ja. Aber ich hielt seine Begründung … na ja, ich fasste das Ganze als Witz auf.« Das war eine wichtige Klarstellung, von der Mills wollte, dass er sie unbedingt einbrachte, weil sie dazu diente, sowohl Schollers Arroganz als auch seinen Vorsatz zu unterstreichen.
  


  
    »Aber das war der Grund, den er Ihnen genannt hat?«
  


  
    »Er sagte, er wollte Mister Nolan finden und umbringen.«
  


  
    Durch den Saal hallte der Hauch einer Reaktion, gravierend genug, um Tollsons Hammer zweimal niedersausen zu lassen.
  


  
    Mills wartete, bis das Gemurmel verstummt war, bevor sie mit der Befragung fortfuhr. »Hat der Angeklagte auch bei anderen Gelegenheiten gesagt, er wolle seinen Nebenbuhler umbringen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und bei welcher Gelegenheit war das?«
  


  
    Spinoza drehte sich im Zeugenstuhl, um wieder die Geschworenen anzusehen. »Bei mir zu Hause. Nach dem Dienst.«
  


  
    »Ist das üblich? Dass ein Streifenpolizist nach dem Dienst zu Ihnen nach Hause kommt?«
  


  
    »Nein. Es war eindeutig ungewöhnlich.«
  


  
    »Und wie ist diese Begegnung abgelaufen?«
  


  
    »Also, wir haben uns Kaffee geholt und sind in den Garten rausgegangen, und weil wir darüber schon mal unsere Witze gemacht hatten, fragte ich ihn, ob er seinen Drogendealer schon kaltgemacht hätte.«
  


  
    »Und was hat er darauf geantwortet?«
  


  
    »Er sagte, er sei noch nicht dazu gekommen, weil Mister Nolan verreist sei.«
  


  
    »Und trotzdem fassten Sie das weiterhin als Witz auf?«
  


  
    »Vielleicht nicht als einen besonders witzigen, aber so reden Polizisten untereinander oft. Trotzdem wäre ich natürlich nie im Leben auf den Gedanken gekommen, dass er tatsächlich vorhatte …«
  


  
    Washburn sprang auf und ließ ihn nicht zu Ende reden. »Einspruch!«
  


  
    Tollson nickte ohne Zögern. »Stattgegeben. Beschränken Sie Ihre Antworten bitte auf die Fragen, Lieutenant. Fahren Sie fort, Counsellor.«
  


  
    Mills nickte zufrieden, als wollte sie gleich den nächsten einstudierten Fragenkomplex angehen, der sich mit den Ereignissen nach dem Mord, der Einschaltung des FBI und Schollers Festnahme befasste. Doch dann hielt sie plötzlich inne und warf einen Blick auf die Geschworenen, bei dem sich ein Ausdruck über ihre Züge legte, als sei ihr gerade etwas Hocherfreuliches aufgegangen. Jedenfalls waren ihre nächsten Worte: »Danke, Lieutenant.« Und dann, an Washburn gewandt: »Ihr Zeuge.«
  


  
    Spinoza kannte Washburn gut. Als Leiter des Morddezernats von Redwood City war er mit dem altgedienten Anwalt schon einige Male in den Ring geklettert, und diesmal freute er sich ganz besonders darauf. Voller Zuversicht, dass nicht einmal ein Meister seines Fachs wie Washburn den Ereignissen, über die er gerade ausgesagt hatte, einen anderen Drall verpassen könnte, machte es sich Spinoza im Zeugenstand bequem und stellte sich auf ein Kreuzverhör ein, das ihm, glaubte er, richtig Freude machen würde. Doch Washburn hob den Kopf, schüttelte ihn und sagte zu Tollson: »Ich habe keine Fragen an diesen Zeugen.«
  


  
    

  


  
    »Special Agent Riggio«, begann Mills mit dem nächsten Zeugen. »Wie kam es, dass das FBI zum Fall Khalil hinzugezogen wurde?«
  


  
    Marcia Riggio hatte kurzgeschnittenes dunkles Haar. Sie trug einen marineblauen Hosenanzug, der an einem Mann nicht deplatziert gewirkt hätte. Doch dieser strenge Eindruck wurde sowohl von einer braunen Bluse mit offenem Kragen aus einem weichen, glänzenden Material gemildert als auch von einer schlichten Goldhalskette. Sie saß, die Hände im Schoß gefaltet, aufrecht im Zeugenstand und sprach in förmlich neutralem Ton. »Viele Zeugen am Tatort berichteten, eine Explosion gehört zu haben, was nach Auffassung der Brandermittler in Einklang mit dem Schaden im Schlafzimmer und der Ursache des daraus resultierenden Feuers stand. Mister Khalil und seine Frau waren beide eingebürgerte Iraker, und infolge der daraus erwachsenden Möglichkeit eines terroristischen Hintergrunds hielten es die lokalen Behörden für angeraten, die Homeland Security, das Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms und das Federal Bureau of Investigation einzuschalten. In der Folge ergab die Analyse des aus der Explosion resultierenden Schrapnells, dass die Explosion von einer sogenannten Splittergranate, möglicherweise heimischer Produktion, ausgelöst wurde, deren Besitz allein bereits einen bundesrechtlichen Verstoß darstellt. Entsprechend übernahm das FBI die Verantwortung für den Fall, obwohl wir unsere Erkenntnisse selbstverständlich auch der lokalen Polizei zukommen ließen.«
  


  
    »Und was waren das für Erkenntnisse?«
  


  
    »In den ersten Tagen zunächst sehr wenige. Außer der Splittergranate stellten wir fest, dass beide Opfer vor der Explosion mit Projektilen vom Kaliber neun Millimeter erschossen 
     worden waren, die, als wir sie fanden, zu stark deformiert waren, um sie mit einer Schusswaffe in Verbindung bringen zu können. Natürlich sprachen wir nach dem Anschlag mit mehreren Familienangehörigen und waren gerade dabei, die dabei gewonnenen Informationen auszuwerten, als mein Partner, Jacob Freed, und ich mit der Post einen Umschlag erhielten, der eine Diskette mit einer Fotodatei enthielt, die unser Augenmerk in eine andere Richtung lenkte. Unter den Bildern in dieser Datei waren aus verschiedenen Blickwinkeln aufgenommene Fotos des Hauses der Khalils sowie ein handschriftlicher Hinweis, dass die Fotos von einem Computer heruntergeladen worden waren, der einem Mister Ron Nolan gehörte. Daraufhin beschaffte sich Mister Freed die Telefonnummer Mister Nolans und sprach ihm auf Band, dass wir wegen einer die nationale Sicherheit betreffenden Angelegenheit mit ihm sprechen wollten. Die Nachricht enthielt keinen Hinweis auf die Khalils oder die Fotos.«
  


  
    »Haben Sie tatsächlich mit Mister Nolan gesprochen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hat er Ihnen erzählt?«
  


  
    Washburn sprang auf. »Einspruch. Hörensagen.«
  


  
    Tollson sah Mills an. »Counsel?«
  


  
    »Sie haben diesbezüglich bereits eine Entscheidung gefällt, Euer Ehren«, sagte Mills. »Als die Beschuldigungen, die Mister Nolan dem FBI gegenüber vorbringt, Mister Scholler vorgetragen werden, werden sie für Mister Scholler zu einem weiteren Motiv, ihn umzubringen.«
  


  
    Tollson sah zu Washburn. »Sie hat Recht, Counsellor. Darüber haben wir gesprochen, und es wird zugelassen. Einspruch abgelehnt.«
  


  
    Darauf fuhr Mills auf die gleiche Tour fort. Jedes Detail und jede Nuance wurde penibel herausgearbeitet. Nolans Anruf beim FBI; die von ihm geäußerte Vermutung, sein Nebenbuhler, der Angeklagte, könnte in sein Haus eingebrochen sein; die Entdeckung der Splittergranaten und der 9mm Beretta in seinem Schrank; die Bestätigung, dass sein Computer in seiner Abwesenheit benutzt worden war; daraufhin, am nächsten Tag, als Folge von Nolans Theorie, die Entdeckung des FBI, dass sich die Fingerabdrücke des Angeklagten auf der Diskette befanden. Schließlich kam Mills zum Ende ihrer Befragung.
  


  
    »Nur damit uns hinsichtlich der zeitlichen Abfolge keine Fehler unterlaufen: Wissen Sie noch, an welchem Tag oder Datum Sie die Fingerabdrücke des Angeklagten auf der Diskette entdeckten?«
  


  
    »Ja. Das war am vierten Juni, einem Donnerstag.«
  


  
    Mills wartete auf mehr, merkte dann aber, dass Special Agent Riggio ihre Frage beantwortet hatte und keinen Vortrag zu diesem Thema zu halten beabsichtigte. »Und haben Sie mit dem Angeklagten Verbindung aufzunehmen versucht, nachdem Ihnen diese Information vorlag?«
  


  
    »Ja, haben wir. Wir versuchten, ihn über seine Dienststelle bei der Polizei von Redwood City zu erreichen, aber er war an diesem Morgen nicht zum Dienst erschienen.«
  


  
    »Hatte er sich krankgemeldet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aha. Wo haben Sie es als Nächstes versucht?«
  


  
    »Wir riefen ihn zu Hause an, aber niemand ging ans Telefon. Deshalb hinterließen wir auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht.«
  


  
    »Hat er darauf geantwortet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hatten Sie zu diesem Zeitpunkt schon vor, den Angeklagten festzunehmen?«
  


  
    »Nein. Zu diesem Zeitpunkt wollten wir ihn nur vernehmen.«
  


  
    »Haben Sie seine Wohnung observiert?«
  


  
    »Nein. Wir hatten keinen Grund zu der Annahme, dass er sich uns entziehen könnte. Wir rechneten damit, dass er uns entweder anrufen würde oder wir ihn in Bälde ausfindig machen würden.«
  


  
    »Haben Sie in dieser Zeit Mister Nolan aufzufinden versucht?«
  


  
    »Nein. Er hatte uns gesagt, er würde uns anrufen, falls er weitere Informationen erhielte. Ansonsten bestand in dieser Phase des Ermittlungsverfahrens kein Anlass, ihn zu kontaktieren.«
  


  
    »Was haben Sie als Nächstes unternommen?«
  


  
    »Wir gaben die Fingerabdrücke, die wir in Mister Nolans Haus gefunden hatten, in die entsprechenden Datenbanken ein und bekamen so die Bestätigung, dass seine Behauptung zutreffend war: Der Angeklagte war in seinem Haus gewesen. Außerdem waren die Fingerabdrücke des Angeklagten auf der Beretta in Mister Nolans Rucksack.«
  


  
    »Fanden Sie seine Fingerabdrücke auf den Splittergranaten?«
  


  
    »Nein. Wegen ihrer rauen Oberfläche befanden sich auf ihnen keine brauchbaren Fingerabdrücke.«
  


  
    »Aber die Beretta mit den Fingerabdrücken des Angeklagten befand sich in dem Rucksack mit den Splittergranaten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und konnten Sie feststellen, ob diese Schusswaffe vor kurzem abgefeuert worden war?«
  


  
    »Es war uns nur möglich, festzustellen, dass sie nach ihrer letzten Reinigung nicht mehr abgefeuert worden war. Wann sie jedoch zum letzten Mal gesäubert worden war, konnten wir nicht feststellen.«
  


  
    Mills hatte inzwischen ihren Rhythmus gefunden und fuhr fort: »War die Waffe geladen?«
  


  
    »Ja. Das Magazin war voll, und eine Kugel befand sich im Patronenlager.«
  


  
    Mills wusste, sie hatte schon einiges mit Riggio abgedeckt, die in vieler Hinsicht die ideale Zeugin war, trocken, nüchtern, kein Schnickschnack, nur die Fakten. Aber sie hatte noch einen weiten Weg vor sich. »Special Agent Riggio, wie haben Sie herausgefunden, dass Mister Nolan getötet worden war?«
  


  
    

  


  
    Für die Zeugenaussagen Spinozas und Riggios ging der ganze Vormittag drauf, und das Gericht begann erst wieder um vierzehn Uhr zu tagen.
  


  
    Washburn, der während der langen Zeugenbefragung still geblieben war, zeigte wenig von dem Enthusiasmus, den er am Tag zuvor an den Tag gelegt hatte, als er langsam aufstand und zum Kreuzverhör nach vorn kam. »Special Agent Riggio«, begann er mit sonorer Stimme, »Sie haben ausgesagt, dass Sie unmittelbar nach den Khalil-Morden mit mehreren Familienangehörigen gesprochen haben. Worüber haben Sie mit ihnen gesprochen?«
  


  
    »Wir führten die üblichen vorläufigen Befragungen durch, die nach einem derartigen Vorfall vorgenommen werden.«
  


  
    »Und worum ging es in diesen Befragungen?«
  


  
    »Wir versuchten uns ein Bild von den Beziehungen der einzelnen Familienangehörigen zu den Verstorbenen zu verschaffen 
     sowie von geschäftlichen, persönlichen, politischen oder sonstigen Aspekten, die sich erhellend auf die Ermittlungen zu der Straftat hätten auswirken können.«
  


  
    »Wie viele dieser Gespräche haben Sie geführt?«
  


  
    Hinter ihm meldete sich Mills zu Wort. »Einspruch. Relevanz.«
  


  
    »Stattgegeben.«
  


  
    Washburn konnte sich eine enttäuschte Grimasse nicht ganz verkneifen. »Die Khalils haben weit verzweigte Geschäftsinteressen, richtig?«
  


  
    Wieder: »Einspruch. Irrelevant.«
  


  
    Dieses Mal konterte Washburn. »Keineswegs, Euer Ehren. Die Anklage hat Mister Scholler zwar nie des Mordes an den Khalils angeklagt, versucht aber ständig ohne jegliche Beweise zu insistieren, der Angeklagte sei irgendwie darin verwickelt gewesen. Ich würde gern wissen, ob Special Agent Riggio mit einem von Mister Khalils zahlreichen Geschäftspartnern gesprochen hat, der in irgendeiner Beziehung zu Mister Scholler stand?«
  


  
    »Gut. Abgelehnt. Sie dürfen die Frage beantworten.«
  


  
    Für Riggio machte das keinen Unterschied. Sie nickte ungerührt. »Ja, die Khalils hatten weitreichende Geschäftsverbindungen.«
  


  
    »Nur hier in den Vereinigten Staaten?«
  


  
    »Nein. Auch im Ausland.«
  


  
    »Im Irak?«
  


  
    »Laut Aussagen der Kinder, ja.«
  


  
    »Aber Sie haben diese Angaben nicht selbst nachgeprüft?«
  


  
    »Wir waren gerade dabei, sämtliche von uns zusammengetragenen Angaben zu verifizieren, als Mister Nolan ermordet wurde.«
  


  
    »Die Antwort ist also Nein«, sagte Washburn. »Sie haben die Angaben über die geschäftlichen Beziehungen der Khalils im Irak nicht auf ihre Richtigkeit überprüft, richtig?«
  


  
    »Euer Ehren!«, versuchte es Mills erneut. »Relevanz?«
  


  
    »Wird sofort klarwerden, Euer Ehren«, erklärte Washburn.
  


  
    »Gut, aber wehe, wenn nicht. Abgelehnt.«
  


  
    »Special Agent Riggio, Mister Nolan arbeitete für ein privates amerikanisches Sicherheitsunternehmen im Irak? Für Allstrong Security?«
  


  
    Jetzt sprang Mills auf. »Euer Ehren, bitte! Das hatten wir bereits. Dieser Angelausflug wird zu nichts führen, und der einzige Grund, dieses Hörensagen einzubringen, ist, eine Verbindung zwischen Mister Nolan und den Khalils zu suggerieren, die durch keinerlei Beweise gestützt wird.«
  


  
    Washburn wusste, er konnte sich vermutlich mindestens einen Ausraster pro Verhandlung leisten. Das war vermutlich nicht der schlechteste Zeitpunkt dafür, und er wirbelte zu Mills herum. »Es gibt erheblich mehr Beweise für eine Verwicklung Nolans in die Khalil-Morde als für eine Beteiligung meines Mandanten. Sie wollen nur nicht, dass die Geschworenen etwas zu hören bekommen, was nicht in Ihre Theorie passt.«
  


  
    Klopf! Klopf! Klopf!
  


  
    »Mister Washburn!«, legte Tollson los. »Sie beide. Es reicht. Noch mehr dergleichen, und es gibt eine Klage wegen Missachtung des Gerichts. Sie haben Ihre Einlassungen an die Bank zu richten und nicht aneinander.« Der Richter bedachte beide Anwälten zu gleichen Teilen mit einem finsteren Blick. Dann sagte er mit einem Blick auf die Wanduhr: »Ich verordne eine zehnminütige Pause, damit sich alle erst einmal beruhigen können.«
  


  
    

  


  
    Als Washburn die Befragung wieder aufnahm, war er die Sachlichkeit in Person. Er hatte einen Packen mit Dokumenten mitgebracht, die er vom FBI erhalten hatte, und reichte sie Riggio in den Zeugenstand. »Special Agent Riggio. Hatten Sie mittels dieser Geschäftsunterlagen Gelegenheit, Nachforschungen über die Splittergranaten anzustellen, die Sie in Mister Nolans Haus entdeckt haben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Diese speziellen Granaten wurden Ende zweitausendundzwei hergestellt - falls Sie Charge und Seriennummer wissen wollen, kann ich sie Ihnen gern nennen, aber dazu müsste ich …«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Fahren Sie fort.«
  


  
    »Sie wurden in den ersten Wochen der Invasion in den Irak geliefert.«
  


  
    »Wissen Sie, ob sie an Mister Schollers Zug geliefert wurden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Heißt nein, Sie wissen es nicht, oder sie wurden nicht an ihn geliefert?«
  


  
    »Sie wurden als Teil einer größeren Lieferung an Allstrong Security im Irak geliefert.«
  


  
    »Gibt es irgendwelche Beweise, dass Mister Scholler sich jemals im Besitz dieser Granaten befand oder sie, auf welchem Weg auch immer, in die Vereinigten Staaten zurückgeschickt hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Special Agent Riggio, haben Sie Zeugen, die bestätigen können, diese Granaten zu irgendeinem Zeitpunkt in Mister Schollers Besitz gesehen zu haben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Obwohl er auf die letzten Fragen die richtigen Antworten erhalten hatte, wusste Washburn, es war nicht viel. Aber wahrscheinlich war es alles, was er herausholen konnte. Er lächelte die Zeugin an. »Danke. Keine weiteren Fragen.«
  


  


  
    26
  


  
    Am Dienstagnachmittag hatte das Wetter umgeschlagen. Ein heftiges, für die Jahreszeit frühes Unwetter hatte Bäume entwurzelt, viele der tiefer gelegenen Straßen im Umkreis des Gerichtsgebäudes überschwemmt und den morgendlichen Berufsverkehr so stark beeinträchtigt, dass die Gerichtsverhandlung erst kurz vor elf Uhr beginnen konnte, um darauf fast umgehend für eine frühe Mittagspause vertagt zu werden.
  


  
    In den zwei Tagen davor hatte Washburn nicht viel zu den Zeugen zu sagen gehabt, die Mills aufgerufen hatte. Der zweite FBI-Agent, Jacob Freed, machte mehr oder weniger die gleiche Aussage wie seine Partnerin, Marcia Riggio. Washburn hackte wieder ein wenig auf der Herkunft der Splittergranaten herum sowie auf der Tatsache, dass die Nachforschungen über Vergangenheit und Motive möglicher anderer Verdächtiger in den Morden an den Khalils und Nolan eingestellt worden waren, sobald Scholler zum Hauptverdächtigen erklärt worden war. Ihm war jedoch klar, dass er der Anklage wenig, wenn überhaupt einen Schaden zugefügt hatte. Tatsache war, so ungern Washburn es zugab, dass FBI und Spinoza ihre Ermittlungen sehr gut koordiniert und eine Beweiskette 
     erstellt hatten, die verdammt zwingend war. Am Schluss wollte Washburn Agent Freed nur noch möglichst schnell loswerden, obwohl er ihn noch den längeren Teil eines halben Tages im Zeugenstand festnagelte.
  


  
    Dann war David Saldar, der Schlosser, an der Reihe und machte, bisher der mit Abstand nervöseste und verlegenste Zeuge, eine Aussage ohne Überraschungen. Er äußerte sich nur zu einem einzigen und noch dazu unanfechtbaren Punkt - Evan Scholler hatte genau das getan, was Saldar sagte, dass er getan hatte. Er hatte einen Freund belogen, er hatte sich mit der Polizeiuniform zu mehr Glaubwürdigkeit verholfen, er hatte sich Zutritt zu einer Wohnung verschafft, die nicht die seine war. Es war nicht gerade ein Ruhmesblatt für die Verteidigung, aber es gab nichts, was Washburn dagegen tun konnte.
  


  
    Mills’ letzte Zeugin, deren Befragung fast den ganzen vorangegangenen Tag - den Montag - in Anspruch genommen hatte, war Tara. Obwohl sie den Geschworenen in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben hatte, dass sie eine Beziehung mit Evan hatte, hatte sie nicht nur bestätigt, dass Nolan ihr erzählt hatte, er sei wegen Evans Einbruch besorgt und beunruhigt, sondern auch das entscheidende Detail zu Protokoll gegeben, dass Evan im Old Town Traven ganz unverhohlen damit gedroht hatte, Nolan umzubringen.
  


  
    Weil sie von einer Frau kam, die dem Angeklagten nur zu offensichtlich nicht schaden wollte, schien Taras Aussage bei den Geschworenen einen besonders tiefen Eindruck zu hinterlassen. Und Washburn fiel beim besten Willen nichts ein, was er sie im Kreuzverhör hätte fragen können - dass sie Nolans Behauptung, Evan könnte ihm die Waffen untergeschoben haben, nicht geglaubt hatte? Dass Evan es nicht ernst 
     gemeint hatte, als er sagte, er würde seinen Nebenbuhler umbringen? Keine dieser Meinungen wäre zulässig, weil das alles war, was sie waren - die Meinungen einer Frau, bei der die Geschworenen den Eindruck hatten, dass sie bestimmt die Unwahrheit sagen würde, wenn eine Lüge sich positiv auf die Verteidigung ihres Partners auswirkte.
  


  
    Danach hatte die Anklage ihre Darlegung des Falls für abgeschlossen erklärt, und nun erhielt Washburn Gelegenheit, eine affirmative Verteidigung vorzutragen. Aber nachdem sein Mandant nicht einmal leugnen konnte, dass er die Tat begangen hatte, nachdem er keinen anderen Verdächtigen vorweisen konnte und nachdem sowohl Motiv als auch Gelegenheit auf geradezu erdrückende Weise gegen den Angeklagten sprachen, gab sich Washburn keinen Illusionen hin, dass dies die größte Herausforderung seiner gesamten Karriere als Anwalt werden könnte. Er hatte nicht viel vorzubringen und wusste, dass das wenige, was er hatte, bestenfalls fragwürdig war.
  


  
    Als Erstes galt es, die Geschworenen, soweit dies überhaupt möglich war, auf Evans Seite zu ziehen. Eingedenk der Tatsache, dass er nur einen einzigen Geschworenen benötigte, schoss er sich auf eine Frau in der hinteren Reihe ein, eine Maggie Ellersby, die etwa das Alter und mit Sicherheit das gleiche Vorstadt-Hausfrauenäußere hatte wie Evans Mutter Eileen. Dazu kam noch, dass sie bei der Geschworenenauswahl angegeben hatte, zwei Söhne zu haben; dass sie gegen den Irakkrieg war, auch wenn sie die Truppen dort unterstützte. Möglicherweise hatte sie eine liberale Ader, die unter Umständen so weit reichte, dass sie Evan in gewisser Weise als Opfer betrachtete und somit als nicht in vollem Umfang strafwürdig. Darüber hinaus war sie seit dreißig Jahren mit 
     demselben Mann verheiratet, weshalb sie sich möglicherweise unbewusst mit Tara und Evan identifizierte und ihnen wünschte, diese Schwierigkeiten zu überwinden und sich ein gemeinsames Leben aufzubauen. Das alles war selbstverständlich äußerst vage, aber allein der Umstand, dass er sozusagen einen »Lackmus-Geschworenen« hatte, auf den er seine Verteidigung abzielen konnte, machte Washburn Hoffnung.
  


  
    »Euer Ehren«, sagte Washburn, als ein neuer Regenschwall gegen die Fenster prasselte, »die Verteidigung ruft Anthony Onofrio in den Zeugenstand.«
  


  
    

  


  
    »Mister Onofrio, Sie kennen den Angeklagten, Evan Scholler, aus dem Irak?«
  


  
    Washburn wollte Onofrio aus verschiedenen Gründen haben, wovon nicht der geringste war, dass er so eine gewinnende »Typ von nebenan«-Ausstrahlung hatte. Er war ein von Natur aus positiv eingestellter Mensch, der mit seiner Kolonne auf Kaliforniens Straßen arbeitete. Er verfügte über ein gewisses Maß an Bildung, wenn auch nicht sehr viel, und mit seinem locker-lässigen guten Aussehen gelänge es ihm vielleicht, Mrs. Ellersby, zum Beispiel, von seiner Einschätzung Evan Schollers zu überzeugen.
  


  
    »Ja. Er war mein Zugführer.«
  


  
    In der nächsten Stunde graste Washburn mit Onofrio das gleiche Terrain ab, das er schon vor der Geschworenenauswahl bei der PTBS-Vorverhandlung abgedeckt hatte. Mills erhob bei den gleichen Punkten Einspruch, bei denen sie damals Einspruch erhoben hatte - Onofrio sei zum Zeitpunkt des Mordes gar nicht in den Vereinigten Staaten gewesen, weshalb seine Aussage keinerlei Relevanz haben könne -, 
     aber Washburn führte erneut an, Onofrios Aussage sei von grundlegender Bedeutung für Evan Schollers Kopfverletzungen, die bisher noch nicht zur Sprache gekommen seien. Auch wenn das Thema PTBS nicht angeschnitten wurde, waren diese Kopfverletzungen eindeutig für seine Blackouts von Bedeutung, und diese wiederum, argumentierte Washburn mit Tollsons Zustimmung, konnten sich als Kernpunkt der Verteidigung erweisen.
  


  
    Im Zuschauerbereich wurde es sehr still, als Onofrio das Feuergefecht in Masbah zu schildern begann und mit der Beobachtung schloss: »… wir wären noch weggekommen, aber zwei unserer Leute waren bereits getroffen worden, und Evan war nicht bereit, ohne sie wegzufahren.«
  


  
    »Was hat er also getan?«
  


  
    »Er ist mit zwei anderen Jungs zum ersten Humvee gerannt und hat den Fahrer rausgezogen und zu unserem Wagen zurückgetragen. Dann sind sie nochmal zurück und haben den MG-Schützen geholt.«
  


  
    »Und stand Lieutenant Scholler währenddessen unter Beschuss?«
  


  
    »Unter schwerem Beschuss, Sir. Es war richtig haarig, er kam von allen Seiten.«
  


  
    »Aha.« Nachdem Evans Tapferkeit und seine Fürsorge für seine Männer unter Beweis gestellt waren, ließ Washburn den Zeugen die Masbah-Geschichte ohne weitere Unterbrechungen zu Ende erzählen. Zu seiner Freude bemerkte er, dass Mrs. Ellersby während Onofrios Schilderung ihre Augen mehrere Male mit einem Kleenex betupfte. Als Onofrio zu dem Punkt kam, an dem Evan mit heftig blutendem Kopf inmitten seiner toten Kameraden liegen blieb, zeigten auch einige andere Geschworene ähnliche Reaktionen.
  


  
    Von der Geschichte nicht weniger gerührt als die Geschworenen, stand Washburn mehrere Sekunden stumm da. Dann übergab er den Zeugen an die Anklage.
  


  
    

  


  
    Als Mills Onofrio bei der Vorverhandlung wegen der PTBS ins Kreuzverhör genommen hatte, war sie mit ihren Fragen zu Evan Schollers Alkoholkonsum im Kriegsgebiet auf eine Goldader gestoßen. Folglich stürzte sie sich sofort wieder auf diesen Punkt, sobald sie vor dem Zeugen stand.
  


  
    »Mister Onofrio, haben Sie persönlich mitbekommen, dass der Angeklagte im Irak Alkohol trank?«
  


  
    Doch diesmal war Washburn darauf vorbereitet. »Einspruch. Irrelevant.«
  


  
    »Stattgegeben.«
  


  
    Mills wollte ihre Frage bereits wiederholen, um es dann aber, wenn auch sichtlich erstaunt, doch nicht zu tun. »Mit allem Respekt, Euer Ehren, einen ganz ähnlichen Einspruch hat Mister Washburn bei der Vorverhandlung erhoben, und damals haben Sie ihm nicht stattgegeben.«
  


  
    Tollson nahm die Brille ab und beugte sich über die Richterbank. »Richtig, Counsellor. Zum damaligen Zeitpunkt war die Frage nach dem Alkoholkonsum des Angeklagten für die zur Verhandlung stehenden Fragen relevant. Aber solange Sie mir nicht zeigen können, dass die Frage, ob der Angeklagte im Irak Alkohol konsumiert hat oder nicht, Mister Onofrios Aussage in irgendeiner Weise anficht oder in direktem Zusammenhang mit der Straftat steht, deren der Angeklagte beschuldigt wird, werde ich sie nicht zulassen. Sie ist, wie Mister Washburn angeführt hat, irrelevant.«
  


  
    Mills stand kurz perplex da, dann ging sie zu ihrem Tisch. Sie zog ihren Ordner zurate, blätterte darin ein paar Seiten 
     weiter und blickte wieder auf. »Na gut.« Fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie auf dem falschen Fuß erwischt worden war, lächelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Danke, Euer Ehren. Dann werde ich das zurückstellen und später noch einmal darauf zurückkommen.«
  


  
    

  


  
    Auch wenn ihm der Rückgriff auf die posttraumatische Belastungsstörung verwehrt worden war, setzte Washburn seine Hoffnungen nach wie vor auf eine medizinisch fundierte Verteidigungsstrategie. Wenn ihm die Geschworenen nicht abnahmen, dass Evan einen intensiven und langen Blackout erlitten hatte, blieb ihm keine andere Verteidigungsmöglichkeit mehr, als zu lügen. Aus diesem Grund hatte sich Washburn am vergangenen Wochenende mehrere Stunden lang ausführlich mit der Aussage seines nächsten Zeugen befasst. Er konnte nur hoffen, dass sie für seine Zwecke ausreichen würde.
  


  
    »Doctor Bromley«, begann er. »Was ist Ihr medizinisches Fachgebiet?«
  


  
    »Ich bin Neurologe am Stanford Medical Center und am Palo Alto Veterans Center.«
  


  
    »Sie sind also Nervenarzt?«
  


  
    Bromley war Mitte fünfzig, sah aber zehn Jahre jünger aus. Er war tadellos gekleidet, und strahlte mit einem energischen Kinn und markanter Nase, unergründlichen Augen und einem kurzen gepflegten Afro unerschütterliches Selbstvertrauen aus. Er gestattete sich den Anflug eines Lächelns, als er mit einem leichten Nicken antwortete: »Das ist der gängige Laienbegriff.«
  


  
    »Herr Doktor, kannten Sie Mister Scholler vor seiner Festnahme?«
  


  
    »Ja. Er war nach seiner Entlassung aus dem Walter Reed am Veterans Center mein Patient.«
  


  
    »Wie war sein Zustand Ihrer Einschätzung nach im Walter Reed?«
  


  
    »Als er dort im September vergangenen Jahres eingeliefert wurde, war er infolge der im Irak erlittenen Verletzungen immer noch nicht bei Bewusstsein. Es war bereits einer Kraniektomie unterzogen worden - bei diesem Eingriff wird ein Teil der Schädelplatte entfernt, um für das Gehirn Platz zum Anschwellen zu schaffen -, und sein Zustand war extrem kritisch. Nach Auffassung der Ärzte waren seine Überlebenschancen sehr gering. Auch die Chancen, dass er, falls er überlebte, keine massiven bleibenden Hirnschädigungen davontragen würde, schätzten sie sehr gering ein.«
  


  
    Washburn entging nicht, dass einige Geschworene bei dieser sachlich brutalen Darstellung des Sachverhalts merklich zusammenzuckten. Er stellte die nächste Frage. »Und als Sie ihn hier in Kalifornien zum ersten Mal zu sehen bekamen? Wann war das übrigens?«
  


  
    »Mitte März, neun Monate nach seiner Verwundung. Seine rasche Genesung grenzte, ehrlich gestanden, an ein Wunder.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »In fast jeder Hinsicht. Obwohl erst drei Monate zuvor die Platte in seinem Schädel ersetzt worden war, befand sich sein Sprechvermögen schon fast wieder auf normalem Status. Er litt noch an kurzen Gedächtnislücken, und ab und zu fielen ihm bestimmte Wörter nicht ein, aber auch in diesen Bereichen schien sich sein Zustand von Untersuchung zu Untersuchung zu bessern. Sein körperliches Koordinationsvermögen war so weit wiederhergestellt, dass ich ohne Bedenken 
     seine Wiedereinstellung in den Polizeidienst empfahl, solange seine Tätigkeit nicht zu anstrengend und nicht mit zu viel Stress verbunden wäre. Um es kurz zu machen, es war die erstaunlichste Genesung von einem Schädel-Hirn-Trauma, die ich in meiner zwanzigjährigen Tätigkeit als Arzt beobachtet habe.«
  


  
    Washburn nickte. Es schien sich auszuzahlen, dass er sich auf Bromley gestützt hatte. Natürlich hatte er ihn immer auf der Rechnung gehabt, aber die PTBS war ihm immer als die attraktivere und erfolgversprechendere Verteidigung erschienen. Doch jetzt lief sich die Sache so gut an, dass er wieder Hoffnung zu schöpfen begann, eine ganz normale medizinische Erklärung könnte nahezu die gleichen Ergebnisse erzielen wie eine PTBS-Verteidigung. Solange er seinen Mandanten in irgendeiner Form als Opfer hinstellen konnte, hätte er eine Chance.
  


  
    »Herr Doktor, hatten Sie Gelegenheit, Mister Scholler nach seiner Festnahme zu untersuchen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie bald danach?«
  


  
    »Zwei, drei Tage danach.«
  


  
    »Und in welchem Zustand befand er sich zu diesem Zeitpunkt?«
  


  
    »Also, hauptsächlich hatte er starke Kopfschmerzen. Aber er litt auch an relativ massiven Orientierungsstörungen und Aphasien. Das alles steht natürlich in Zusammenhang mit den Kopfverletzungen.«
  


  
    »Sie haben jedoch gesagt, dass die Symptome seines Schädel-Hirn-Traumas wenige Monate davor verschwunden waren, ist das richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und doch sind diese Symptome wieder aufgetreten?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Und weshalb?«
  


  
    »Wegen eines neuen Traumas. Als ich Mister Scholler nach seiner Festnahme untersuchte, hatte er mehrere neue Kopfverletzungen erlitten.«
  


  
    »Und wie hatte er sich diese zugezogen?«
  


  
    »Er erzählte mir, er hätte sich mit Mister Nolan geprügelt.«
  


  
    »Er hat sich mit Mister Nolan geprügelt.« Washburn drehte sich zur Seite, um die Geschworenen mit einzubeziehen. Ihm fiel vor allem auf, dass Misses Ellersby auf ihrem Platz ganz weit nach vorn gerutscht war. »Herr Doktor, könnte eine ganz normale Schlägerei zu derart beeinträchtigenden Verletzungen geführt haben?«
  


  
    »Selbstverständlich. Jeder Schlag auf den Kopf kann schwere Verletzungen verursachen und sogar zum Tod führen. Und bei der Untersuchung von Mister Schollers Kopf fand ich - in Form von Hämatomen und Platzwunden - mehrere Hinweise auf solche Schläge. Außerdem hatte er eine frische Gehirnerschütterung.«
  


  
    »Hätten diese Verletzungen ausgereicht, ihn das Bewusstsein verlieren zu lassen?«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Zu dem Zeitpunkt, zu dem sie ihm beigebracht wurden?«
  


  
    »Es könnte zu diesem Zeitpunkt gewesen sein.«
  


  
    »Könnte es auch später gewesen sein?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Danke.« Washburn riskierte einen weiteren raschen Blick in Richtung Geschworenenbank. Immer noch folgten ihm alle gebannt. »Und jetzt, Herr Doktor«, fuhr er fort. »In einem 
     Fall wie diesem, in dem es nicht einmal ein Jahr zuvor zu einem massiven Schädel-Hirn-Trauma gekommen war, könnten in so einem Fall die Folgen von Schlägen, wie sie Mister Scholler am Kopf zugefügt wurden, gravierender sein als bei jemandem ohne eine solche Vorgeschichte?«
  


  
    »Das steht völlig außer Frage.«
  


  
    »Die Symptome solcher Schläge wären demnach stärker als bei jemandem, der kein solches früheres Trauma erlitten hatte?«
  


  
    »Ohne hier in Abrede stellen zu wollen, dass eine Prügelei nicht grundsätzlich schwere Schäden, wenn nicht sogar den Tod nach sich ziehen kann, steht zugleich außer Frage, dass eine solche Prügelei infolge eines früheren Schädel-Hirn-Traumas stärkere Symptome nach sich zöge.«
  


  
    »Und woran liegt das?«
  


  
    »Weil das Gehirn ein extrem komplexes und langsam heilendes Organ ist.« Bromley drehte sich - besser hätte er seine Sache gar nicht machen können, fand Washburn - auf seinem Stuhl zur Seite, um sich direkt an die Geschworenen zu wenden. »Es ist sehr häufig der Fall, nein, es ist sogar die Norm, dass ein SHT immer wieder neurologische und physiologische Probleme nach sich zieht. Bei anderen Konstellationen, insbesondere in Zusammenhang mit Blutungen und Blutgerinnseln, kann es zwischen zwei und vier Jahre dauern, bis sie endgültig behoben sind. Und selbst dann kann es zu Narbenbildungen und anderen Komplikationen kommen.«
  


  
    »Auch zu Blackouts?«
  


  
    »Ja, natürlich, auch zu Blackouts. Allerdings werden sie im medizinischen Fachjargon nicht als Blackouts bezeichnet. Das ist kein wissenschaftlicher Terminus.«
  


  
    »Gibt es dafür denn einen wissenschaftlichen Terminus, Herr Doktor?«
  


  
    »Da wäre zum Beispiel Synkope. Dabei handelt es sich mehr oder weniger um eine kurze Ohnmacht. Dann gibt es Anfälle, sowohl epileptische als auch psychogene, die nicht epileptisch sind. Und schließlich gibt es alkoholbedingte Blackouts, bei denen man während oder nach einem Besäufnis eine anterograde Amnesie hat. Alle diese Zustände würden wahrscheinlich von einem Laien als Blackout bezeichnet, und alle könnten durch ein SHT ausgelöst werden.«
  


  
    »Und was passiert während eines solchen Blackouts?«
  


  
    »Entweder eines oder beide von zwei Dingen: vorübergehender Verlust entweder des Bewusstseins oder des Erinnerungsvermögens.«
  


  
    »Und wie lang kann ein Blackout dauern?«
  


  
    »Das hängt ganz davon ab. In gewissem Sinn könnten Laien auch ein Koma als Blackout bezeichnen, und ein Koma kann bekanntermaßen zehn Jahre und länger anhalten. Die meisten, wie eine Ohnmacht oder ein epileptischer Anfall, dauern jedoch nicht länger als zehn Minuten.«
  


  
    Und plötzlich spürte Washburn bei dieser Antwort Dr. Bromleys eine beängstigende Leere in seinem Bauch, die so heftig war, dass er kurz glaubte, er bekäme gleich selbst eine Synkope. Natürlich war er sich schon den größten Teil des vergangenen Jahres der Schwäche dieser Blackout-Argumentation bewusst gewesen, weshalb er sie am vergangenen Wochenende noch einmal mit Bromley durchgegangen war, um diesen medizinischen Tatbestand unbedingt zu Protokoll nehmen zu lassen.
  


  
    Während er noch mühsam um Fassung rang, um zum nächsten Punkt zu kommen, sah er die Zeugenaussage 
     schlagartig als das, was sie war: nichts als Schall und Rauch. Er konnte geradezu körperlich spüren, dass sie nichts brächte. Er hatte gehofft, geltend machen zu können, dass Evans Bewusstseinsverlust eine mögliche und sogar gängige Folge seines Schädel-Hirn-Traumas war, um dann alles fein säuberlich mit dem Irak zu verknüpfen und sich von Mrs. Ellersby die Braver-Soldat-Sympathiestimme zu holen. Nach den Schlägen, die Evan in besagter Nacht eingesteckt hatte, hatte Washburn angenommen, wenigstens ein Argument anbringen zu können, das Evans bevorstehender Zeugenaussage eine gewisse Glaubwürdigkeit verlieh.
  


  
    Aber jetzt sah er mit erschreckender Klarheit, dass das nicht der Fall wäre. Die Tatsache, dass Evan irgendwann einen Blackout gehabt haben könnte, war keinerlei Beweis dafür, dass er sich im fraglichen Zeitraum tatsächlich phasenweise oder sogar die ganze Zeit in einem Zustand der Bewusstlosigkeit befunden hatte. In Anbetracht seines Alkoholspiegels zum Zeitpunkt seiner Festnahme war unbestreitbar, dass er zumindest phasenweise bei Bewusstsein gewesen sein musste, als er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte. Washburns Annahme, dass er das irgendwie an den Geschworenen vorbeischleusen könnte oder dass es in einer Woge des Mitgefühls unterginge, war reines Wunschdenken. Er hatte geglaubt, es könnte funktionieren, weil er darauf angewiesen war, dass es funktionierte, wenn er überhaupt hoffen wollte, diesen Prozess zu gewinnen.
  


  
    Zumindest hatte Washburn noch Bromleys Aussage, was Evan Scholler wegen seines Schädel-Hirn-Traumas durchgemacht hatte. Möglicherweise würde er sein Leben lang an dessen Folgen zu leiden haben. Einige Geschworene würden Evan vielleicht zugutehalten, dass etwas Wahres an seiner 
     Schilderung des Tathergangs sein könnte, weil sie Mitleid mit ihm empfanden. Allerdings ließ sich aus Bromleys Aussage kein Beweis ableiten, dass Evan unzurechnungsfähig oder nicht in der Lage gewesen war, den Mord an Ron Nolan zu begehen. Und letzten Endes würde diese simple Tatsache aller Wahrscheinlichkeit nach zur Verurteilung seines Mandanten führen. Wenn er etwas anderes angenommen hatte, hatte er sich nur etwas vorgemacht.
  


  
    Er ging zu seinem Tisch und trank einen Schluck Wasser. Dann kehrte er an seinen Platz in der Mitte des Gerichtssaals zurück. Aber er zögerte immer noch.
  


  
    »Alles in Ordnung, Mister Washburn?«, fragte Tollson mit unübersehbarer Besorgnis. »Möchten Sie eine Pause?«
  


  
    »Nein, Euer Ehren. Danke.« Dann machte er seine übliche Verbeugung, bedankte sich bei Bromley und übergab ihn an Mills.
  


  
    Die Anklägerin stand auf, und der Enthusiasmus, mit dem sie ihren Platz einnahm, verriet Washburn, dass ihr nicht entgangen war, was gerade passiert war. Und tatsächlich hieb ihre erste Frage prompt in die Kerbe. »Herr Doktor, was diese Blackouts angeht, von denen gerade die Rede war. Ist zutreffend, dass sie normalerweise nur wenige Minuten dauern?«
  


  
    »Normalerweise ja. Aber das kann durchaus variieren.«
  


  
    »Das haben Sie gesagt. Ihre Aussage besagt demnach, dass ein Blackout auch mehrere Tage dauern kann, ist das richtig?«
  


  
    »Auch hier muss ich wieder darauf hinweisen, dass der Begriff Blackout kein präziser wissenschaftlicher Terminus ist. Wäre von einer Ohnmacht oder einem Anfall die Rede, würde ich sagen, nein. Das dauert in der Regel nicht länger als zehn 
     Minuten. Echte Bewusstlosigkeit kann sich jedoch unbegrenzt hinziehen, obwohl ich in so einem Fall nicht unbedingt von einem Blackout sprechen würde.«
  


  
    »Können Sie demnach den Geschworenen definitiv versichern, dass der Angeklagte in der Nacht, in der es zu der Prügelei kam, tatsächlich irgendeine Form von Blackout erlitten hatte?«
  


  
    »Nein, das kann ich nicht.«
  


  
    Mills warf einen schadenfrohen Blick in Richtung Geschworenenbank, bevor sie sich wieder Bromley zuwandte. »Danke, Herr Doktor. Das war alles.«
  


  
    

  


  
    »Bilde ich mir das nur ein«, sagte Evan, »oder lief es eben nicht besonders gut für uns?«
  


  
    Sie waren in der Pause wieder in der Zelle hinter dem Gerichtssaal. In einer Geste, die Washburn als eine des Mitgefühls auffasste, hatte der Gerichtsdiener ihm und seinem Mandanten jeweils einen Pappbecher mit frischem heißen Kaffee gebracht. Normalerweise war das nicht erlaubt, weil ein Verdächtiger mit einer Tasse heißem Kaffee ein Verdächtiger war, der jemanden damit angreifen konnte, aber an diesem Tag hatte es ihnen der Gerichtsdiener aus irgendeinem Grund - der Wetterumschwung? Die Aussage Bromleys? - angeboten, und beide Männer hatten gern angenommen.
  


  
    Natürlich spielte Washburn den Ernst der Lage herunter. Schulterzuckend sagte er: »Dank Onofrio und Bromley haben wir viel von dem eingebracht, was Sie durchgemacht haben. Irgendjemanden in der Jury wird das nicht kaltlassen, warten Sie nur ab.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Die Zuversicht, die er in seine Antwort gelegt hatte, diente nicht nur dem Zweck, sich selbst aufzubauen. Als Nächstes 
     müsste Evan in den Zeugenstand, und Washburn wollte, dass er dort Lockerheit und Zuversicht ausstrahlte. Endlich erhielte er Gelegenheit, die Geschichte aus seiner Sicht zu erzählen und, was noch wichtiger war, den Geschworenen glaubhaft zu machen.
  


  
    Nur gab die Geschichte nicht viel her, und das schien beiden Männern klar zu sein.
  


  
    »Nehmen Sie das nicht zu ernst.« Ungerührt, gefasst, lehnte sich Washburn an die Wand und schlug ein Bein über das andere. »Ich glaube immer noch, dass unsere Chancen ganz gut stehen, aber ich glaube auch, dass es das Gericht gern sähe, wenn wir uns auf einen Deal einließen.«
  


  
    Evan drehte den Kopf und sah Washburn durchdringend an. »Das hatten wir schon zur Genüge.«
  


  
    »Ja, das hatten wir. Und jetzt werden Sie den Geschworenen erzählen, dass Sie Nolan nicht umgebracht haben.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Haben Sie vielleicht auch eine Idee, wer es dann war? Ich habe nämlich keine.«
  


  
    »Ich war es jedenfalls nicht.«
  


  
    »Weil Sie sich nicht daran erinnern können, es getan zu haben?«
  


  
    »Aaron. Jetzt hören Sie. Ich kann nicht glauben, dass ich mit einem Schürhaken auf ihn eingedroschen und ihm dann aus nächster Nähe in den Kopf geschossen habe, und ich habe auch keinerlei Erinnerung daran. An so etwas würde ich mich erinnern.«
  


  
    Washburn seufzte. »Tja, wie Sie sagen, das hatten wir bereits alles. Aber wir könnten zum Beispiel sagen, Sie sind nach der Prügelei noch einmal zurück, um mit ihm zu reden, und dann hat er Sie angegriffen. Sie waren von der ersten 
     Prügelei so geschwächt, dass Ihnen keine andere Wahl blieb, als sich den Schürhaken zu greifen …«
  


  
    Evan hob die Hand. »… und ihn mit einem aufgesetzten Kopfschuss praktisch hinzurichten? Das habe ich nicht getan. So etwas ist nicht meine Art.«
  


  
    »Ja, aber das wird vielleicht niemanden interessieren.« Er hob seinen Kaffeebecher und trank daraus. »Es gibt absolut nichts, an was Sie sich in diesen vier Tagen erinnern können?«
  


  
    »Glauben Sie etwa, das hätte ich nicht versucht? Glauben Sie nicht, ich wäre froh, wenn ich mich wenigstens an irgendeine Kleinigkeit erinnern könnte?«
  


  
    »Waren Sie vielleicht die ganze Zeit betrunken?« Washburn rieb die Handflächen an den Hosenbeinen. »Ich möchte, dass Sie darüber ganz gründlich nachdenken, Evan. Wenn nämlich das der Fall war, gibt es den Geschworenen wenigstens etwas mehr zu denken.«
  


  
    »Wenn ich meine Geschichte jetzt ändere, habe ich zuvor gelogen, oder etwa nicht?«
  


  
    »Nein. Wenn Sie sich jetzt erst daran erinnern, ist es Ihnen unter dem Stress des Prozesses eingefallen.«
  


  
    »Sehr praktisch. Das durchschauen sie doch sofort.«
  


  
    »Na schön. Angenommen, es wäre so gewesen, dass Sie die ganze Zeit zu Hause waren und getrunken haben, um die Schmerzen von der Schlägerei zu betäuben. Sie haben Ihre Wohnung nie verlassen.«
  


  
    »Und wie soll mir das groß helfen? Sie müssten mir immer noch glauben.«
  


  
    »Nein.« Washburn schüttelte den Kopf. »Nicht sie müssen Ihnen glauben. Einer von ihnen muss Ihnen glauben. Es ist wesentlich besser zu sagen: ›Ich habe es nicht getan‹, als 
     zu sagen: ›Ich erinnere mich nicht mehr, aber wahrscheinlich habe ich es nicht getan.‹ Das ist ein gewaltiger Unterschied.«
  


  
    Evan atmete ein paarmal tief durch. »Ich dachte, es käme auf die Beweise an. Nicht auf das, was ich sage. Auf das, was die Beweise sagen.«
  


  
    »Das ist das Problem«, sagte Washburn. »Die Beweise, mein Freund, sagen in aller Deutlichkeit, dass Sie es getan haben.« In diesem Moment erschien der Gerichtsdiener, und Washburn knuffte seinen Mandanten in den Oberschenkel. »Trinken Sie Ihren Kaffee aus. Jetzt sind Sie dran.«
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    Nach den monatelangen Vorbereitungen, den endlosen Beratungen und Strategieplanungen, den Diskussionen, Meinungsverschiedenheiten, Übereinstimmungen und Prognosen war Evan Schollers Zeit im Zeugenstand relativ schnell um. Washburn hielt es nicht für sinnvoll, seinen Mandanten noch einmal all die Gründe durchkauen zu lassen, aus denen er das Opfer verabscheut hatte. Das war alles von früheren Zeugen bestens dokumentiert worden. Eigentlich gab es nur zwei Fragenkomplexe, die nach Washburns Ansicht eine Chance hatten, bei den Geschworenen auf offene Ohren zu stoßen, und sei es nur, weil sie eine alternative Erklärung für die Tat lieferten. Er brachte sie unverzüglich zur Sprache.
  


  
    »Evan«, sagte er, »warum sind Sie in Mister Nolans Haus eingebrochen?«
  


  
    »Zuallererst möchte ich dazu sagen, dass das nicht richtig von mir war. Dafür gibt es keine Entschuldigung, das hätte ich nicht tun dürfen. Ich hätte das Morddezernat auf meinen Verdacht gegen Mister Nolan hinweisen sollen.«
  


  
    Mills stand auf. »Euer Ehren, das war keine Antwort auf die Frage.«
  


  
    »Stattgegeben.« Tollsons finsterer Blick wanderte von Washburn zu Evan. Er richtete sich an den Angeklagten. »Mister Scholler. Bitte beantworten Sie nur die Fragen, die Ihnen die Anwälte stellen. Sie sind nicht hier, um große Reden zu halten.«
  


  
    »Ja, Euer Ehren. Entschuldigung.«
  


  
    »Gut, Mister Washburn, fahren Sie fort, und vorsichtig, bitte.«
  


  
    Washburn stellte die Frage noch einmal, und Evan antwortete: »Weil ich in der Zeitung über die Khalil-Morde gelesen hatte und von Lieutenant Spinoza noch weitere Einzelheiten darüber erfahren hatte. Ich hatte Mister Nolan in Bagdad auf einer Razzia begleitet, und bei dieser Gelegenheit verwendete er Splittergranaten. Und weil ich wusste, dass Mister Khalil irakischer Abstammung war, und auch wusste, was Mister Nolan beruflich machte, kam mir der Gedanke, dass er etwas mit diesen Morden zu tun haben könnte.«
  


  
    »Warum sind Sie nicht einfach, wie Sie eben selbst gesagt haben, zum Morddezernat gegangen?«
  


  
    »Ich hätte mich ja täuschen können, und dann hätte ich vor dem Lieutenant und vor Tara ziemlich dumm dagestanden, und das wollte ich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Na ja, zum einen war ich selbst Polizist. Zum anderen hoffte ich, mich mit Tara zu versöhnen.«
  


  
    »Also gut. Deshalb brachen Sie also in Mister Nolans Haus ein?«
  


  
    »Ich ließ mir die Tür aufschließen, ja.«
  


  
    »Und Sie versuchten dort, Beweise zu finden, dass Mister Nolan an den Khalil-Morden beteiligt war?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Fanden Sie das nicht ein wenig weit hergeholt?«
  


  
    »Überhaupt nicht. Ich hatte gesehen, wie Mister Nolan andere Menschen tötete.«
  


  
    Mills hob die Stimme. »Einspruch.«
  


  
    »Euer Ehren«, entgegnete Washburn. »Mister Nolan war Mitarbeiter eines privaten Sicherheitsunternehmens. Seine Aufgabe war es manchmal, Menschen zu töten. Mister Scholler kannte ihn im Irak in diesem Kontext. An dieser Feststellung ist nichts Abwertendes.«
  


  
    Tollson setzte seine Brille wieder auf. »Einspruch abgelehnt.«
  


  
    »Gut«, fuhr Washburn fort. »Als Sie sich Zutritt zu Mister Nolans Haus verschafften, Evan, haben Sie dort etwas gefunden, was in Ihren Augen etwas mit den Khalil-Morden zu tun gehabt haben könnte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Evan schilderte ohne Umschweife sein Vorgehen und seine Motive - die Entdeckung der Splittergranaten, die Tatsache, dass er sowohl die Schusswaffe im Rucksack als auch die hinter dem Kopfteil des Betts versteckte angefasst hatte, die Computerdateien. Wie Washburn ihm eingeschärft hatte, wandte er sich bei seinen Ausführungen immer wieder an die Geschworenen und hier vor allem - aber nicht zu auffällig - an Mrs. Ellersby, die dritte von links in der zweiten Reihe.
  


  
    »Sie haben also die Datei mit den Fotos kopiert?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Damit hatten Sie vermeintlich einen Beweis - oder zumindest einen potenziellen Beweis für einen Zusammenhang zwischen Mister Nolan und den Khalil-Morden. Was haben Sie als Nächstes getan?«
  


  
    »Ich wollte keinen der Beweise mitnehmen, damit alles noch da wäre, wenn das FBI das Haus durchsuchte …«
  


  
    Mills stieß ihren Stuhl mit einem durchdringenden Quietschen zurück und zischte: »Also bitte.«
  


  
    Tollson brachte seinen Hammer zum Einsatz. »Wenn ich mich zu glauben gezwungen sähe, Sie haben das eben absichtlich gemacht, Miss Miille, müsste ich es als Missachtung des Gerichts betrachten. Derlei Mätzchen dulde ich in meinem Gerichtssaal nicht! Noch so einen Kommentar, und Sie werden es bitter bereuen. Die Geschworenen ersuche ich, diese unprofessionelle Bemerkung nicht zu berücksichtigen.« Dann, an Evan gewandt: »Fahren Sie fort, Mister Scholler.«
  


  
    Evan atmete tief aus, als könnte er sich im Moment scheinbar, oder vielleicht sogar tatsächlich, nicht mehr erinnern, wo er in seiner Aussage stehengeblieben war.
  


  
    Das machte sich Washburn zunutze. »Entschuldigung, Euer Ehren, mein Mandant scheint einen kurzen Blackout zu haben.«
  


  
    »O Gott!«, hauchte Mills.
  


  
    Klopf! Klopf!
  


  
    »Das war’s, Miss Miille, Missachtung des Gerichts. Über die Sanktionen unterhalten wir uns in Abwesenheit der Jury.« Die Lippen zu einem dünnen Strich verkniffen, deutete Tollson auf beide Anwälte. »Damit ist ab sofort Schluss, ich warne Sie. Mister Washburn, braucht Ihr Mandant eine kurze Pause, um sich zu sammeln?«
  


  
    »Wie sieht es aus?« Washburn sah Evan an.
  


  
    »Nein, nein, es geht schon wieder.«
  


  
    »Gut«, sagte Tollson, »dann soll uns die Protokollführerin bitte die letzte Frage noch einmal vorlesen.«
  


  
    Die Frage brachte Evan wieder zu dem Punkt zurück, an dem er erklärt hatte, er habe nichts mitnehmen wollen, damit es das FBI fände, wenn es das Haus durchsuchte. »Deshalb kopierte ich die Datei, die meiner Meinung nach Aufnahmen von der Villa der Khalils enthielt. Ich nahm mir eine Diskette, um die Bilder darauf zu kopieren, und nahm sie nach Hause mit.«
  


  
    »Augenblick, bitte. Sie waren Polizist, und Sie hatten, was Sie für wichtiges Beweismaterial in Zusammenhang mit einem Mord hielten, und trotzdem setzten Sie sich nicht mit dem Morddezernat in Verbindung?«
  


  
    »Richtig, das habe ich nicht getan?«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil ich ihnen nicht hätte sagen können, was ich gefunden hatte, ohne damit zuzugeben, dass ich es bei einer unzulässigen Durchsuchung beschafft hatte. Nichts davon wäre vor Gericht zulässig gewesen.«
  


  
    »Und was haben Sie stattdessen getan?«
  


  
    Washburn ließ Evan alles Schritt für Schritt schildern, um sicherzugehen, dass sich die Geschworenen über jede Nuance im Klaren waren, denn Evans Fingerabdrücke auf der Diskette - sein einziger, allerdings entscheidender Fehler - waren das Indiz, das ihn ursprünglich mit dem Einbruch in Verbindung gebracht hatte. »Ich schickte die Diskette an das FBI, das ebenfalls im Mordfall Khalil ermittelte.«
  


  
    »Und was geschah dann?«
  


  
    »Mister Nolan kam nach Hause und merkte vermutlich, dass jemand in seinem Haus gewesen war.«
  


  
    »Er muss sogar gemerkt haben, dass Sie es waren, Evan. Oder nicht?«
  


  
    »Na ja, demnach zu schließen, wie es dann weiterging, offensichtlich schon. Er drehte alles so hin, dass der Eindruck entstand, als hätte ich die Beweise in seinem Haus deponiert und auch die Khalils ermordet.«
  


  
    Washburn wusste, dass das alles unzulässige Mutmaßungen waren, setzte aber darauf, dass sich Mills, die noch an der Rüge wegen Missachtung des Gerichts und der Zurechtweisung in Anwesenheit der Geschworenen zu knapsen hatte, zumindest noch eine Weile zurückhalten würde. Deshalb machte er in diesem Stil weiter. »Und haben Sie die Khalils denn tatsächlich ermordet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wurden Sie des Mordes an den Khalils angeklagt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben Sie jemals Splittergranaten oder irgendwelche anderen Waffen, Munition oder sonstiges Feldzeug aus dem Irak in die Vereinigten Staaten geschickt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Als Sie erfuhren, dass Mister Nolan den Spieß umgedreht und Sie beim FBI beschuldigt hatte, wie haben Sie darauf reagiert?«
  


  
    »Ich war außer mir vor Wut. Ich wollte ihn zur Rede stellen und ihn verprügeln.«
  


  
    »Töten wollten Sie ihn nicht?«
  


  
    »Das kam mir nie in den Sinn. Ich war stinksauer. Ich wollte ihn verprügeln.«
  


  
    »Mit einem Schlagring?«
  


  
    »Ich hatte zufällig an diesem Abend einen einstecken, und als ich in seinem Haus ankam, dachte ich, ich würde ihn vielleicht 
     brauchen. Mister Nolan war im Nahkampf ausgebildet, wesentlich besser als ich, und da wollte ich für eine gewisse Chancengleichheit sorgen.«
  


  
    »Haben Sie mit dieser Schlägerei bezweckt, ihn davon abzubringen, Sie beim FBI anzuschwärzen?«
  


  
    »Nein. Dafür war es zu spät. Das hatte er bereits getan.« Das war ein weiterer kritischer Punkt, was Evans angebliches Motiv anging. Es hätte keinen Sinn gehabt, Nolan umzubringen, um ihn davon abzuhalten, Beweismaterial an die Ermittlungsbehörden weiterzuleiten, wenn das, wie in diesem Fall, bereits geschehen war.
  


  
    »Dann lassen Sie mich das noch einmal rekapitulieren, Evan. Am Abend des dritten Juni zweitausendundvier erzählte Ihnen Tara Wheatley, sie habe ihre Beziehung mit Mister Nolan beendet und wolle eine solche mit Ihnen eingehen, ist das richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und am selben Abend erfuhren Sie, dass Mister Nolan dem FBI Beweise ausgehändigt hatte, die Sie vermeintlich mit den Khalil-Morden in Verbindung brachten, richtig?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Washburn warf einen unverhohlenen Blick in Richtung Geschworenenbank. Konnte dieser Punkt noch klarer herausgestellt werden? Aber es war natürlich unumgänglich, es in allen Einzelheiten herauszuarbeiten, damit es keinerlei Missverständnisse geben konnte. »Anders ausgedrückt, Evan, hatten Sie in Zusammenhang mit Ihrer Beziehung zu Miss Wheatley einen Anlass, Ron Nolan zu töten?«
  


  
    »Nein, einen solchen hatte ich nicht.«
  


  
    »Und hatten Sie einen Anlass, Mister Nolan zu töten, um ihn daran zu hindern, mit dem FBI zu reden?«
  


  
    »Nein. Denn das hatte er bereits getan.«
  


  
    »Demnach hatten Sie keinen Anlass und kein Motiv, Mister Nolan zu töten, ist das richtig?«
  


  
    »Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten.«
  


  
    Washburn warf einen langen Seitenblick auf die Geschworenen, vor allem auf Mrs. Ellersby, und stellte zufrieden fest, dass sie ernst nickte, als sei sie gerade von etwas überzeugt worden. Evans Aussage, da war Washburn ganz sicher, hatte einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen, vielleicht auch bei dem einen oder anderen Geschworenen.
  


  
    

  


  
    Mills erhob sich langsam von ihrem Platz. Ihre Stirn lag in tiefen Falten, ihre Miene spiegelte Besorgnis. Sie stellte sich an ihren gewohnten Platz, hob die rechte Hand seitlich an ihr Gesicht, ließ sie wieder sinken. »Mister Scholler, wie Sie eben ausgesagt haben, fuhren Sie am dritten Juni zweitausendundvier in der Absicht zu Mister Nolans Haus, sich mit ihm zu prügeln, was Sie dann auch tatsächlich getan haben. Ist das so weit richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was haben Sie getan, als der Kampf zu Ende war?«
  


  
    »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«
  


  
    »Sie können Sich nicht mehr daran erinnern? Hatten Sie einen Blackout?«
  


  
    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    »Demnach geben Sie hier also nicht zu Protokoll, dass Sie einen Blackout hatten. Ist das richtig?«
  


  
    »Nein. Ich erinnere mich nicht, ob ich einen hatte oder nicht.«
  


  
    »Sie haben bei dieser handgreiflichen Auseinandersetzung auch selbst einiges einstecken müssen, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und dennoch, trotz all ihrer gesundheitlichen Probleme, insbesondere in Zusammenhang mit dem Schädel-Hirn-Trauma, suchten Sie keinen Arzt auf?«
  


  
    »Offensichtlich nicht. Aber daran kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    Washburn auf der Anklagebank hob die Hand. »Euer Ehren, Einspruch. Bedrängung. Wenn er sich an nichts erinnern kann, folgt daraus, dass er sich auch an Einzelheiten nicht erinnern kann.«
  


  
    Das stellte Tollson zufrieden, und er nickte. »Stattgegeben.«
  


  
    Mills spitzte die Lippen und überlegte kurz, wie sie ihre Frage stellen müsste, um sich der Sache auf andere Weise zu nähern. »Mister Scholler«, sagte sie schließlich, »was ist das Erste, woran Sie sich erinnern, nachdem Ihnen am Mittwochabend von Mister Nolan diverse Verletzungen zugefügt worden waren?«
  


  
    »Ich erinnere mich, in einem Krankenhausbett zu mir gekommen zu sein. Das war, glaube ich, am Samstagabend.«
  


  
    »Von Mittwochabend bis Samstagabend ist also in Ihrer Erinnerung eine vollständige Lücke, ist das richtig?«
  


  
    »Ja, das ist richtig.«
  


  
    »Gut.« Mills überlegte ein paar Momente, und dann - einfach so! - veränderte sich ihre Haltung. Ihr Rücken straffte sich merklich, an ihren Mundwinkeln zupfte der Anflug eines grimmigen Lächelns. Offenkundig war sie zu einer Entscheidung gelangt, so, als hätte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um an diesen Punkt zu gelangen, und als wäre jetzt der Augenblick gekommen, sich unwiderruflich auf ihre Strategie festzulegen. »Demnach, Mister Scholler, sitzen Sie jetzt also hier vor mir und vor den Herren und Damen Geschworenen 
     und erklären, vielleicht haben Sie Mister Nolan getötet, vielleicht aber auch nicht. Sie können sich einfach nicht daran erinnern. Ist das richtig?«
  


  
    Evan ließ die Frage eine Weile im Raum stehen.
  


  
    »Mister Scholler«, hakte die Anklägerin nach. »Beantworten Sie diese Frage mit Ja oder Nein. Können Sie mir versichern, dass Sie Mister Nolan nicht getötet haben?«
  


  
    Evans Blick wanderte zu Washburn, der ihn ausdruckslos erwiderte. Dann wandte sich Evan wieder Mills zu und sah sie an. »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er schließlich.
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    Um acht Uhr dreißig am nächsten Morgen saß Mary Patricia Whelan-Miille in ihrem kleinen Büro auf der Ecke ihres Schreibtisches. Hinter ihr, draußen vor dem Fenster, tobte das heftige Regenwetter bereits den zweiten Tag und machte keinerlei Anstalten, nachzulassen. Der dichte kalte Regen peitschte fast waagrecht über den Parkplatz. Vor Mills saß ihre Sekretärin Felice Brinkley mit einem Notizblock auf einem Klappstuhl, den sie an der Tür aufgestellt hatte.
  


  
    Felice war eine toughe Frau, die kaum Make-up trug und ihr Haar fast vollständig ergrauen ließ. Mills glaubte, sie tat das, um nicht ständig angebaggert zu werden - mit ihrer feinporigen Haut, den hohen Wangenknochen, den sinnlichen Augen und sogar mit dem grauen Haar und ihrer direkten Art war sie eine ausgesprochen attraktive Frau. Dem tat auch ihre kurvenreiche Figur keinen Abbruch.
  


  
    Sechsunddreißig Jahre alt, war sie die Mutter zweier Jungen und eines Mädchens, alle unter zwölf. Außerdem hielt Mills Felice für eine der cleversten Personen, die sie kannte, und versuchte ständig, sie dazu zu überreden, Jura zu studieren und selbst Anwältin zu werden, aber davon wollte Felice nichts hören - was vielleicht, musste Mills zugeben, ein weiterer Beweis ihrer Intelligenz war. Unter den gegenwärtigen Bedingungen, erklärte ihr Felice zum fünfzigsten Mal, fuhr sie wesentlich besser: Sie konnte früh zur Arbeit kommen, ihre normalen Arbeitsstunden ableisten und die Mittagspause ausfallen lassen, so dass sie rechtzeitig wieder zu Hause war, wenn die Kinder aus der Schule kamen. Ihr Mann John arbeitete in Wechselschicht bei den Wartungsbetrieben der Stadt, so dass immer einer von ihnen für die Kinder da war. »Das hat für uns absolute Priorität.«
  


  
    »Aber mit dem höheren Gehalt, das Sie als Anwältin verdienen - und Sie würden wesentlich mehr verdienen -, bräuchte John überhaupt nicht mehr zu arbeiten, wenn Sie bei einer renommierten Kanzlei einsteigen, was Sie garantiert schaffen würden«, argumentierte Mills.
  


  
    »Schon. Aber ich müsste zwanzig Stunden am Tag arbeiten. Und wie wäre das für ihn, nicht zu arbeiten? Er arbeitet gern. Oder wenn ich mehr verdienen würde als er? Ich halte das für keine guten Voraussetzungen für eine glückliche Ehe.«
  


  
    »Aber dass er mehr Geld verdient als Sie, ist für Sie okay?«
  


  
    »Tut er ja gar nicht.«
  


  
    »Aber wenn es so wäre, wäre es okay?«
  


  
    »Klar. Aber es wäre auch okay, wenn ich mehr verdienen würde als er, wenn es sich eben so ergibt. Aber warum sollte 
     ich mich nur wegen des Gelds um einen neuen Job bemühen, der mir weniger Spaß macht und mir keine Zeit für die Kinder ließe?«
  


  
    »Weil einem nur Geld Sicherheit gibt, Felice.« Sie hob mahnend den Finger. »Und, auch wenn ich natürlich weiß, dass Sie da keine Angst zu haben brauchen: Was ist zum Beispiel, wenn er Sie verlässt?«
  


  
    »Wer, John?« Felice lachte. »John wird mich nie verlassen.«
  


  
    »Wie wollen Sie da so sicher sein? Er ist schließlich ein Mann.«
  


  
    Felice kannte das bereits zur Genüge und fand es eher komisch. Ihre arme, traurige, gestresste Chefin, die endlos Überstunden machte und noch nie eine dauerhafte Beziehung gehabt hatte, versuchte ihr Ratschläge zu geben, wie sie ein sichereres und glücklicheres Leben führen könnte - das entbehrte nicht einer gewissen Komik, allerdings mit einem traurigen Einschlag. »Nicht alle Männer lassen ihre Frauen sitzen«, sagte Felice. »Beide Großväter der Kinder sind zum Beispiel nach wie vor mit ihren Großmüttern verheiratet. Auch so etwas soll es also geben. Im Übrigen ist das in unseren Familien, in Johns und in meiner, sozusagen Tradition.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn, schlug den Block in ihrem Schoß auf, ließ ihren Kugelschreiber ein paarmal schnalzen und sah auf die Uhr. »Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt Ihr Schlussplädoyer vorführten?«
  


  
    Von der Zeit überrumpelt riss Mills erschrocken die Augen auf und hopste von ihrem Schreibtisch. »Du lieber Himmel, schon halb neun? Wir müssen zumachen …«
  


  
    Felice hob die Hand. »Sie müssen nichts weiter tun, MP, als in aller Ruhe Ihre Geschichte zu erzählen. Das ist alles, was Sie tun müssen. Schön langsam und ganz unaufgeregt.«
  


  
    »Ja, da haben Sie Recht.« Mills blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Da haben Sie völlig Recht.«
  


  
    »Natürlich habe ich das.« Sie klickte erneut mit dem Kugelschreiber. »Dann mal los.«
  


  
    

  


  
    »Meine Damen und Herren Geschworenen.« Die Notizen, die Mills in ihrer Hand hielt, dienten ihr mehr als Requisit denn als Gedächtnisstütze, denn sie wusste sehr genau, was sie sagen wollte. »Zu Beginn dieses Prozesses habe ich Ihnen erklärt, die Beweise würden Ihnen über jeden berechtigten Zweifel hinaus zeigen, dass der Angeklagte Ron Nolan mit Vorsatz und in böswilliger Absicht getötet hat. Ich möchte jetzt ein paar letzte Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, um über die Gesetzeslage zu sprechen und zu erklären, weshalb die Beweise genau das getan haben.«
  


  
    In den nächsten fünfundvierzig Minuten konzentrierte sie sich auf die wesentlichen Punkte, die gegeben sein mussten, um von Mord sprechen zu können. Diese Ausführungen sollten den Geschworenen helfen, sich in den wortreichen und manchmal unverständlichen Anweisungen zurechtzufinden, die ihnen der Richter am Ende der Verhandlung erteilen würde. Dann kam sie zum Kernpunkt Ihrer Beweisführung.
  


  
    »Bisher habe ich Ihnen also erklärt, was Mord ist. Wir haben uns damit befasst, wie das Gesetz Vorsatz definiert, und ich hoffe, meine Erklärungen haben Ihnen zu verstehen geholfen, was genau das Recht als erwiesen gezeigt bekommen möchte, bevor der Angeklagte schuldig gesprochen werden kann. Jetzt möchte ich mit Ihnen über die Beweise, die Besonderheiten der Zeugenaussagen in diesem Fall, die Beweisstücke und die Rückschlüsse sprechen, die anhand der Zeugenaussagen und der Beweisstücke zu ziehen sind, denn aus all 
     dem geht hervor, dass auf das Vorgehen des Angeklagten der Tatbestand eines Mordes ersten Grades zutrifft.
  


  
    Und was sind das nun für Beweise? Erstens, Mister Nolan und der Angeklagte waren Nebenbuhler um die Gunst derselben Frau, Tara Wheatley. Die Verteidigung möchte Sie glauben machen, dass sich Miss Wheatley am Abend des Angriffs des Angeklagten auf Mister Nolan - den jener übrigens freimütig zugibt - nach einer sechsmonatigen Beziehung mit Mister Nolan plötzlich dazu entschied, sich wieder dem Angeklagten zuzuwenden, und dass der Angeklagte wegen dieses Gesinnungswandels kein Motiv mehr hatte, Mister Nolan zu töten. Ich weise Sie darauf hin, dass dies schlicht und einfach unwahr ist.«
  


  
    »Augenblick«, unterbrach Felice sie. »›Unwahr‹ hört sich nicht gut an. Zu abgehoben. Warum nicht: ›Finden Sie das einleuchtend?‹«
  


  
    Mills nickte. »Ja, besser.« Sie machte sich eine Notiz, dann begann sie, wieder auf und ab zu gehen, und fuhr mit ihrem Plädoyer fort. »Die Verteidigung will Ihnen weismachen, dass ein Mann, der seine Freundin an einen anderen Mann verloren hat, der glaubt, dass dieser Mann ihn belogen und betrogen und hintergangen hat, der weiß, dass dieser Mann eine intime Beziehung mit der Freundin des Angeklagten hatte, während er im Krankenhaus lag, dass für diesen Mann von dem Moment alles wieder in bester Ordnung ist, von dem an ihm besagte Freundin sagt, sie beabsichtige, zu ihm zurückzukehren. Keine Verbitterung. Keine Animositäten. Kein Hass. Das ist, was Ihnen die Verteidigung weismachen will. Ich hoffe, Sie nehmen ihr das nicht ab.
  


  
    Zuallererst, weil Ihnen Ihr gesunder Menschenverstand sagt, dass das Unsinn ist. Blutfehden enden nicht von einer 
     Minute auf die andere. Lang geschürter Hass erlischt nicht über Nacht, und dem Angeklagten muss klar gewesen sein, dass es sich Miss Wheatley, die es sich bereits einmal anders überlegt hatte, schon am nächsten Tag wieder anders überlegen und erneut Nolan den Vorzug geben könnte. Aber was das Entscheidende ist: Alle Beweise deuten auf die simple Tatsache hin, dass der Angeklagte Ron Nolan nach wie vor hasste.
  


  
    Nach dem Gespräch mit Tara Wheatley bewaffnete er sich mit einer tödlichen Waffe - und wie Sie bestätigt bekommen haben, ist ein Schlagring eine tödliche Waffe - und fuhr in der ausdrücklichen Absicht, Ron Nolan zu verprügeln, zu dessen Haus. Hört sich das für Sie nach jemandem an, der keinen Groll mehr hegt, der seinem Feind vergeben hat, der sich nicht mehr an ihm rächen und ihm keine Schmerzen mehr zufügen will? Selbstverständlich nicht. Das ist einfach Unsinn.« Mills blieb am Fenster stehen. »Ist das genug zu diesem Punkt?«
  


  
    Felice nickte. »Ich denke schon. Sie dürfen ihn nicht zu Tode reiten. Gehen Sie zum nächsten über.«
  


  
    Mills begann wieder, auf und ab zu gehen, und fuhr fort: »Wenn ich mich jetzt mit der Frage des Motivs befasse, möchte ich Ihnen sagen, dass das Motiv allein nicht …«
  


  
    »Nein«, sagte Felice. »Das Gewicht des motivlichen Beweismaterials wird in den Anweisungen an die Geschworenen behandelt. Damit brauchen Sie sich nicht zu befassen.«
  


  
    Mit einem Nicken setzte Mills wieder an. »Die Verteidigung möchte Sie auch glauben machen, dass das zweite in gleicher Weise zwingende Motiv - dass nämlich der Angeklagte Mister Nolan daran hindern wollte, mehr Beweise zu erbringen, die ihn mit den Khalil-Morden in Verbindung 
     brachten - keine Rolle spielte, weil Mister Nolan solche Beweise bereits an die Behörden übergeben hatte. Dieses Argument ist abwegig.« Sie hielt inne. »Ist ›abwegig‹ okay?«
  


  
    Felice überlegte kurz. »Vielleicht ein bisschen hochtrabend.«
  


  
    »Und abstrus?«
  


  
    »Noch hochtrabender.« Die Sekretärin verdrehte die Augen. »Wie wär’s mit einem bodenständigen Ausdruck wie ›fadenscheinig‹?«
  


  
    »Irreführend.«
  


  
    »Falsch.«
  


  
    Mills schnippte mit den Fingern. »Das ist es. Falsch.« Sie nahm wieder ihren förmlichen Tonfall an. »Dieses Argument ist falsch, weil der Angeklagte, erstens, durchaus geglaubt haben könnte, dass Mister Nolan noch mehr Beweise hatte. Aber noch wichtiger ist: Nichts von dem, was Mister Nolan dem FBI über die Khalil-Beweise erzählt hatte, hätte gegen Mister Scholler verwendet werden können, wenn Mister Nolan tot war. Wenn Sie in diesem Prozess etwas gelernt haben, dann Folgendes: Wir müssen lebendige Zeugen beschaffen, damit sie vor Gericht aussagen. Ich würde daher sagen, der Angeklagte hatte sogar ein stärkeres Motiv, Mister Nolan zu töten, sobald klar war, dass Nolan ihn belastet hatte und als Zeuge gegen ihn aussagen wollte.
  


  
    Falls der Angeklagte die Khalils getötet hatte, machte es für ihnen keinen großen Unterschied mehr, wenn er, um nicht überführt zu werden, einen weiteren Mord beging.«
  


  
    »Vorsicht!«, warnte Felice. »Da wird Washburn sicher sofort dazwischengehen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich darf meine Argumente vorbringen, und ich möchte, dass die Geschworenen das zu hören bekommen.«
  


  
    »Der Richter wird es sicher nicht zulassen.«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich nicht. Aber ich werde schnell reden und so viel wie möglich davon sagen, bevor sie mich zum Schweigen bringen.«
  


  
    »Nur, damit Ihnen das klar ist.«
  


  
    »Ist mir klar. Okay, dann mal weiter.« Mills zog kurz ihre Notizen zurate. »Kommen wir also zu dem, was wirklich passiert ist, was den unwiderlegten Beweisen zufolge passiert ist. Nachdem sich der Angeklagte mit einem Schlagring bewaffnet und Tara Wheatley gegenüber erklärt hatte, er werde - Zitatanfang - dem ein Ende machen - Zitatende -, fuhr er zu Mister Nolans Haus und griff ihn an. Es kam zu einer Schlägerei, bei der beide Männer verletzt wurden. Drei Tage später wurde eine Pistole mit den Fingerabdrücken des Angeklagten auf dem Bett in Mister Nolans Schlafzimmer gefunden, nicht weit von der Stelle, wo Mister Nolan mit einer tödlichen Schusswunde aus einer Waffe des gleichen Kalibers auf dem Boden lag.
  


  
    Was genau ist am Abend dieser Prügelei passiert? Der einzige Mensch im Gerichtssaal, der uns das erzählen könnte, behauptet, keinerlei Erinnerungen an diese Zeit zu haben. Absolut keine Erinnerung. Und das, obwohl sein eigener Arzt ausgesagt hat, dass Blackouts nicht länger als zehn Minuten dauern. Damit bleibt eine Menge Zeit, in der der Angeklagte bei Bewusstsein war, ohne jedoch eine Erklärung dafür oder eine Erinnerung daran zu haben. Die Beweise, die Sie von seinem eigenen Zeugen vorgetragen bekommen haben, stützen seine Aussage nicht.
  


  
    In Ermangelung absoluter Gewissheit sehen wir uns also vor die Frage gestellt, was ist die plausibelste Erklärung für die erwiesenen Tatsachen. Ist es einleuchtender anzunehmen, 
     dass der Angeklagte seine Schlägerei mit Mister Nolan abbrach und dann, betrunken und mit einer Gehirnerschütterung, in seine Wohnung fuhr, wo er die nächsten zwei Tage weitertrank, während eine unbekannte dritte Partei aus irgendeinem unerfindlichen Grund …«
  


  
    »Vielleicht ›unerklärlich‹.«
  


  
    »… aus einem unerklärlichen Grund in Mister Nolans Haus eindrang, mit einem Schürhaken auf ihn einschlug und ihn dann erschoss?
  


  
    Oder ist es plausibler, anzunehmen, dass der mit einem Schlagring bewaffnete Angeklagte Mister Nolan bei dem Kampf besiegte und ihm daraufhin mit einer Handfeuerwaffe, die er am Tatort fand, in den Kopf schoss. Dann erst, meine Damen und Herren, nachdem er Mister Nolan kaltblütig ermordet hatte, erst dann fuhr er nach Hause und betrank sich dort bis zur Besinnungslosigkeit.« Mills hielt inne, sah Felice an und schüttelte den Kopf. »Ich hasse diesen Kerl.«
  


  
    »Man merkt es Ihnen aber nicht an«, versicherte ihr ihre Sekretärin. »Es kommt alles sehr neutral und objektiv rüber. Ich nehme es Ihnen total ab.«
  


  
    »Nicht zu kurz?«
  


  
    »Für mich nicht.«
  


  
    Mills sah auf die Wanduhr. »Es wird langsam Zeit. Stellen Sie sich vor, ich sollte es tatsächlich schaffen, gegen Washburn zu gewinnen.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe. Alles zu seiner Zeit.« Felice stand auf und umarmte ihre Chefin kurz. »Sind Sie bereit?«
  


  
    »Mehr denn je.«
  


  
    »Gut«, sagte Felice. »Dann zeigen Sie es ihnen.«
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    Am späten Freitagnachmittag knisterte die Luft im Geschworenenzimmer vor Anspannung. Ryan Cannoe, der Sprecher der Jury, hatte gerade den fünfzehnten Wahlgang ausgezählt, und das Stimmenverhältnis stand inzwischen - nach ursprünglichen acht zu vier - jetzt elf zu eins zugunsten eines Schuldspruchs.
  


  
    »Maggie«, sagte Cannoe zu Mrs. Ellersby, »wir haben noch einmal fünfundvierzig Minuten Zeit, und dann werden wir nach einem sehr langen Wochenende zurückkommen müssen. Damit versuche ich nicht, Sie zu zwingen, eine andere Stimme abzugeben, aber wenn Sie sicher sind, dass Sie sich nicht umstimmen lassen und auch nie umstimmen lassen werden, sollten wir vielleicht bekanntgeben, dass wir nicht zu einer einstimmigen Entscheidung gelangen konnten, und es dabei belassen.«
  


  
    Das zog seitens verschiedener anderer Geschworener einiges Schimpfen nach sich. »Nach der vielen Zeit, die wir hier investiert haben!« »Kommt überhaupt nicht infrage!« »So ein Quatsch!« »Der Kerl ist schuldig, und wir alle wissen es.«
  


  
    »Vielleicht wissen wir es nicht alle«, erwiderte Ellersby. Dieser Tag - die ganze Zeit als Geschworene - war eine harte Prüfung für sie gewesen, vor allem seit diesem Morgen, als die zwei letzten Abtrünnigen auf die andere Seite übergelaufen waren, so dass sie als Einzige für einen Freispruch stimmte.
  


  
    »Das ist also Ihre endgültige Entscheidung, Maggie?«, fragte Cannoe wieder. »Sie glauben wirklich nicht, dass er es war?«
  


  
    »So würde ich es nicht ausdrücken«, sagte sie. »Ich glaube, 
     dass er es, wie ich schon die ganze Zeit gesagt habe, durchaus getan haben könnte. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es ein Mord ersten Grades war. Wenn er Nolan nur verprügeln wollte und ihn dann versehentlich umbrachte, wäre es nur zweiten Grades.«
  


  
    Cannoe verlor die Geduld nicht. »Nur dass er nicht an den Schlägen gestorben ist.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Dann geriet alles außer Kontrolle.«
  


  
    Geschworene Nummer Zwei, Sue Whitson, eine Frau in Ellersbys Alter, die ursprünglich ebenfalls für einen Freispruch gestimmt hatte, schaltete sich in die Diskussion ein. »Maggie, ich würde Ihnen ja zustimmen, außer dass er dem Mann am Ende die Pistole an den Kopf gedrückt und ihn erschossen hat. Wie wollen Sie sich das erklären, wenn nicht so, dass Mister Scholler irgendwann beschlossen hat, ihn umzubringen? Und das ist Mord ersten Grades.«
  


  
    »Die Sache ist doch die«, fügte Cannoe hinzu. »Sie glauben, dass Scholler es getan hat. Jetzt mal unabhängig von allen juristischen Spitzfindigkeiten. Er hat abgedrückt, oder?«
  


  
    Ellersby seufzte und hauchte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es nicht getan hat, aber ich weiß nicht, ob sie wirklich bewiesen haben, dass er es getan hat.«
  


  
    »Es geht hier nicht um den hundertprozentigen Beweis, Maggie«, sagte Sue. »Es geht um den über jeden berechtigten Zweifel erhabenen Beweis. Und den haben sie erbracht.«
  


  
    »Sie haben es doch gerade selbst zugegeben«, sagte Cannoe. »Eben haben Sie gesagt, Sie können sich nicht vorstellen, dass er es nicht getan hat.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Na dann …«
  


  
    »Trotzdem, ich muss immer wieder an das denken, was 
     Mister Washburn in seinem Schlussplädoyer gesagt hat. Dass sie mit einer ganzen Reihe anderer Verteidigungsstrategien hätten ankommen können, die einleuchtender gewesen wären. Notwehr zum Beispiel oder Verlust der Selbstbeherrschung oder dass er auch einfach hätte sagen können, nein, ich habe es nicht getan. Aber stattdessen haben sie sich an die Wahrheit gehalten, die, wie er selbst zugegeben hat, möglicherweise schwerer zu glauben ist …«
  


  
    Sue Whitson legte Maggie Ellersby die Hand auf den Arm. Sie sprach mit überraschender Sanftheit. »Weil es ja vielleicht auch gar nicht wahr ist, Maggie. Vielleicht hat Washburn nur auf unsere Gutgläubigkeit gesetzt; vielleicht hat er darauf spekuliert, dass wir glauben möchten, dass dieser junge Mann, Evan, der im Irak so Schreckliches durchgemacht hat, dass irgendwie seine Verletzungen schuld daran sind, dass er nicht sagen kann, dass er Nolan nicht umgebracht hat. Hätten Sie denn, wenn diese ganze Irakgeschichte nicht wäre, den leisesten Zweifel, dass er es getan hat? Hätte seine Darstellung dann irgendeinen Sinn ergeben? Das ist, was mir schließlich klargeworden ist. Es ergibt einfach keinen. Ich wünsche mir, es wäre so, aber es ist nicht so.«
  


  
    »Er fuhr zu ihm, um ihn zu verprügeln«, sagte Cannoe. »Und dann blieb er, um ihn umzubringen. Wenn das nicht ist, was Sie sehen, Maggie, und wenn Sie glauben, dass Sie es nie anders werden sehen können, rufe ich jetzt den Gerichtsdiener und sage ihm, dass wir zu keiner einstimmigen Entscheidung kommen können. Möchten Sie, dass ich das tue?«
  


  
    Ellersby sah ihre allesamt intelligenten und gutwilligen Mitbürger der Reihe nach an. Keiner von ihnen kaltblütig, keiner von ihnen rachsüchtig. Jeder von ihnen hatte fast einen Monat seines Lebens geopfert, um sich für die Gerechtigkeit 
     und das Rechtssystem zu engagieren. Und was sie selbst anging, war ihr durchaus bewusst, dass sie sich vollkommen irrational von Washburns simplem Argument im Schlussplädoyer hatte beeinflussen lassen, dass er zu clever und erfahren sei, um jemals eine derart lächerliche Rechtfertigung wie Evan Schollers »Ich kann mich nicht erinnern« zum Kernstück seiner Verteidigungsstrategie zu machen, wenn es nicht die Wahrheit wäre.
  


  
    Nur deshalb hatten sie auf diese Verteidigungsstrategie zurückgegriffen. Weil es die Wahrheit war.
  


  
    Und Maggie Ellersby konnte sich sehr gut vorstellen, wie Evan Scholler völlig weggetreten in seiner Wohnung saß, nicht wegen des vielen Alkohols, sondern infolge seiner Hirnverletzung - nicht in einem Blackout, sondern in einem Zustand echter Bewusstlosigkeit, ausgelöst von den Schlägen, die er eingesteckt hatte.
  


  
    Es gab jedoch keinen Beweis, dass es so gewesen war. Nicht den geringsten. Und was war, wenn Washburn, wie einer ihrer Mitgeschworenen schon früh zu bedenken gegeben hatte, nichts weiter war als ein Mann, der dafür bezahlt wurde, im Interesse seiner Mandanten Lügen zu erzählen? Waren das nicht alle Anwälte? Unwillkürlich musste sie an den Fall O. J. Simpson oder an die sogenannte »Twinkie Defense« im Fall Dan White in San Francisco denken. Wenn sie die einzige Gegenstimme war und ihr Beharren auf einem Freispruch auf keinerlei konkreten Beweisen basierte, wie sollte sie dann ihre Entscheidung vor ihrem Mann und ihren Freunden rechtfertigen?
  


  
    Wie könnte sie damit leben?
  


  
    »Maggie?« Behutsam drückte Sue Whitson wieder ihren Arm.
  


  
    »Soll ich den Gerichtsdiener rufen?«, fragte Cannoe.
  


  
    Maggie Ellersby schaute an die Decke, sprach ein kurzes Gebet für Evan Schollers Seele und senkte den Blick wieder auf den Tisch, an dem sie saßen. »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, wir müssen noch einen Wahlgang machen.«
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    Dismas Hardys Scheibenwischer konnten nicht mit dem Wolkenbruch mithalten. Sie wischten, so schnell sie konnten, aber dieser letzte in einer ganzen Reihe von März-Regengüssen reduzierte die Sicht mehr oder weniger auf null. Hardy sah das erste Tor erst, als er direkt davor war. Wenn er im Sommer und Herbst das Verdeck aufklappen konnte, war sein kleines Honda Zweisitzer-Cabrio unschlagbar, aber für so ein Wetter war es nicht geschaffen. Das Plastikrückfenster war längst trüb geworden, und obwohl das Lüftungsgebläse auf Hochtouren lief, waren auch die Seitenfenster stark beschlagen. Als er auf den elektrischen Fensterheber drückte, um das Fenster auf der Fahrerseite nach unten zu lassen und dem Wärter seinen Ausweis zu zeigen, sprühte ihm der Regen ins Gesicht.
  


  
    Hinter ihm hupte jemand, und kurz darauf noch einmal. Sein Rückspiegel war zu nichts zu gebrauchen; auch die Seitenspiegel konnte er durch die beschlagenen Fenster nicht sehen. Der Regen prasselte auf das Stoffdach. Es war wie im Innern einer Trommel. Ohne Sicht, von undurchdringlichem Regen umhüllt, musste er das Fenster ein Stück weiter herunterlassen, damit er und der Wachmann sich sehen konnten. Dadurch kam mehr Wasser nach drinnen und hatte den Stoff seines Anzugs in wenigen Sekunden durchweicht.
  


  
    Ein weiteres Hupen des ungeduldigen Idioten hinter ihm. Nachdem er sowieso schon patschnass war, hätte er gute Lust gehabt, auszusteigen und diesem Kerl die Meinung zu sagen, ihn aus seinem Auto zu zerren, ihm eine reinzuhauen und ihn in die gurgelnde braune Brühe im Rinnstein zu stoßen.
  


  
    Stattdessen blinzelte er zu dem Wärter hinaus, zückte seinen Führerschein und sagte so laut, dass er trotz des Regens gehört werden konnte: »Dismas Hardy. Ich komme einen Ihrer Insassen besuchen, Evan Scholler.«
  


  
    Der Wärter, fast unsichtbar in dem strömenden Regen, antwortete, ebenfalls laut, aus seinem halbabgeschirmten Unterstand. »Ich benötige leider einen richtigen Ausweis, Sir. Tut mir leid.«
  


  
    Inzwischen vollends auf hundertachtzig, reichte ihn Hardy durch das Fenster. Wartete. Er bekam genügend Zeit, um den Beschluss zu fassen, den Fahrer des Autos hinter ihm, sollte er noch einmal hupen, aus seinem Wagen zu ziehen. Doch dann tauchte seine Brieftasche wieder am Fenster auf, und er hörte ein knackiges: »Danke, Sir. Geradeaus und hinter dem nächsten Tor rechts.«
  


  
    Er schloss das Fenster und nahm den Fuß von der Kupplung.
  


  
    Als er vor zwei Stunden losgefahren war, war der Himmel bedeckt gewesen, aber es hatte nicht einmal getröpfelt. Deshalb hatte er weder Regenschirm noch Regenmantel mitgenommen.
  


  
    Nachdem er einen freien Parkplatz gefunden hatte, machte er den Motor aus, um zu warten, bis der Regen etwas nachließ. Und um sich wieder in den Griff zu bekommen. Der Kerl hinter ihm - wahrscheinlich irgendein Lieferant - war ihm nicht auf den Parkplatz gefolgt. War vermutlich auch besser so.
  


  
    Er musste sich wirklich zusammenreißen. Die körperlichen Reaktionen auf den geplanten Gefängnisbesuch hatten Hardy sogar schon vor dem Einsetzen des Regens überrumpelt. Es war eine Weile her, dass er einen Mandanten im Gefängnis gehabt hatte, und er war aus der Übung. Er rang immer noch um Atem, seine Handflächen waren feucht, und in seinem Bauch hatte sich ein ungewohntes Leeregefühl breitgemacht. Er schloss die Augen, ließ den Kopf nach hinten sinken und atmete durch den Mund tief ein, um anschließend bewusst auszuatmen. Das wiederholte er. Und dann noch einmal.
  


  
    Als das Prasseln des Regens endlich aufhörte, öffnete er die Augen. Plötzlich war es nur noch ein schwaches Nieseln. Er ergriff die Gelegenheit, öffnete die Tür und stieg aus.
  


  
    

  


  
    Hardy kannte die Zeitungsfotos von Evan Scholler, hatte ihn während des Prozesses hin und wieder im Fernsehen gesehen. Deshalb glaubte er, dass er ihn erkennen würde, wenn er ihn vor sich hätte. Doch als der Wärter die Tür des winzigen Zimmers öffnete, um den Häftling hereinzuführen, entschied Hardy nach einem ersten kurzen Blick, dass das nicht Scholler sein konnte; dem Wärter musste ein Versehen unterlaufen sein, und dieser angekettete Kerl war mit einem anderen Anwalt in einem anderen Zimmer verabredet.
  


  
    Zum einen war Evan Scholler jünger, lediglich einunddreißig; dieser Häftling sah aus wie mindestens vierzig. Zum anderen hatte Scholler auf den Zeitungsfotos und im Fernsehen wesentlich besser ausgesehen, mit einem energischeren Kinn, hellerem Haar und besserer Haut, mit breiteren Schultern und schmalerer Taille. Dieser Typ war groß und kräftig, durch Bodybuilding etwas zusätzlich aufgepumpt und physisch 
     einschüchternd, aber vor allem hatte er einen vollkommen leeren Blick, der seinen schmalen Mund fies, ja brutal aussehen ließ. Auf den ersten Blick sah dieser Kerl aus wie ein eiskalter Killer.
  


  
    Doch mit einem kurzen Blick auf den Zettel in seiner Hand sagte der Wärter: »Dismas Hardy?« Ein Nicken. »Hier ist Ihr Vogel.«
  


  
    Scholler zeigte keinerlei Reaktion auf die Beleidigung. Er hatte eine Art entspannter Habachtstellung eingenommen und schien in keiner Weise interessiert, was, wenn überhaupt etwas, als Nächstes passieren würde. Er musterte Hardy, als wäre er eine Rinderhälfte in einem Kühlhaus.
  


  
    »Sie können ihm die Fesseln abnehmen«, sagte Hardy.
  


  
    Aus verständlichen Gründen trugen Gefängniswärter keine Waffen, weshalb es bei Eins-zu-eins-Situationen wie dieser Übergabe gängige Praxis war, die Häftlinge anzuketten. Hardy kannte einige Anwälte, die ihre Mandanten hier besuchten, und die meisten hatten nichts dagegen, wenn sie angekettet blieben. Ein angeketteter Häftling war ein kontrollierbarer Häftling, und bei vielen dieser Gefangenen konnte man nicht vorsichtig genug sein.
  


  
    Nach kurzem Zögern zuckte der Wärter mit den Schultern. »Wie Sie meinen.« Mit geübter Präzision öffnete er die Handschellen, die an einer Kette befestigt waren, die durch die Gürtelschlaufen von Schollers Levi’s gezogen war. Die Handschellen hingen jetzt von der Bauchkette an seinen Seiten hinab.
  


  
    Als seine Hände nicht mehr angekettet waren, rieb sich Evan Scholler die Handgelenke.
  


  
    Das Zimmer maß etwa einszwanzig auf zwei Meter. An der Wand rechts von Hardy stand ein massiver grauer Metalltisch, 
     der etwa zu zwei Dritteln in das Zimmer stand; im Ernstfall konnte er bei einem Überraschungsangriff als eine erste Barriere dienen. Auf beiden Seiten stand ein Klappstuhl. Hinter sich hatte Hardy eine Tür mit einem Drahtglasfenster, und ihm gegenüber befand sich eine zweite. Der Wärter, der Scholler hereingebracht hatte, hatte ihm eingeschärft, auf seiner Seite des Tisches zu bleiben, »nur zu Ihrer Sicherheit«. Außerdem hatte er ihm den kleinen Knopf unten an der Wand gezeigt, den er im Notfall drücken sollte.
  


  
    Dann sagte der Wärter: »Ich bin die ganze Zeit direkt vor der Tür.« Damit verließ er das Zimmer und schloss die Tür.
  


  
    Hardy sagte zu Evan Scholler: »Bitte, setzen Sie sich doch.«
  


  
    Evan bedankte sich und nahm Platz. Er legte seine ungefesselten Hände auf den Tisch und schaute immer noch durch Hardy hindurch, bis er seinen Blick plötzlich auf ihn richtete: »Haben Sie eine Zigarette?«
  


  
    »Leider nein. Ich rauche nicht.«
  


  
    »Ich früher auch nicht«, sagte Evan. »Echt ein Witz.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nicht zu rauchen. Auf seine Ernährung zu achten. Sich fit zu halten. Dieser ganze Kram, den man draußen macht. Und dann landet man hier drinnen.« Vielleicht hatte er das Gefühl, schon zu viel von sich preisgegeben zu haben. Ob er ihn sich nun als Polizist, Soldat, Häftling oder sonst etwas angeeignet hatte, Evan Scholler hatte den Tausend-Meter-Blick richtig gut drauf und zog sich jetzt hinter ihn zurück. Nach einer Minute kam er wieder zu Hardy zurück. »Und wer sind Sie?«, fragte er.
  


  
    »Dismas Hardy, Ihr neuer Anwalt.«
  


  
    »Nehmen Sie mir das nicht krumm, aber das hat ganz schön gedauert.«
  


  
    »Tja, also, die Sache war ein bisschen kompliziert.«
  


  
    Eine kurze Pause. »Wie war Ihr Vorname gleich nochmal?«
  


  
    »Dismas. Der gute Dieb. Auf dem Kalvarienberg? Neben Jesus?«
  


  
    Evan schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht. Dismas, meine ich. Jesus schon.«
  


  
    Hardy sah ihm in die Augen. Wenn das Humor war, war er verdammt fein, und das wäre nicht das Schlechteste. Aber er konnte es nicht sagen. Er konnte allerdings sehen, dass sein spontaner Eindruck vom Alter seines Gegenüber falsch gewesen war - aus der Nähe sah er aus wie angegeben, einunddreißig. Schwere Jahre.
  


  
    »Was ist aus Charlie Bowen geworden?«, fragte Evan.
  


  
    »Er ist seit letzten Sommer vermisst. Für das Gericht ist das inzwischen gleichbedeutend mit tot. Meine Kanzlei hat seine Fälle geerbt, darunter auch Ihren. Das war vor vier Monaten.«
  


  
    »Lesen Sie so langsam?«
  


  
    Hardys Blick kam wieder zum Gesicht seines neuen Mandanten hoch. Der Kerl schmiedete Wörter sehr wirksam, mit kurzen Punchs darin versteckt. Zuerst ein Anflug von Humor, jetzt ein überraschender Angriff. Hinter diesen unergründlichen Augen ging eine Menge vor sich. Hardy fand, er verdiente den Rüffel - die vier Monate, in denen er überlegt hatte, ob er das Berufungsverfahren selbst übernehmen sollte oder nicht, mussten sich für ihn deutlich anders angefühlt haben als für Evan Scholler im Gefängnis.
  


  
    Doch jetzt war Hardy hier, und das war, was zählte. Evan Schollers Prozess lag fast zwei Jahre zurück. Offensichtlich war Charlie Bowen in den vierzehn Monaten, in denen er an 
     der Berufung gearbeitet hatte, nicht sehr weit gekommen. Und in den sechs Monaten nach Bowens Verschwinden hatte sich niemand mehr darum gekümmert. Die vier zusätzlichen Monate, die Hardy nach dem Erhalt der Akten gebraucht hatte, um zu einer Entscheidung zu kommen, waren also das geringste von Evan Schollers Problemen.
  


  
    Deshalb ignorierte Hardy die Frage. Sie tat jetzt nichts zur Sache. Er rutschte vom Tisch zurück, schlug die Beine übereinander und begann in ganz normalem Gesprächston: »Ich war früher bei der Polizei. Davor war ich bei den Marines und habe in Vietnam gedient. Kommt Ihnen das bekannt vor?«
  


  
    »Wurden Sie einberufen?«
  


  
    »Ich war bei den Marines«, wiederholte Hardy. »Marines werden nicht eingezogen.«
  


  
    »Wie alt waren Sie?«
  


  
    »Zwanzig.«
  


  
    »Ja, ich war auch zwanzig, als ich zur Guard ging, noch auf dem College.«
  


  
    »War das vor dem elften September?«
  


  
    »Allerdings«, antwortete Evan. »Damals sah alles noch ganz anders aus. Die Guard versprach schnelles Geld. Und eine gute Gelegenheit, sich in Form zu halten. Wer hätte das schon ahnen können?«
  


  
    »Sind Sie nach dem College gleich auf die Akademie?«
  


  
    »Mehr oder weniger. Mit zwei, drei Monaten Pause vielleicht. Man kann nicht endlos saufen und nichts tun, ohne dass es irgendwann langweilig wird.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich habe es zehn Jahre lang durchgehalten. Nachdem einer meiner Söhne gestorben ist.«
  


  
    Hardy heischte nicht nach Mitgefühl. Er wollte, dass Evan 
     Scholler einen ungefähren Eindruck gewann, wer er war, warum er diesen Fall persönlich übernahm. Die Geschichte des jungen Manns hatte eine Saite in ihm zum Schwingen gebracht. Mit seinem anscheinend bereits gelaufenen Leben war Evan Scholler immer noch sieben Jahre jünger, als Hardy gewesen war, als er nach dem Tod seines ersten Sohns Michael aus seinem langen alkoholgespeisten Schlummer erwacht war. Er hatte mit achtunddreißig wieder bei null begonnen und sowohl sich selbst als auch sein Leben auf eine Weise von den Toten auferweckt, die er nie hätte vorhersehen können - beruflicher Erfolg, Frau, Kinder, sogar Glück. Deshalb wusste er, es war möglich. Nicht gerade, dass man jede Wette darauf eingegangen wäre, aber eine geringe Wahrscheinlichkeit bestand. Vielleicht gab es auch für diesen jungen Kerl - wie Hardy ehemaliger Polizist, ehemaliger Soldat - eine zweite Chance. »Und wie lang«, fragte er, »waren Sie Streifenpolizist, bevor Sie wieder eingezogen wurden?«
  


  
    »Drei Jahre ungefähr. Steht das nicht in meiner Akte?«
  


  
    »Was hat das mit dem Fall zu tun?«
  


  
    Vielleicht unbewusst, kratzte Evan mit dem rechten Zeigefinger an der Tischplatte. »Nichts, soviel ich weiß.«
  


  
    »Darum steht es auch nicht in der Akte«, sagte Hardy. »Jedenfalls nicht in der von Bowen.«
  


  
    »Und in der von Aaron Washburn?«
  


  
    »In der könnte es stehen, aber das weiß ich nicht. Mit ihm habe ich noch nicht gesprochen. Erst wollte ich Sie kennenlernen. Mir anhören, was Sie zu sagen haben.«
  


  
    »Wie zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel über Ihre Aussage beim Prozess. War das Washburns Entscheidung oder Ihre?«
  


  
    »So genau kann ich mich da nicht mehr erinnern. Ich glaube, wir haben uns darauf geeinigt.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum Sie, als Sie im Zeugenstand waren, nicht versucht haben, den Geschworenen zu erzählen, dass Sie Nolan nicht getötet haben? Wenn Sie es nicht getan haben.«
  


  
    Das Kratzen hörte auf. Evan Scholler starrte Hardy durchdringend an. »Vielleicht habe ich es ja getan.«
  


  
    »Okay. Das wäre ein berechtigter Grund. Haben Sie es denn getan?«
  


  
    »Wollen Sie das wirklich wissen?«
  


  
    »Deshalb bin ich hier.«
  


  
    »Washburn war das völlig egal. Ob ich es wirklich getan habe, meine ich. Er sagte, es wäre egal.«
  


  
    »Nur so rollt der Rubel. Mir ist nicht egal, ob Sie ihn umgebracht haben. Haben Sie denn?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Aaron Washburn hatte in der Erdgeschosswohnung eines viktorianischen Hauses in der Union Street in San Francisco eine Art Zweitkanzlei, die allerdings mehr ein privater Rückzugsort war als ein Büro. In Redwood City war Washburn bekannt wie ein bunter Hund; neben seiner Teilhaberschaft an seiner eigenen Kanzlei war er fester Bestandteil der Broadway Tobacconists, und manchmal wurde dem alten Herrn die Bekanntheit, das ständige Unter-Beobachtung-Stehen ein bisschen zu viel. In San Francisco hatte er eine Sekretärin, die ungefähr zehn Stunden die Woche reinkam. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, die Pflanzen zu gießen. Es gab eine Menge Pflanzen.
  


  
    Sein Lieblingszimmer lag ganz hinten in der Wohnung. 
     Achteckig, mit dreieinhalb Meter Durchmesser und Fenstern in vier Wänden und Bücherregalen voller Freizeitlektüre - keine juristischen Fachbücher - an den restlichen vier, war das Zimmer komfortabel und gemütlich. Die Einrichtung bestand aus einem alten Rolltop-Schreibtisch und einem dazu passenden Drehstuhl, drei kleinen Sofas, einem großen, quadratischen Couchtisch aus Holz mit unübersehbaren Abnutzungsspuren und einem Paar Ohrensessel. Sämtliche Möbel standen auf einem cremefarbenen Perserteppich, für den er fünf Jahre zuvor zwölftausend Dollar gezahlt hatte.
  


  
    »Ein wunderschönes Zimmer«, sagte Dismas Hardy, als er Washburn in den Raum folgte und stehen blieb, um sich umzusehen. »Hier lässt es sich aushalten.«
  


  
    »Es hat zugegebenermaßen ein gewisses Fengshui. Ich liebe dieses Zimmer. Nehmen Sie Platz, wo immer Sie wollen.« Washburn ließ sich auf eins der Sofas plumpsen und musterte Hardy unverhohlen. »Ich habe Ihren Namen in den letzten Jahren immer wieder nennen gehört, Mister Hardy, aber wenn ich Sie jetzt so vor mir sehe, glaube ich, dass wir uns auch schon mal begegnet sind, oder täusche ich mich da?«
  


  
    Hardy setzte sich in einen der Ohrensessel. »Ja, Sir. Aber nennen Sie mich bitte Diz. Das war vor fünf Jahren in Redwood City. Sie haben mich mit einer ehemaligen Mandantin von Ihnen bekanntgemacht, die daraufhin einem meiner Sozii das Leben gerettet hat.«
  


  
    »Buchstäblich?«
  


  
    »Zumindest die Informationen, die ich von ihr erhielt. Sie trugen zur Aufklärung eines Mordfalls bei - etwa zehn Minuten, bevor der Kerl erneut zuschlagen konnte.«
  


  
    Washburn setzte einen Ausdruck freudiger Überraschung auf. »Ich muss gestehen, solche Geschichten bekomme ich 
     nicht allzu oft zu hören. Ein Mord, der tatsächlich aufgeklärt wurde? Mir ist so etwas noch nie passiert.«
  


  
    »In diesem einen Fall schon. Ich hätte mich nochmal bei Ihnen melden und Ihnen alles erzählen sollen.«
  


  
    »Sie erzählen es mir ja jetzt. Es ist schön zu hören, dass ein Fall gut ausgegangen ist. Habe ich Ihnen für den Hinweis auf meine Ex-Mandantin etwas berechnet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Washburn klatschte in die Hände. »Um so besser. Obwohl wir alle wissen, dass keine gute Tat ungestraft bleibt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Hardy. »Darum vollbringe ich auch nie eine, wenn es sich irgendwie machen lässt.«
  


  
    »Und trotzdem erweisen Sie mir die Ehre, mich hier zu besuchen.«
  


  
    »Das ist keine gute Tat. Ich muss mit Ihnen reden, und dafür kam als Ort nur meine Kanzlei oder hier infrage. Für mich war es eine willkommene Gelegenheit, ein bisschen aus dem Büro zu kommen.«
  


  
    »Nichtsdestotrotz weiß ich Ihre Flexibilität zu schätzen.« Und dann, ganz plötzlich, als hätte er einen Schalter umgelegt, wechselte Washburn in den Business-Modus. Er rutschte nach vorn auf die Kante des Sofas und stützte, die Hände lose ineinander verschränkt, die Ellbogen auf die Knie. »Sie sagten, es ginge um Evan Scholler.«
  


  
    »Ja. Ich will in Berufung gehen.«
  


  
    »Ahh. Dann sind Sie also derjenige, der nach geschlagener Schlacht anrückt, um die Verwundeten zu erschießen.«
  


  
    »Das will ich mal nicht hoffen. Ich habe die Prozess-Protokolle studiert. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, beabsichtige ich nicht, auf Inkompetenz der Verteidigung zu plädieren.«
  


  
    »Wie nobel von Ihnen. Obwohl ich, ehrlich gesagt, gestehen muss, dass dieser Prozess nicht zu den Glanzpunkten meiner Karriere zählt. Aber was will man machen, wenn der Mandant einen Deal ablehnt? Ich weiß, ich hätte einen Totschlag für ihn rausholen können, und er könnte wieder raus sein, bis er vierzig ist. Aber so …« Er schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, als ich hörte, es geht um Scholler, dachte ich, Sie kämen höflichkeitshalber her, um mir persönlich zu sagen, ich hätte Scheiße gebaut und Ihr Berufungsantrag würde sich darauf stützen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was haben Sie dann im Sinn? Die PTBS?«
  


  
    Hardy nickte. »Der Richter hätte sie auf jeden Fall zulassen müssen. Wie ich die Sache sehe, werden die Berufungsrichter die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie das vorgelegt bekommen. Scholler hatte nachweislich eine Behinderung, von der die Geschworenen nichts zu hören bekommen durften. Und die hatte er doch, oder?«
  


  
    »Allerdings. Wir hatten die Gutachter. Die Diagnose war eindeutig.«
  


  
    »Kaum zu glauben. Und trotzdem hat es der Richter nicht zugelassen? Wie soll so etwas irrelevant und unzulässig sein?«
  


  
    »Das frage ich mich allerdings auch.«
  


  
    Beide waren natürlich auch mit der notorisch liberalen Grundeinstellung des Ninth Circuit Court of Appeal vertraut, der zahlreiche Entscheidungen getroffen hatte, aufgrund deren in Mordprozessen Dinge wie zum Beispiel Kindesmissbrauch, zerrüttete Familienverhältnisse oder Gewalt im Fernsehen als mildernde Umstände zugelassen wurden. Wenn dieses Berufungsgericht bei der Nichtzulassung von 
     PTBS nicht sofort hellhörig würde, wollte Hardy seine Anwaltsurkunde fressen.
  


  
    »Tja.« Hardy hob die Hände. »Muss ich dazu noch mehr sagen?«
  


  
    »Meinetwegen sicher nicht«, antwortete Washburn. »Ich halte die PTBS-Strategie für die aussichtsreichste, auch wenn dabei vielleicht reines Eigeninteresse aus mir spricht. Ich bin wegen der Entscheidungen, die ich in diesem Verfahren getroffen habe, unzählige Male mit mir zu Gericht gegangen. Würde ich einen Berufungsantrag stellen, würde ich es mit inkompetenter Verteidigung versuchen.«
  


  
    »Was hätten Sie anders machen sollen?«
  


  
    »Na ja, in erster Linie Evan nachdrücklicher ans Herz legen, sich auf einen Deal einzulassen.« Washburns Blick fokussierte sich auf einen Punkt irgendwo zwischen ihnen. »Mich vielleicht auch intensiver mit den Khalil-Morden befassen, obwohl, wer weiß, was dabei herausgekommen wäre - ich habe fünfzigtausend für meinen Schnüffler ausgegeben, ohne dass der Kerl auch nur annähernd etwas Brauchbares geliefert hätte. Und dann - das schlug dem Fass den Boden aus - wir waren bereits mitten in der Aussage meines medizinischen Hauptgutachters, als mir aufging, dass seine Aussage, wenn überhaupt jemandem, der Anklage nützte. Aber das Wichtigste wäre, wie gesagt, ein Deal gewesen.«
  


  
    »Aber darauf wollte er sich nicht einlassen.«
  


  
    »Da war er eisern. Er konnte sich nicht erinnern, es getan zu haben, und wollte auch nicht sagen, dass er es könnte. Punkt.«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Ganz schön dumm.«
  


  
    Washburn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht glaubt er, dass er es wahrscheinlich wirklich nicht getan hat.«
  


  
    »Was glauben Sie?«
  


  
    Der alte Herr wischte die Frage beiseite. »Darauf lasse ich mich nie ein.«
  


  
    Um Leichtigkeit bemüht, setzte Hardy ein verhaltenes Grinsen auf. »Nicht mal zum Spaß?«
  


  
    »Nein, niemals. Nie.«
  


  
    »Ich finde es schade, wenn jemand nicht mit seiner Meinung herausrückt.«
  


  
    »Ich auch. Finde ich auch schrecklich.« Washburn rutschte auf dem Sofa wieder ganz nach hinten. »Der arme Teufel. Haben Sie ihn schon kennengelernt?«
  


  
    Hardy nickte. »Ich bin letzte Woche zu ihm hochgefahren.« Eine kurze Pause. »Jede Wette: Mittlerweile würde er sich auf den Deal einlassen.«
  


  
    »Ja, kann ich mir gut vorstellen.« Washburn hatte Hardy bereits zirka zwanzig Minuten seiner Zeit gewährt, die, sagen wir mal, zweihundert Dollar die Stunde wert war, obwohl er ihm für diesen Besuch nichts berechnete. Trotzdem, Zeit war Geld, und wenn schon zwischen den beiden Männern nichts zu verdienen war, würde Washburn auch an niemand anderem etwas verdienen, solange Hardy nicht ging. »Also. Wie kann ich Ihnen sonst noch helfen?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, Sie ein wenig ausquetschen zu können.«
  


  
    »Was genau heißt ›ein wenig‹?«
  


  
    »An die sechs, acht Stunden im Lauf des nächsten Monats.«
  


  
    Washburn kam wieder nach vorn. »Mein Vorzugshonorar beträgt zweihundert die Stunde.«
  


  
    »Nichts daran auszusetzen«, sagte Hardy. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit Sie im Moment haben, und ich möchte mich nicht aufdrängen …«
  


  
    Washburn hob eine Hand und schaute zu der Standuhr, die an der Stelle, wo die Bücherregale auf die Fenster stießen, Wache hielt. Es war Viertel vor vier. »Ich habe bis fünf Zeit«, sagte er. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Fangen Sie an zu quetschen.«
  


  
    

  


  
    Einen Monat nach Antritt seiner neuen alten Stelle, seiner zweiten Runde als Leiter des Morddezernats San Francisco, ging Lieutenant Abe Glitsky den Flur im vierten Stock hinunter und bog in das kleine, noch einmal durch eine Theke geteilte Zimmer, das als Empfang diente. Es war siebzehn Uhr zwanzig, und beide Angestellte, die hier ihren Arbeitsplatz hatten, waren schon weg, wahrscheinlich nach Hause gefahren. Nachdem er anfänglich nicht gerade begeistert gewesen war, begann sich Glitsky an die Vorstellung von Angestellten zu gewöhnen, die einfach ihre Stunden runterrissen und dann Feierabend machten. Während seiner Zeit als Deputy Chief of Inspectors hatte er es immer eigenartig gefunden, dass sogar die Verwaltungsjobs so personenbezogen waren - man kam früh zum Dienst und blieb, bis der Chef nach Hause fuhr, denn wenn man es nicht so machte, zog er sich vielleicht jemand anders heran, und dann stieg man nicht mit ihm auf, wenn er - oder natürlich auch sie - befördert wurde.
  


  
    Mit ein paar weiteren Schritten war er in seinem Büro - ein kleines Zimmer, vollgestellt mit Aktenschränken und einem großen flachen Schreibtisch, und dazu Fenster, die so hoch in die Wand gesetzt waren, dass sie zwar etwas Tageslicht hereinließen, aber keinen Blick auf die Bryant Street hinab gestatteten. Glitsky ging hinter den Schreibtisch und warf einen Blick auf die Pinnwand mit den aktuellen Mordfällen - an diesem Tag waren es neun, Durchschnitt, Straftaten, 
     die im Lauf des letzten Monats begangen worden waren und an denen seine Detectives noch arbeiteten. Er setzte sich in seinen Schreibtischsessel, ließ sich zurücksinken und fragte sich wieder einmal, ob der Antrag auf Versetzung auf diesen Posten, der einer freiwilligen Degradierung gleichkam, ein Fehler gewesen war.
  


  
    Er hatte diese Stelle inzwischen über einen Monat, und abgesehen von einigen Personalproblemen, die ihn weiterhin belasteten, stellte er zu seiner nicht geringen Überraschung fest, er vermisste sein großes repräsentatives Büro mit den Bücherregalen, Plaketten und Bildern, mit den Ledersesseln für wichtige Besucher und mit dem Vorzimmer, das Leute, die gerade vorbeikamen, davon abhielt, eben mal kurz hereinzuschauen und Hallo zu sagen. Das Büro des Deputy Chief war das eines wichtigen Mannes, und solange es Glitsky zur Verfügung gestanden hatte, hatte er eigentlich immer das Gefühl gehabt, nicht dorthin zu gehören. Als Leiter des Morddezernats hatte er jetzt einen, wie er glaubte, ebenfalls wichtigen Posten, der aber nach außen hin keine Anerkennung fand. Konnte es sein, fragte er sich immer wieder, dass er sich daran gewöhnt hatte, im Scheinwerferlicht zu stehen, mit seiner Meinung ernst genommen zu werden, in wichtigen kommunalpolitischen Fragen vom Polizeichef und sogar vom Bürgermeister um Rat gefragt zu werden?
  


  
    Er versuchte sich immer wieder einzureden, dass er sich in einer Phase der Anpassung an seine neue Umgebung befand, mehr nicht. Solche Umstellungen waren nie einfach. Aber zwei-, dreimal war ihm auch schon der Gedanke gekommen, er könnte in seiner jüngsten Geschichte wenig Karriere förderlicher Entscheidungen einen weiteren Fehler gemacht haben.
  


  
    Und es ließ sich nicht leugnen. Diese neuen Räumlichkeiten waren anders, und sie machten auch den ganzen, einst so vertrauten Job anders für ihn. Zuallererst war sein neues Büro räumlich vom Bereitschaftsraum der Inspectors getrennt. Als das Morddezernat noch im dritten Stock untergebracht gewesen war, konnte man durch die Innenfenster im Büro des Lieutenant in den Raum mit den Schreibtischen der Truppe sehen. Hier dagegen hätte er, selbst wenn sein neues Büro Innenfenster gehabt hätte, was nicht der Fall war, seine Inspectors nicht sehen können, weil der Computerraum dazwischen lag. Seine Leute konnten kommen und gehen, ohne an seiner Tür vorbei zu müssen, und es konnte passieren, dass Glitsky nicht mitbekam, ob sie da gewesen waren oder nicht.
  


  
    Zu den positiven Veränderungen gehörte, dass Glitskys eigene Arbeitszeiten, Notfälle ausgenommen, überschaubar geworden waren. Als Deputy Chief hatte er es als seine Pflicht betrachtet, in Sachen Zuverlässigkeit, Disziplin und Engagement mit gutem Beispiel voranzugehen, und war deshalb ganz bewusst regelmäßig um sieben Uhr dreißig zum Dienst erschienen. Am anderen Ende des Tages hielten ihn interne Besprechungen, Pressekonferenzen und öffentliche Auftritte bis einundzwanzig Uhr und manchmal sogar noch länger fest. Auch die Wochenenden gehörten ihm selten selbst. Deputy Chief war kein Job; es war ein Leben.
  


  
    Und jetzt stand Glitsky - das war die eigentliche Crux - an einem Wendepunkt, an dem er sein Leben mit seiner Frau Treya und ihren Kindern Rachel und Zachary verbringen wollte. Die letzten paar Jahre seit Zachs Geburt waren ziemlich stressig gewesen. Treya arbeitete als Sekretärin für San Franciscos Bezirksstaatsanwalt Clarence Jackman. Sie war 
     Punkt neun Uhr an ihrem Schreibtisch und machte um fünf Feierabend. Es hatte während Glitskys Zeit als Deputy Chief Wochen gegeben, in denen sie praktisch nur in diesem Gebäude, in der Hall of Justice, dazu gekommen waren, miteinander zu sprechen.
  


  
    Nachdem er sich jetzt vergewissert hatte, dass alles von seinem Schreibtisch war, war Glitsky so weit, nach Hause zu fahren. Er verließ sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er durchquerte den leeren Computerraum und betrat den Bereitschaftsraum und sah, dass acht der insgesamt vierzehn Schreibtische besetzt waren. Das war ungewöhnlich, denn meistens waren die Homicide Inspectors unterwegs, um Zeugen zu vernehmen, Tatorte zu untersuchen, Beweise zu sammeln und in Zusammenarbeit mit Assistant DAs Festnahmedetails und/oder Anklagepunkte zu klären.
  


  
    Darrel Bracco blickte auf und hob zum Gruß die Hand - wenigstens ein Mitglied seiner Abteilung schien mit dem neuen Status quo einverstanden. Als sich die Schwingungen von Glitskys Anwesenheit im Raum ausbreiteten, schauten auch andere Inspectors auf. Glitsky fing das eine oder andere Nicken alter Hasen auf, die sich sofort wieder ihren Unterhaltungen und ihrem Kaffee zuwandten, von ein paar anderen wurde er ignoriert.
  


  
    So verhielt es sich, seit er hierher zurückgekommen war. In Missdeutung seiner Rückversetzung zum Morddezernat fragten sich seine Leute, ob er in Wirklichkeit eine Art Spion war, der ihnen von der Polizeiführung aufs Auge gedrückt worden war, um nach dem Rechten zu sehen und ihnen das Leben schwerzumachen.
  


  
    Glitsky hoffte, dass dies lediglich eine Auswirkung der allgemeinen Umstellung auf seine Leute wäre und dass auch 
     das bald vorüberginge. Aber solange dies nicht eintrat, wäre das Leben nicht leicht für ihn. Er steuerte auf Braccos Schreibtisch zu und erklärte betont neutral. »Ich mache Schluss für heute, Darrel. Gibt es irgendwas, was ich wissen sollte, bevor ich gehe?«
  


  
    Bracco überlegte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts Neues, Lieutenant. Nicht viel los in der Prärie.«
  


  
    »Na schön.« Glitsky schaute sich rasch im Raum um. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, als kontrollierte er irgendjemanden. Er kontrollierte ja auch niemanden, aber das hieß nicht, dass die Leute es nicht vermuteten. »Bis morgen, Darrel.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Bracco. »Schönen Abend noch.« Glitsky hatte sich gerade zwei Schritte von ihm entfernt, als Bracco nachlegte: »Augenblick noch, Abe. Da fällt mir gerade ein. Es gibt etwas, was Sie vielleicht wieder an Ihre Pinnwand zurückhängen könnten.« Damit meinte er die Tafel mit den aktuellen Mordfällen in Glitskys Büro. Wenn ein Name von dieser Tafel entfernt wurde, kehrte er normalerweise nicht mehr dorthin zurück, entweder weil ein Verdächtiger in dem Fall festgenommen worden war oder weil eine Spur zu kalt geworden war, um noch länger die Zeit der Inspectors damit zu vergeuden, oder weil der einzige Augenzeuge an Bleivergiftung gestorben war oder weil irgendein anderer der unzähligen Gründe eingetreten war, weshalb ein Fall nicht mehr aktiv bearbeitet wurde.
  


  
    »Zurück an die Pinnwand?«
  


  
    »Ja. Einer meiner alten Fälle. Bowen. Aber er wurde schon vor Ihrer Zeit für abgeschlossen erklärt. Aber das hat alles Zeit bis morgen. Ich mache mir nur noch schnell eine Notiz, damit ich es nicht vergesse.«
  


  
    »Dann gehe ich mal lieber selbst kurz zurück und schreibe es auf.«
  


  
    Bracco nickte verlegen und stand auf. »Das ginge natürlich auch. Ich wollte Sie nur nicht aufhalten, wenn Sie am Gehen sind.«
  


  
    »So lang kann das ja kaum dauern«, sagte Glitsky. »B-O-W-E-N, richtig? Fünf Buchstaben. Dürfte kaum länger als eine Minute dauern.« Er war bereits an seiner Tür zurück und drehte den Schlüssel im Schloss. »Und worum geht es in dem Fall?«
  


  
    »Hanna Bowen. Schließlich als Selbstmord durch Erhängen deklariert.«
  


  
    Glitsky drehte sich um und sah seinen Inspector an. »Wie bitte? Hat sie sich wieder losgeknüpft?«
  


  
    »Es ist eher so, dass ich der Tochter versprochen habe, mich der Sache nochmal anzunehmen. Es scheint ihr irgendwie immer noch nicht in den Kopf zu wollen. Dass ihre Mutter sich umgebracht hat, meine ich.«
  


  
    »Na schön. Aber die Rechtsmedizin hat es als Selbstmord eingestuft? Und der Tochter wollen Sie jetzt wie helfen?«
  


  
    »Ich weiß, es ist ziemlich weit hergeholt, Abe, aber das Mädchen ist immer noch nicht darüber hinweggekommen. Sie wissen doch, diese ganzen Fortbildungen, in denen wir eingeschärft kriegen, Verständnis für den Schmerz der Opfer zu haben und so. Da dachte ich, was kann es schon schaden, und ihr hilft es vielleicht.«
  


  
    »Aber was genau?«
  


  
    »Na ja, die Mutter hat anscheinend Tagebuch geführt. Beziehungsweise denkt die Tochter - sie heißt Jenna -, dass ihre Mutter Tagebuch geführt haben könnte, und jetzt hat sie mich gebeten, ob ich versuchen könnte, es zu finden.«
  


  
    »Um dann was damit zu tun?«
  


  
    »Sehen, ob es uns Grund zu der Annahme liefern könnte, dass der Tod ihrer Mutter Mord war.«
  


  
    Glitsky setzte sich auf seinen Schreibtisch. »War das ursprünglich Ihr Fall?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat damals etwas auf einen Mord hingedeutet? Wann war das überhaupt?«
  


  
    »Anfang Februar. Eigentlich nicht, nein. Außer dass sich Jenna partout nicht mit dem Gedanken abfinden konnte, dass ihre Mutter so etwas getan haben könnte.«
  


  
    »Also, so was haben wir ja weiß Gott schon oft genug gehabt, Darrel. Nicht, dass ich es ihr zum Vorwurf machen würde. Wenn die eigene Mutter so aus der Welt scheidet, glaubt das niemand gern. Vielleicht kann man so etwas auch gar nicht glauben, aber das heißt nicht, dass es nicht so gewesen ist.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe ihr auch nur gesagt, dass ich mal danach suchen will. Ich habe ihr keine Versprechungen gemacht.«
  


  
    »Nach dem Tagebuch?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Abe. Das muss nicht unbedingt alles sein. Ich habe mich in den Fall ziemlich reingehängt, als er noch aktuell war. Damals gab es noch ein paar andere Dinge. Also, um ehrlich zu sein, hauptsächlich eine andere Sache, die es wert schien, weiterverfolgt zu werden, obwohl damals nichts dabei herauskam.«
  


  
    »Und was war das?«
  


  
    »Der Vater, Charlie. Er verschwand letzten Sommer. Das war angeblich der Grund, weshalb sich seine Frau umgebracht hat.«
  


  
    »Was meinen Sie damit: Er verschwand?«
  


  
    »Damit meine ich: futsch, weg, in Luft aufgelöst. Spurlos. Jenna ist auch fest davon überzeugt, dass er nicht einfach verschwunden wäre. Sie glaubt, auch er könnte umgebracht worden sein.«
  


  
    »Von wem? Warum?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht, Darrel. Sie glaubt also, ihr Vater wurde auch umgebracht, und es hing irgendwie mit dem Selbstmord der Mutter zusammen?«
  


  
    »Eben nicht Selbstmord. Sie glaubt nicht an einen Selbstmord. Sie glaubt, ihre Mutter war auch ein Mord.«
  


  
    »Zwei Morde.« Damit saß Glitsky eine Weile da.
  


  
    Bracco verzog das Gesicht. »Die Tochter hat beide Elternteile im selben Jahr verloren. Wenn das Tagebuch auftaucht …« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Vielleicht stoßen wir ja auf was.«
  


  
    »Und wo wollen Sie anfangen?«
  


  
    »Ich schätze, ich treffe mich mit ihr und gehe nochmal alle Beweise mit ihr durch. Dann nehme ich mir die Akten des Vaters vor, in die ich damals kaum einen Blick geworfen habe.«
  


  
    »Welche Akten?«
  


  
    »Na, seine Akten eben. Er war Anwalt. Vielleicht hatte es mit etwas zu tun, woran er arbeitete.«
  


  
    »Was soll damit zu tun gehabt haben?«
  


  
    »Dass er ermordet wurde.«
  


  
    Glitsky kratzte sich am Mundwinkel. Bracco war immer ein engagierter Polizist gewesen, aber zum Morddezernat war er in erster Linie befördert worden, weil sein Vater Fahrer eines früheren Bürgermeisters gewesen war, und manchmal machte sich sein Mangel an Erfahrung bemerkbar. »Ihnen 
     ist doch sicher klar, Darrel«, sagte Glitsky deshalb, »dass die meisten Männer mittleren Alters, die verschwinden … ich nehme mal an, dieser Charlie Bowen gehörte dieser Altersgruppe an?«
  


  
    »Fünfzig.«
  


  
    »Da sehen Sie es. Solche Typen machen sich manchmal einfach aus eigenem Entschluss aus dem Staub. Sie werden nicht ermordet.«
  


  
    »Klar, weiß ich, Abe. Sicher.«
  


  
    »Und die Ehefrauen dieser Männer, die von ihrem Angetrauten nach, sagen wir mal, dreißig Ehejahren verlassen worden sind, verfallen in den Monaten danach vielleicht in mehr oder weniger schwere Depressionen, und das vielleicht sogar so stark, dass sie sich selbst das Leben nehmen.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Haben wir Bowen als Mord behandelt, als er vermisst gemeldet wurde?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und das war, weil …?«
  


  
    »Er als vermisst galt.«
  


  
    »Nicht als Mord?«
  


  
    »Nicht als Mord. Nein, Sir.«
  


  
    »Na schön. Nur um das mal klarzustellen.«
  


  
    »Ich weiß.« Bracco zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, ich werde mich ein bisschen mit der Sache befassen und dachte nur, ich sage Ihnen lieber Bescheid.«
  


  
    »Okay.« Glitsky rutschte von seinem Schreibtisch und schrieb BOWEN auf die Anschlagtafel und den Namen Bracco in die Bearbeiterspalte. »Aber, Darrel.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Vielleicht nicht zu lange, ja?«
  


  
    

  


  
    In den vergangenen Jahren hatten Glitskys erwachsene Söhne - Isaac, Jacob und Orel - und Treyas erwachsene Tochter Raney an so weit auseinanderliegenden Orten wie Seattle, Mailand, Washington DC und - nicht ganz so weit entfernt - San Jose eine eigene Diaspora gegründet. Die neue Familieneinheit mit den zwei Kleinkindern wohnte immer noch in derselben alten Wohnung im Obergeschoss eines Hauses in der Lake Street.
  


  
    Als Glitsky von der Arbeit nach Hause kam - er fuhr in seinem eigenen Auto, statt sich in seinem Dienstwagen von seinem Fahrer chauffieren zu lassen -, schoben er und Treya und die fünfjährige Rachel Zachs Kinderwagen fast zwei Kilometer auf dem Rad- und Fußgängerweg am Rand des Walds von Presidio spazieren. Anschließend schaukelten beide Kinder - der Abend war noch warm - auf der neuen Schaukel, die Glitsky und Dismas Hardy und Hardys Sohn Vincent vor drei Jahren gebaut hatten. Zum Abendessen gab es gebratenes Hähnchen aus dem Laden, ohne Haut, mit frisch gedämpftem Spinat und Nudeln für die Kinder - seit Glitsky vor sechs Jahren einen Herzinfarkt gehabt hatte, ließ ihn Treya nichts Cholesterinhaltiges mehr essen.
  


  
    Um acht Uhr schliefen beide Kinder in ihren Zimmern. Abe und Treya saßen bei gedämpfter Beleuchtung auf dem Zweiersofa im kleinen Wohnzimmer und tranken Tee. Sie hatten das Zimmer bei Rachels Geburt umgestaltet, und was einmal ein abgenutztes und dunkles Interieur gewesen war, erstrahlte jetzt in hellem Parkett mit bunten Teppichen, ockerfarbenen Wänden, Möbeln im Mission Style und Plantagenfensterläden.
  


  
    Schweigsam bis an den Rand von Stummheit, war Glitsky zufrieden, Treya das Reden zu überlassen, als sie ihm von ihrem 
     Tagesablauf erzählte, von den Machenschaften in der Staatsanwaltschaft und von Clarence Jackmans Umgang mit dem Board of Supervisors, der Bürgermeisterin und dem Polizeichef. Das hatte unerschöpflichen Unterhaltungswert, weil beide alle Beteiligten kannten und weil die Stadt in vieler Hinsicht so ein verrückter und faszinierender Ort zum Leben war.
  


  
    Der Knüller dieses Tages war ein Drahtseilakt von Treyas Chef zwischen Bürgermeisterin Kathy Wests Erlass, der San Francisco zu einem Schutzraum für illegale Einwanderer erklärte, und dem Konter des US Attorney, der sämtliche Bundesgelder für das Rechtssystem der Stadt zu kappen drohte, sollte sie das Justizministerium bei der Festnahme und Deportation dieser Leute in irgendeiner Weise behindern.
  


  
    »Das würde ich gern sehen«, bemerkte Glitsky. »Was will er denn machen, Kathy verhaften?«
  


  
    »Wenn sie tatsächlich mehr tut, als bloß große Reden zu schwingen.«
  


  
    »Glaubst du denn, das wird sie?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie redet jedenfalls davon.« Treyas Lachen war ein tiefer Alt. »Redet davon, nicht bloß davon zu reden.«
  


  
    »Sehr kühn.«
  


  
    »Trés. Aber man kann nie wissen. Am Ende tut sie tatsächlich was.«
  


  
    »Und was wird Clarence dann machen?«
  


  
    Treya lachte wieder. Manchmal glaubte Glitsky, ihre Gabe zu lachen war das, was ihn am stärksten an ihr anzog. Nach dem Tod seiner ersten Frau Flo hatte er lange geglaubt, er würde nie wieder lachen. »Clarence«, sagte Treya, »hat acht mit Bundesgeldern finanzierte Anwaltsstellen, aber der Rest des Budgets kommt von der Stadt. Er wird abwarten.«
  


  
    »Darauf versteht er sich ja auch bestens«, sagte Glitsky.
  


  
    »Das kannst du laut sagen.« Sie legte ihm die Hand aufs Bein. »Aber ich rede die ganze Zeit nur von mir. Immer nur ich, ich, ich. Dabei wirkst du - aber fall jetzt bitte nicht gleich in Ohnmacht - eindeutig etwas aufgekratzter als sonst.«
  


  
    Glitsky zuckte mit den Schultern. »Ich gewöhne mich einfach an die neue Weltordnung. Ich hatte heute sogar ein Gespräch mit Darrel Bracco, das sich möglicherweise als produktiv erweisen könnte.«
  


  
    »Ich finde Darrel okay. Und möglicherweise produktiv? Wow. Du redest ja wie ein Wasserfall.«
  


  
    Mit einem Seitenblick auf seine Frau nahm Glitsky einen Schluck Tee. »Hat ihm wahrscheinlich ein paar Stunden Arbeit erspart, mehr nicht.«
  


  
    »Okay, der Wasserfall ist anscheinend schon wieder versiegt.« Sie drückte sein Bein. »Und als Nächstes wolltest du mir wahrscheinlich erzählen, worüber Darrel mit dir gesprochen hat. Natürlich nur, falls du vorhast, ein bisschen weiterzureden. Nicht, dass du das musst. Ich will dich nicht unter Druck setzen.«
  


  
    Dieses Mal brach sein Grinsen durch. »Er wollte jede Menge Zeit darauf verwenden, die Akten dieses Anwalts durchzusehen, der letzten Sommer spurlos verschwunden ist, und das alles nur, weil seine arme untröstliche Tochter glaubt, dass er sich vielleicht doch nicht aus dem Staub gemacht und sie und ihre Mutter allein zurückgelassen hat, sondern in Wirklichkeit ermordet wurde.«
  


  
    »Gibt es denn Gründe, dass sie das glaubt?«
  


  
    »Soviel Darrel weiß, nicht. Aber was das Ganze so traurig macht, ist, dass ihre Mutter ein paar Monate darauf Selbstmord 
     begangen hat, und damit will sich das Mädchen einfach nicht abfinden.«
  


  
    Treya trank von ihrem Tee. »Und da behaupten die Leute, du wärst nicht gerade wahnsinnig unterhaltsam. Woran das wohl liegt?« Sie wandte sich ihm zu. »Liegt es an dieser aufbauenden, herzerwärmenden Geschichte, dass du plötzlich optimistischer bist, was deinen Job angeht?«
  


  
    »An dem Gespräch mit Darrel«, sagte Glitsky.
  


  
    »Ah. Der Silberstreifen am Horizont.«
  


  
    »Damit will ich nur sagen: Erstens muss man glauben, dass Charlie Bowen ein Mord war, worauf es keinerlei Hinweise gibt. Also, warum sich überhaupt damit befassen?«
  


  
    »Charlie Bowen«, murmelte Treya. »Woher kommt mir dieser Name bloß bekannt vor?«
  


  
    »Er ist der Vater. Der Vermisste.«
  


  
    »Der Anwalt? Jetzt weiß ich, wer das ist, Abe. Er ist dieser Typ, von dem Diz die ganzen Fälle geerbt hat.«
  


  
    »Unser Diz?«
  


  
    »Unser Diz.« Treya drückte wieder sein Bein. »Vielleicht sollte Darrel mal mit ihm reden.«
  


  


  
    31
  


  
    Am nächsten Morgen, Freitag, den vierten Mai, fuhren Glitsky und Treya zusammen zur Arbeit. Der Großzügigkeit Clarence Jacksons verdankte Treya einen eigenen Stellplatz hinter dem Gericht, den sie als die möglicherweise größte Vergünstigung ihres Jobs betrachtete.
  


  
    Die gestrige Hochdruckfront hatte den Himmel blankgefegt 
     und die Wolkenschicht fast bis zu den Farallones hinaus verbannt, weshalb die Sonne für die Jahreszeit ungewöhnliche Wärme spendete. Obwohl sich kein Lüftchen regte, hatte eine Laune der Natur vom größten Blumenmarkt der Stadt eine geballte Ladung intensiver Düfte um die Ecke befördert. Treya, die auf der Beifahrerseite ausgestiegen war, schaute ihren Mann über die Motorhaube hinweg an und sagte: »Was für ein herrlicher Tag. Riechst du das? Wenn wir wirklich zu wahrer menschlicher Reife gelangt wären, würden wir heute auf keinen Fall zur Arbeit gehen.«
  


  
    »Nicht? Was würden wir stattdessen tun?«
  


  
    »Wozu wir gerade Lust haben. Tanzen, singen, die Fähre nach Sausalito nehmen.«
  


  
    Glitsky traf vor dem Auto auf sie und nahm sie an der Hand, als sie auf die Hall of Justice zuzugehen begannen. »Wenn wir zu wahrer Reife gelangt wären«, sagte er, »würden wir wahrscheinlich gefeuert. Zum Glück sind wir das aber nicht.«
  


  
    »Na, du vielleicht nicht.« Sie blieb stehen, womit sie auch ihn bremste, und sog scharf die Luft ein. »Aber wenigstens gönne ich mir eine Minute extra, um das zu genießen.«
  


  
    »Die Rosen riechen, meinst du.«
  


  
    »Solltest du auch probieren. Schließ kurz die Augen, schnuppere einfach ein bisschen.«
  


  
    Das tat Glitsky. Dann öffnete er die Augen wieder. »Richtig, Rosen. Und noch alles mögliche andere.«
  


  
    

  


  
    Als Glitsky die Tür zum Empfang des Morddezernats öffnete, sah er als Erstes Dismas Hardy, der, für die Arbeit in Anzug und Krawatte, auf seine Uhr schaute. »Zwei Minuten zu spät«, sagte Hardy. »Mit so einem Beispiel gehst du deinen Leuten voran?«
  


  
    »Treya hat mich aufgehalten«, sagte Glitsky. »Wir sind auf dem Parkplatz stehen geblieben, um die Blumen zu riechen.«
  


  
    »Wie waren sie?«
  


  
    »Echt klasse. Wie Blumen.« Glitsky grüßte die zwei Mitarbeiter, die an ihren Schreibtischen saßen, dann öffnete er die Klappe in dem Schalter, der das Zimmer teilte, und bedeutete Hardy, ihm zu folgen. Als er die Tür seines Büros öffnete, fragte er Hardy: »Hatten wir einen Termin?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich dachte schon.«
  


  
    »Aber wie du dich vielleicht noch erinnern kannst, hast du mich gestern Abend angerufen. Ich bin leider zu spät nach Hause gekommen, um dich noch zurückzurufen. Es geht um Charlie Bowen?« Hardy zog sich von der Wand einen Stuhl heran und setzte sich.
  


  
    Glitsky nahm an seinem Schreibtisch Platz. »Schon die bloße Erwähnung seines Namens lässt dich heute Morgen gleich als Erstes hier antanzen?«
  


  
    »Nein, so wild ist es auch wieder nicht. Ich habe hier um zehn eine Verhandlung.« Hardy schlug ein Bein über das andere. »Wirst du mir jetzt etwa erzählen, Sie haben seine Leiche gefunden?«
  


  
    »Wie kommst du dazu, das zu sagen?«
  


  
    »Na, hör mal. Du bist beim Morddezernat. Du rufst mich wegen eines Kerls an, der vor zehn Monaten vermisst gemeldet wurde. Du kannst mich ja für verrückt erklären, aber mein erster Gedanke war, dass er plötzlich ein Mordfall geworden ist.«
  


  
    »Nein. So ist es nicht. Trotzdem gut kombiniert.«
  


  
    »Danke. Soll ich noch eine Theorie aufstellen?«
  


  
    »Könntest du, aber ich kann es dir auch einfach sagen.«
  


  
    »Gut, dann lass uns das mal versuchen.«
  


  
    Glitsky schilderte ihm den Sachverhalt in etwa zehn Sätzen, worauf Hardy stirnrunzelnd fragte: »Und was genau will dieser Bracco jetzt tun?«
  


  
    »Dieses Tagebuch suchen.«
  


  
    »Das vielleicht existiert, vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Und das dann vielleicht Licht in den Tod von Charlies Frau bringt, vielleicht aber auch nicht?«
  


  
    Glitsky zuckte mit den Schultern. »Das war nicht meine Idee, Diz. Treya meinte nur, du könntest Bracco vielleicht etwas unnötige Arbeit ersparen.«
  


  
    »Nichts lieber als das. Allerdings reden wir hier von ungefähr sechzig großen Schachteln voll Akten, von denen wir etwa ein Drittel bereits delegiert oder an die Mandanten zurückgegeben haben.«
  


  
    »Ach ja, stimmt. Richtig.«
  


  
    »Abgesehen davon«, fuhr Hardy fort, »wäre das rein zeitlich nicht möglich, wenn die Frau im Februar gestorben ist. Ich habe die Schachteln mit den Akten nämlich schon seit Mitte Dezember bei mir in der Kanzlei stehen. Da kann ihr das Tagebuch schlecht in eine reingefallen sein, selbst wenn sie das beabsichtigt hätte. Wenn du allerdings möchtest, beauftrage ich gern jemanden von meinen Leuten, die Schachteln, die wir noch haben, durchzusehen, aber ich würde mir nicht allzu große Hoffnungen machen.«
  


  
    »Das habe ich Darrel auch schon gesagt.«
  


  
    »Da hast du’s.« Hardy stand auf. »Große Geister. O nein, halt, sollte es das schon gewesen sein?«
  


  
    Glitsky griff nach seinem Telefon. »Mach doch bitte die Tür zu, wenn du gehst, ja?«
  


  
    

  


  
    Hardy hatte die Angewohnheit seines inzwischen verstorbenen Mentors David Freeman übernommen und ging, wenn sich die Gelegenheit dazu bot, die vierzehn Blocks zwischen seiner Kanzlei in der Sutter Street und der Hall of Justice zu Fuß. Weil an diesem Vormittag die Gerichtsverhandlung früher als erwartet geendet hatte, lag er recht gut in der Zeit - nicht, dass es ein Wettrennen oder eine Gelegenheit zur sportlichen Ertüchtigung oder sonst etwas in der Art war -, als er die Mission Street erreichte. Dort suchte eine gut gekleidete ältere Dame seinen Blick und machte eine leichte Seitwärtsbewegung, um sich ihm in den Weg zu stellen. Sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an und sagte: »Entschuldigung.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Geht es Ihnen gut?«
  


  
    »Ich denke schon.« Sie sah zwar nicht so aus, aber Hardy hatte plötzlich keinen Zweifel, eine weitere Irre in dieser Stadt voller Verrückter vor sich zu haben.
  


  
    »Dann sollten Sie aber lächeln.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »An einem Tag wie diesem sollte ein gut aussehender Mann wie Sie lächeln.«
  


  
    »Habe ich das denn nicht?«
  


  
    »Eigentlich nicht, nein. Eher haben Sie die Stirn gerunzelt. So, als lastete die ganze Welt auf Ihren Schultern.«
  


  
    »Entschuldigung«, stammelte Hardy und versuchte, einen anderen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Besser so?«
  


  
    »Viel«, sagte die Frau. »Achten Sie künftig darauf. Es hilft. Einen schönen Tag noch.«
  


  
    Die Frau war längst in der Menge verschwunden, aber Hardy stand immer noch wie versteinert da. Ein Blick auf sein Spiegelbild in einem Schaufenster verriet ihm, dass das 
     Lächeln, das er sich abgerungen hatte, bereits wieder vollständig verflogen war. Er trat aus dem Fußgängerstrom in den Eingang eines alten Geschäfts, nahm, einem plötzlichen Impuls folgend, sein Handy vom Gürtel und wählte eine Nummer. »Hallo.«
  


  
    »Selber hallo. Das ist aber eine Überraschung. Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, ja, klar. Ich habe mich nur gefragt, was du gerade machst?«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Na, jetzt gerade.«
  


  
    Das Lachen seiner Frau perlte aus dem Hörer. »Ich wollte gerade ins Auto steigen, um irgendwo einen Salat zu essen. Warum?«
  


  
    »Weil mir gerade nach ein bisschen Veränderung war, und da dachte ich, ob du vielleicht Lust hättest, mit deinem Mann zu Mittag zu essen.«
  


  
    Hardy musste einen Moment warten, und dann: »Ich würde sehr gern mit meinem Mann zu Mittag essen. Finde ich sogar eine tolle Idee.«
  


  
    »Hast du auch Zeit?«
  


  
    »Ganze zwei Stunden. Wo?«
  


  
    

  


  
    Sie entschieden sich für Tommy’s Joynt, Hardy mit dem Taxi, Frannie mit dem Auto, weil es auf halbem Weg zwischen Frannies Büro im Arguello Boulevard und Hardys Kanzlei in Downtown lag. Fünfzehn Minuten nach dem Telefonat saßen sie an einem Tisch, Hardy mit einem Teller Buffalo Stew und einem Bier vor sich, Frannie mit einem French Dip Sandwich und einem Diet Coke.
  


  
    »Man geht schließlich nicht in Tommy’s Joynt, um einen 
     Salat zu essen«, sagte sie und biss in eins der hausgemachten Pickles. »Ich meine, es ist zwar legal und alles, aber es wäre einfach falsch.«
  


  
    »Nicht, dass ich dir da nicht Recht geben würde«, sagte Hardy, »aber wenn du lieber einen Salat möchtest, könnten wir …«
  


  
    »Hey!« Sie legte eine Hand auf seine. »Wir sind hier. Das ist im Moment der perfekte Ort. Es könnte keinen besseren geben.«
  


  
    Hardy blickte sich um und nickte. »Ja, wirklich.« Er seufzte. »Einfach perfekt.«
  


  
    Frannie legte den Kopf auf die Seite. »Dismas, ist irgendwas?«
  


  
    »Du bist schon die zweite, die mich das in der letzten halben Stunde fragt. Demnach muss wohl tatsächlich was mit mir sein.«
  


  
    »Die zweite? Wer noch?«
  


  
    Er erzählte ihr von der Frau an der Ecke Mission Street.
  


  
    »Soll das heißen, von all den Leuten, die auf der Straße unterwegs waren, hat sie dich angehalten und dir gesagt, du sollst lächeln?«
  


  
    »Ja. Aber zuerst hat sie mich gefragt, ob alles in Ordnung wäre. Dass ich aussähe, als trüge ich die Last der ganzen Welt auf meinen Schultern. Als sie dann weiterging, wurde mir klar, dass ich mich ziemlich genau so gefühlt hatte. Warum, weiß ich nicht. Ich könnte nicht sagen, dass ich mich besonders niedergeschlagen gefühlt habe oder so. Es ist ein absolut herrlicher Tag …« Er legte die Gabel beiseite und sah sie an. »Jedenfalls hat es mir richtig zu denken gegeben, fast wie eine Botschaft von oben.«
  


  
    »Welchen Inhalts?«
  


  
    »Unter anderem, dass ich dich anrufen sollte.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du es getan hast.«
  


  
    »Ich auch.« Er griff wieder nach der Gabel, steckte sie in das Stew, rührte eine Weile darin. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich glaube, ich habe Probleme damit, dass die Kinder jetzt beide ausgeflogen sind.«
  


  
    Sie legte ihr Sandwich auf den Teller und bedeckte seine Hand mit ihrer. »Ja.«
  


  
    »Außerdem war ich in letzter Zeit ziemlich sauer, wenn du nicht zu Hause warst, wenn ich heimgekommen bin, und deshalb habe ich zugesehen, dass ich extra nicht zu Hause war, wenn du es warst. Ich meine, ich will nicht, dass sie noch bei uns wohnen, wahrhaftig nicht. Das hatten wir wirklich zur Genüge. Es scheint nur so, dass ich nichts Rechtes mit mir anzufangen weiß, weshalb ich mich mit Arbeit eindecke, und wenn ich dann nach Hause komme und du auch nicht da bist …«
  


  
    Endlich bekam Hardy etwas von dem köstlichen Stew in seinen Mund, gefolgt von einem Schluck Anchor Steam. »Ich bin am Überlegen, ob wir nicht unseren Ausgeh-Abend wieder einführen sollten. Als unantastbare feste Einrichtung.«
  


  
    »Fände ich super. Und wie wär’s damit, richtig über die Stränge zu schlagen und sogar zwei die Woche draus zu machen.«
  


  
    »Ich wäre dabei, wenn du möchtest.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    Sie streckte die Hand über den Tisch, und Hardy schüttelte sie.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später stieg Hardy die Treppe zu dem großen runden Marmorfoyer der Anwaltskanzlei Freeman, Farrell, Hardy & Roake hinauf, in der er geschäftsführender Teilhaber 
     war. Er schritt auf die hüfthohe Mahagoni-Theke zu, hinter der Phyllis, die Empfangsdame der Kanzlei, residierte und wartete in Befolgung ihres erhobenen Fingers gehorsam, bis sie einen Anruf in eins der Büros durchgestellt hatte.
  


  
    Als sie damit fertig war, wandte sie sich ihm mit ihrer gewohnten erwartungsvollen Gereiztheit zu. »Ich habe einem Inspector Bracco gesagt, Sie wären um ein Uhr wieder hier - genau, wie Sie mir gesagt haben, als Sie gegangen sind.«
  


  
    »Ich weiß, Phyllis. Tut mir leid. Es ist was dazwischengekommen.«
  


  
    »Und Ihr Handy ist kaputt?«
  


  
    »Ach, jetzt, wo Sie’s sagen.« Hardy hielt sein Sakko über die Handyhalterung an seinem Gürtel. »Ich suche schon die ganze Zeit nach dem blöden Ding. Haben Sie es vielleicht irgendwo gesehen? Vielleicht habe ich es irgendwo in meinem Büro verlegt. Oder im Auto. Wahrscheinlich habe ich es zum Aufladen dortgelassen.«
  


  
    Sie schüttelte mit eisiger Verachtung den Kopf. »Er hat vierzig Minuten gewartet.«
  


  
    »Hat er eine Nummer hinterlassen? Wir brauchen ihn ja nur anzurufen.«
  


  
    »Natürlich. Aber ich wollte sichergehen, dass Sie auch wirklich hier sind.«
  


  
    »Sollten Sie auch, Phyllis. Sollten Sie auch.«
  


  
    »Möchten Sie, dass ich ihn jetzt gleich anrufe? Er ist vielleicht noch nicht weit. Er ist erst vor zwanzig Minuten gegangen.«
  


  
    Hardy überlegte kurz. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Halbinsel hinunterzufahren und wegen der Scholler-Berufung Mary Patricia Whelan-Miille aufzulauern, aber wenn Bracco noch in der Nähe der Kanzlei war, nähme das Treffen 
     bestimmt nicht viel Zeit in Anspruch. »Klar«, sagte er, »rufen Sie ihn an, ob es ihm in den Kram passt.«
  


  
    Phyllis begann zu wählen. Hardy hatte noch kaum die Tür seines Büros erreicht, als sein Handy zu läuten begann. Er blieb abrupt stehen, nahm es von seinem Gürtel und schaute auf das Display. Der Anruf kam vom Empfang der Kanzlei. Seine Schultern sackten nach unten, und er drehte sich um.
  


  
    Den Mund missbilligend verzogen, schüttelte Phyllis den Kopf. »Vielleicht haben Sie es zum Aufladen im Auto gelassen. Vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    Erwischt.
  


  
    »Ich werde jetzt Inspector Bracco zu erreichen versuchen«, sagte sie dann.
  


  
    

  


  
    Bracco hätte als Inbegriff des braven Mordermittlers herhalten können. Etwa einsfünfundsiebzig groß und fünfundsiebzig Kilo reine Muskeln, trug er Kamelhaarsakko und braune Hose, dazu ein hellbraunes Hemd mit brauner Krawatte. Unter dem kurzgeschnittenen strohblonden Haar belebten graue Augen ein kantig kerniges, glatt rasiertes Gesicht.
  


  
    Im Moment hatte es sich Bracco mit einer Tasse frischem Kaffee in einem Ledersessel an einem der Fenster bequem gemacht, die sich auf die Sutter Street öffneten. Dort war die zwanglosere der zwei Sitzgruppen, durch die sich Hardys Büro hervortat - die andere, förmliche und einschüchternde, mit dem Perserteppich, den Queen Anne-Sesseln und dem Couchtisch mit Löwenklauenfüßen, inklusive Zierdeckchen, befand sich mehr oder weniger direkt vor seinem großen Kirschholzschreibtisch.
  


  
    Hardy ging zum Zwilling von Braccos Sessel und setzte sich. Er begann in besänftigendem Ton. »Entschuldigen Sie 
     bitte, dass Sie warten mussten, als Sie das letzte Mal hier waren. Es gab da ein Missverständnis bezüglich meines Terminkalenders.«
  


  
    Bracco drehte eine Handfläche nach oben und erklärte den Fall damit für erledigt. »Sie tun mir einen Gefallen, dass Sie sich überhaupt Zeit für mich nehmen. Da brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen.«
  


  
    »Trotzdem. Ich habe Abe allerdings bereits gesagt, dass ich wahrscheinlich wenig Brauchbares beisteuern kann.«
  


  
    »Das hat er mir gesagt. Er hat auch gesagt, Sie hätten angeboten, einen Ihrer Leute Bowens Akten durchsehen zu lassen, dass Sie aber nicht damit rechnen, Misses Bowens Tagebuch in ihnen zu finden.«
  


  
    »Nur, weil Sie ja noch etwas hätte hineinschreiben müssen, nachdem die Akten bereits zur Lagerung hierhergeschafft worden waren. Glitsky sagte, Sie wären nicht mal sicher, ob so ein Tagebuch überhaupt existiert.«
  


  
    »Das ist richtig. Allerdings ist Jenna - Bowens Tochter - ziemlich sicher, dass ihre Mutter Tagebuch geführt hat. Als ich jedoch heute Morgen das Haus durchsucht habe - und zwar ziemlich gründlich -, habe ich nichts gefunden.«
  


  
    »Tja.« Hardy verstand nicht recht, warum dieses angebliche Tagebuch ausgerechnet unter den bei ihm eingelagerten Akten sein sollte, aber nachdem er Bracco schon hatte warten lassen, wollte er ihn jetzt nicht einfach abwimmeln. Sollte er wenigstens seinen Kaffee austrinken. »Was die Akten angeht, die wir bereits weggegeben haben, kann ich natürlich nichts mehr für Sie tun, aber wenn Sie möchten, können wir die verbleibenden Unterlagen, die wir noch nicht durchgesehen haben, in den nächsten paar Tagen nach einem Tagebuch durchsuchen. Ich bin gerade erst zurückgekommen, sonst 
     hätte ich bereits jemanden damit beauftragt. Gibt es einen Grund zur Eile, von dem ich nichts weiß?«
  


  
    Bracco schüttelte den Kopf. »Nur Jenna, um ehrlich zu sein. In den ersten Wochen nach dem Tod ihrer Mutter hat ihr die Sache gewaltig zugesetzt. Inzwischen versucht sie, das Ganze zu verarbeiten, einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen. Wenn es ein Tagebuch gibt und wenn es irgendeinen Hinweis enthält …« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls, Grund zur Eile besteht an sich nicht. Ich habe nur das Gefühl, es ihr schuldig zu sein, der Sache nochmal nachzugehen, wenn ihr das Ganze so wichtig ist. Und das ist es.«
  


  
    Hardy setzte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Daraus schließe ich, dass die Mutter Ihr Fall war.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Konnten Sie denn mit dem Befund der Rechtsmedizin leben?«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Ist Ihnen etwas aufgefallen, was Sie in dem Verdacht bestärkt hat, es könnte kein Selbstmord gewesen sein?«
  


  
    »Im Großen und Ganzen, nein. Da war natürlich die Sache, dass wenige Monate zuvor ihr Mann spurlos verschwunden war. Sie hatte vorgehabt, diesen Sommer nach Italien zu fahren, aber dahinter schien eher die Absicht zu stehen, über das Verlassenwerden hinwegzukommen, als sich einen schönen Lenz zu machen. Die meisten ihrer Bekannten, und ich habe mit vielen gesprochen, schilderten sie als tief deprimiert und am Boden zerstört.«
  


  
    »Und wie sieht die Tochter die Sache?«
  


  
    »So ziemlich die üblichen Argumente. Ihre Mutter hätte so etwas nicht getan. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Dann führt sie auch die Europareise an. Hanna - die Mutter - war 
     offensichtlich sehr sparsam. Richtig knausrig, sagt Jenna. Sie hätte die Italienreise nie bezahlt und sie dann nicht angetreten. Sie hätte sich erst danach umgebracht.«
  


  
    Hardy gestattete sich ein verhaltenes Grinsen. »Ich kenne einige solche Leute. Aber mit dem Selbstmord zu warten, bis man den bereits gezahlten Urlaub auch gemacht hat, geht vielleicht doch ein bisschen zu weit. Und das ist schon alles? Das ist der Grund, warum die Tochter glaubt, es war kein Selbstmord?«
  


  
    »Ursprünglich, im Wesentlichen, ja.« Bracco nahm einen Schluck Kaffee und schaute kurz aus dem Fenster.
  


  
    Hardy gewann den Eindruck, dass er überlegte, ob er noch etwas sagen sollte, und beschloss, ihm die Entscheidung abzunehmen. »Sie sparen nicht gerade mit Einschränkungen. Ursprünglich. Im Wesentlichen. Haben Sie auch selbst Zweifel? Wollen Sie der Sache deshalb nochmal nachgehen?«
  


  
    Bracco spitzte die Lippen, während er weiter um eine Entscheidung rang. »Es war ein Seil, das ihnen gehörte. Sie befestigte es an einem Deckenbalken in der Garage, stieg auf eine kleine Trittleiter und stieß sie um.«
  


  
    »Aber …?«
  


  
    Als er merkte, dass seine Tasse leer war, rutschte Bracco auf seinem Sessel nach vorn und stellte Tasse und Untertasse auf den niedrigen Tisch vor ihm. Dann sah er Hardy ganz direkt an. »Nichts von all dem hat mich damals groß beschäftigt, wissen Sie? Ich hatte drei andere laufende Fälle. Dieser ging an die Rechtsmedizin und war in zwei Tagen abgehakt. Ich habe mich erst wieder damit befasst, als Jenna vor ein paar Tagen angerufen hat.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ihr Genick war gebrochen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er genauer ausführte, was er damit sagen wollte. »Ein ganz normaler Knoten, keine Schlinge, Fallhöhe knapp vierzig Zentimeter.«
  


  
    »Sie glauben, Sie hätte stranguliert worden sein müssen.«
  


  
    »Das wäre jedenfalls unter diesen Umständen bei den meisten Leuten der Fall gewesen.«
  


  
    »Aber nicht immer? Haben Sie Strout gefragt?« Das war der Rechtsmediziner, der den Todesfall als Selbstmord deklariert hatte.
  


  
    »Er sagt, er hatte schon einige, bei denen die Fallhöhe und das Gewicht zum Genickbruch geführt haben.«
  


  
    »Da hätten Sie es ja schon.«
  


  
    »Aber niemanden, der so wenig wog wie sie. Dreiundvierzig Kilo.«
  


  
    Hardy zeigte keine Reaktion; das war bestimmt nicht uninteressant, aber auch nicht zwingend. »Und dann«, fuhr Bracco fort, »war da noch etwas, woran Jenna ursprünglich nicht gedacht hat, was ihr aber jetzt wieder eingefallen ist.«
  


  
    »Und was war das?«
  


  
    »Dass ihre Mutter zu der Überzeugung gelangt war, dass ihr Mann nicht einfach verschwunden war, sondern dass er umgebracht worden war.«
  


  
    »Bei jemandem in ihrer Situation«, sagte Hardy, »könnte das auch reines Wunschdenken sein. Dass er sie nicht verlassen hat, sondern ihr genommen wurde. Psychologisch macht das einen gewaltigen Unterschied.«
  


  
    »Schon«, sagte Bracco, »aber Jenna sagt auch, ihre Mutter hatte es sich zum Ziel gesetzt, herauszufinden, wer ihren Vater auf dem Gewissen hatte, und hätte auf keinen Fall Selbstmord begangen, bevor diese Frage nicht geklärt war.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja im Zug ihrer Nachforschungen herausgefunden, dass er sie tatsächlich hat sitzenlassen.«
  


  
    »Genau das Gleiche habe ich zu Jenna auch gesagt. Aber dem hat sie vehement widersprochen. Wenn ihre Mutter das herausgefunden hätte, hätte sie, selbst wenn sie Selbstmord hätte begehen wollen, Jenna einen Abschiedsbrief geschrieben, damit wenigstens ihre Tochter die Wahrheit erführe.«
  


  
    Zwischen die zwei Männer legte sich kurzes Schweigen. »Sie halten es also nicht für ausgeschlossen, dass jemand Misses Bowen ermordet hat?«
  


  
    »Allerdings würde ich nicht versuchen, das Glitsky zu verkaufen. Nicht anhand dessen, was ich bisher habe.«
  


  
    »Haben Sie ein Motiv?«
  


  
    »Es wird Ihnen wahrscheinlich nicht gefallen.«
  


  
    »Versuchen Sie es trotzdem.«
  


  
    »Jemand - dieselbe Person - hat auch den Ehemann umgebracht, und die Frau stand dicht davor, das herauszufinden.«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf, unterdrückte den Beginn eines Lächelns. »Eine Verschwörungstheorie, wie sie im Buch steht. Sie haben Recht. Glitsky das schmackhaft zu machen, wäre sicher nicht einfach.«
  


  
    »Deshalb würde ich gern dieses Tagebuch finden. Es wäre etwas Konkretes.«
  


  
    Hardy dachte, es wäre, selbst wenn es tatsächlich existierte, schwerlich ein schlagender Beweis. Mit einem verstohlenen Blick auf die Uhr entschied er, Bracco genügend Zeit gewidmet und sich seine hochinteressante, aber zweifellos ziemlich versponnene Geschichte geduldig angehört zu haben. Bracco trug keinen Ehering, und es hätte Hardy nicht überrascht, wenn sich herausstellte, dass die Tochter, Jenna, ein junges 
     hübsches Ding war. Für ihn wurde es jedenfalls Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen. Er wollte gerade aufstehen.
  


  
    Doch plötzlich kam Bracco nach vorn. »Aber der eigentliche Grund, weshalb ich Sie persönlich sprechen wollte … ich glaube, in diesen Akten könnte noch etwas anderes sein.«
  


  
    »Meinen Sie, ein Grund, warum Bowen umgebracht worden sein könnte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Diesmal ließ Hardy sein Grinsen voll erblühen. »Wissen Sie eigentlich, von wie viel Umzugskartons wir hier reden, Inspector? Von fünfundvierzig bis fünfzig. Als ich sie das letzte Mal gezählt habe, hatte Charlie Bowen ganze zweihundertzweiunddreißig laufende Fälle, von denen wir bisher ungefähr achtzig abgestoßen haben.« Sein Tonfall wurde nachsichtiger. »Was nicht heißen soll, dass wir darin nicht irgendwann auf etwas stoßen, was nicht ganz koscher ist, und wenn dem so sein sollte, verspreche ich Ihnen, dass Sie umgehend von uns hören. Von mir. Aber ich glaube, wir haben es hier mit der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen zu tun.«
  


  
    Verärgert setzte sich Bracco wieder zurück und nickte. »Ja, das ist mir durchaus klar. Tja, dann …« Er stand auf.
  


  
    Auch Hardy erhob sich von seinem Sitz. »Wenn Sie wegen irgendetwas Konkretem einen berechtigten Grund vorweisen können, könnten Sie jederzeit einen Antrag auf Herausgabe der Akten stellen und sie von einem Ihrer Leute durchsehen lassen.«
  


  
    »Das wäre natürlich eine Möglichkeit, aber ich habe keine Ahnung, wonach ich suchen soll.«
  


  
    »Da hätten wir es wieder.« Hardys Miene hellte sich auf. »Bis auf das Tagebuch.«
  


  
    »Richtig. Bis auf das Tagebuch.«
  


  
    »Ich werde jemanden damit beauftragen, noch bevor Sie unten zur Tür raus sind.«
  


  
    »Das wäre nett«, sagte Bracco und reichte ihm die Hand. »Und nochmal vielen Dank, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.«
  


  
    Hardy nickte. »Und wenn wir doch etwas finden sollten, erfahren Sie es als Erster. Aber wie ich Glitsky bereits gesagt habe, würde ich mir da keine allzu großen Hoffnungen machen.«
  


  
    Bracco ließ sich den Anflug eines Lächelns entlocken. »Mache ich mir nie.«
  


  


  
    32
  


  
    Hardy hatte einen Spion in Redwood City.
  


  
    Sein alter Studienkollege Sean Kelleher arbeitete als Assistant District Attorney im selben Gebäude wie Mary Patricia Whelan-Miille und hatte ihm verraten, dass sie, weil sie keine Gerichtstermine hatte, den ganzen Tag in ihrem Büro oder zumindest in dessen Nähe sein müsste. Sobald Bracco gegangen war, hatte Hardy einen seiner Assistenten, Michael Cho, zu dessen großer Freude damit beauftragt, die Schachteln mit Charlie Bowens Akten nach dem Tagebuch einer Frau zu durchsuchen. Anschließend hatte er nach dem Hörer gegriffen, um sicherheitshalber noch einmal wegen Mary Patricia anzurufen und Kelleher zu versichern, er sei ihm was schuldig. Dann war er in die Tiefgarage hinunter geeilt.
  


  
    Zehn Minuten später - das Verdeck seines S2000 war aufgeklappt, 
     aus der Anlage dröhnte Hootie - passierte Hardy den Candlestick Point, und noch einmal zwanzig Minuten später parkte er vierzig Kilometer weiter südlich auf dem Parkplatz des Gerichtsgebäudes. Wenn San Francisco den ganzen Tag warm und freundlich gewesen war, herrschten in Redwood City mit knapp dreißig Grad geradezu hochsommerliche Temperaturen. Als er das Verdeck zuklappte, ertappte er sich dabei, dass er gut gelaunt vor sich hin summte. Er fühlte sich wie ein völlig anderer Mensch als der hängeschultrige Schleicher, der die Aufmerksamkeit der vielleicht gar nicht so verrückten älteren Dame an der Ecke von 7th und Mission auf sich gezogen hatte. Das Mittagessen mit Frannie, ihre Aufgeschlossenheit, vielleicht der Beginn der nächsten Phase ihres gemeinsamen Lebens nach der unerwarteten Leere der jüngsten.
  


  
    Das Tänzchen, das er mit Mary Patricia Whelan-Miille vorhatte, war nicht frivol. Er war überzeugt, dass sie sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht zu einem regulär vereinbarten Treffen mit ihm bereiterklären würde. Schließlich war er der Mann, der all die harte Arbeit zunichtezumachen versuchte, die sie in einen der bisher immer noch erfolgreichsten Momente ihrer Karriere gesteckt hatte. Er hielt es nicht einmal für ausgeschlossen, dass sein geplanter Überfall auf sie zurückgeschlagen würde. Jedenfalls gab es außer beruflichem Anstand keinen Grund für sie, sich zu einem Treffen mit ihm bereitzuerklären. Er gab sich keinen Illusionen hin. Er wusste, wer er war. Er war der Feind.
  


  
    Als er in der Staatsanwaltschaft von Redwood City eintraf, rief er Kelleher an, der ihn vor dem Gebäude abholte und an der Empfangsdame vorbei nach hinten brachte. Er trank eine 
     Tasse Kaffee mit Kelleher, bevor er ihn bat, ihm den Weg zu Mary Patricia Whelan-Miilles Büro zu zeigen.
  


  
    Ihre Tür war offen, und Hardy blieb kurz auf dem Flur stehen, um sich einen ersten Eindruck von ihr zu verschaffen. Sie sah jünger aus, als er erwartet hatte, mit einem außerordentlich reizvollen Profil. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, saß sie, offensichtlich lesend, vornübergebeugt in ihrem Sessel. Eine Hand spielte mit einer losen blonden Strähne, ihre Füße, ohne Schuhe, waren unter den Stuhl gesteckt. Es war eine Freitagnachmittagszene, wie er sie in Strafrechtskreisen schon tausendmal beobachtet hatte - die Zeit allein, die jeder gute Anwalt brauchte, um sich über die Faktenlage auf dem Laufenden zu halten, Fälle zu studieren, sich über Gesetzesänderungen zu informieren, die Batterien aufzuladen.
  


  
    Einem Teil von ihm widerstrebte es, sie zu stören.
  


  
    Der Rest von ihm machte einen Schritt nach vorn und klopfte leise an die Tür. »Entschuldigung.«
  


  
    Sie wandte sich ihm zu, ihr Gesichtsausdruck kurz davor, genervt zu sein. Ja, sagte er, Sie stören. Aber sie nahm es gelassen. Die Verdrossenheit wich verhaltener Neugier. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«
  


  
    »Ich denke schon.« Er deutete auf den Namen an der Tür. »Falls Sie Mary Patricia Whelan-Miille sind.«
  


  
    »Die bin ich.«
  


  
    »Das ist ja vielleicht ein Name.«
  


  
    »Können Sie laut sagen. Manchmal frage ich mich schon, was sich meine Eltern dabei gedacht haben. Mississippi und ganz New York.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Sie richtete sich auf in ihrem Stuhl, legte die Hände unten an den Rücken und reckte sich kurz. Entweder um Verspannungen 
     zu lösen oder um zu zeigen, was sie zu bieten hatte. »Acht Silben«, sagte sie. »Mary Patricia Whelan-Miille. Mississippi und ganz New York. Stellen Sie sich mal vor, jemandem zuzumuten, jedes Mal, wenn er Sie mit vollem Namen ansprechen will, ›Mississippi und ganz New York‹ zu sagen. Kein Mensch würde mit Ihnen sprechen wollen.« Sie lächelte auf eine sympathische Art. »Deshalb nennen mich alle Mills. Wer sind Sie?«
  


  
    Hardy ging auf sie zu und stellte sich vor.
  


  
    »Dismas?«, fragte sie.
  


  
    »Dismas.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich jemanden kenne, der Dismas heißt.«
  


  
    »Da sind Sie nicht die Einzige. Er war der gute Dieb auf dem Kalvarienberg, der neben Jesus. Außerdem ist er der Patron der Diebe und Mörder.«
  


  
    »Schön für ihn. Richtig beneidenswert. Ich wollte auch immer ein Patron für irgendwas sein, nur dass man dafür meines Wissens erst tot sein muss, und das ist nicht unbedingt so verlockend.« Mills drehte sich mit ihrem Stuhl zu ihm herum. »Und, Dismas, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Also, ich wollte fragen, ob Sie ein paar Minuten Zeit hätten, um über den Fall Scholler mit mir zu sprechen. Ich stelle einen Berufungsantrag.«
  


  
    Die dezent flirtende Seite ihrer Persönlichkeit fiel von ihr ab wie das Kalb eines Gletschers, und dahinter blieb nichts als blankes Eis zurück. »Dazu habe ich nichts zu sagen. Ich habe den Prozess gewonnen und glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was ein Berufungsverfahren rechtfertigen würde.«
  


  
    »Finden Sie nicht, dass die PTBS hätte zugelassen werden müssen?«
  


  
    »Wenn Sie das Protokoll gelesen haben, wissen Sie, dass ich dagegen plädiert habe und mich mit meiner Auffassung durchsetzen konnte. Diese Entscheidung war richtig. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, denn ich bin gerade …«
  


  
    »Mit Charlie Bowen haben Sie aber gesprochen. Ich bitte Sie nur um den gleichen Gefallen.«
  


  
    »Charlie Bowen hat einen Termin mit mir vereinbart, und wir haben uns auf ein paar Grundregeln geeinigt.«
  


  
    »Auch ich würde mich an Grundregeln halten«, sagte Hardy. »Die Gleichen, die für Charlie galten.«
  


  
    »Wissen Sie überhaupt, wie sie lauteten?«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Ich akzeptiere sie unbesehen.«
  


  
    »Wenn das kein verzweifeltes Entgegenkommen ist.« Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Schauen Sie, Mister Hardy …« »Dismas.«
  


  
    »Dismas.«
  


  
    »Mister Hardy, bitte. Ich möchte nicht stur erscheinen, aber ich will mit Ihnen nicht über Evan Scholler reden. Er war schuldig, und ich habe erreicht, dass er verurteilt wurde, und ich hoffe, er bleibt hinter Gittern. Das ist alles, was ich zu sagen habe, ja? Und jetzt, bitte.«
  


  
    Hardy zählte fünf seiner Herzschläge. Natürlich hatte er immer die »Vereinbare einen Termin und Grundregeln«-Option gehabt, aber bei einer solchen Besprechung war bisher noch nie etwas Brauchbares herausgekommen. Wenn man wollte, dass der Schampus richtig schäumte und sprudelte, musste man ihn kräftig schütteln.
  


  
    Doch jetzt stand ihm bevor, mit eingezogenem Schwanz wieder nach Hause fahren zu müssen, wo ihn ein Wochenende erwartete, an dem er absolut nichts zu tun hatte, womit er sich ablenken konnte. Die Wörter und die Idee kamen aus seinem 
     Mund, bevor er sich bewusst war, dass er sie gedacht hatte. Egal, was. Hauptsache, er brachte sie dazu, weiter mit ihm zu reden. »Und wenn ich gar nicht über den Fall mit Ihnen rede?«
  


  
    Immer noch misstrauisch, legte sie den Kopf auf die Seite. »Und worüber genau würden wir dann sprechen?«
  


  
    »Über Charlie Bowen.«
  


  
    »Und worüber da genau?«
  


  
    »Über das, was er Ihnen erzählt haben könnte, bevor er verschwand.«
  


  
    Das ließ sie stutzen. Sie strich sich mit der Hand durchs Haar, sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der alles hätte bedeuten können, schaute auf ihren Schreibtisch hinab, dann wieder auf Hardy. »Was erwarten Sie sich davon?«
  


  
    »Er verschwand, während er an dieser Berufung arbeitete. Ich möchte nicht, dass mir das Gleiche passiert.«
  


  
    Sie schüttelte leise lachend den Kopf. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Er hatte kaum mit den Vorbereitungen begonnen. Ich glaube, er hatte noch nicht einmal die Prozess-Protokolle zu Ende gelesen, als ich mit ihm sprach.«
  


  
    »Und worüber hat er mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Er wollte sich die Beweise ansehen, die beim Prozess nicht verwendet worden waren. Um sich zu vergewissern, dass es nichts gab, was ich bewusst nicht in die Offenlegungsakte für die Verteidigung eingefügt hatte. Dinge in der Art. Nur um sicherzugehen, dass das Protokoll vollständig war, wenn er sich an die Arbeit machte. Stinknormaler Hausputz.«
  


  
    »Irgendwelche privaten Konflikte hat er nicht erwähnt?«
  


  
    »Nein. Soweit ich mich erinnere, dauerte unser Treffen nicht mal eine Stunde. Wir kamen uns nicht sehr nahe.«
  


  
    »Aber er wollte den Berufungsantrag weiterhin stellen?«
  


  
    »Natürlich. Nur deshalb redeten wir doch überhaupt miteinander.«
  


  
    »Und er wirkte nicht nervös oder um seine Sicherheit besorgt?«
  


  
    »Warum? Der Schuldige war doch bereits hinter Gittern.« Sie schüttelte den Kopf, wie um diesen Gedanken daraus zu vertreiben. »Übrigens finde ich diese ständigen Berufungsverfahren das Letzte. Lieber sollte man auch uns die Möglichkeit geben, in Berufung zu gehen, wenn wir einen Prozess verlieren - dieses ganze Pack so lange vor Gericht zerren, bis es verurteilt und weggesperrt ist.«
  


  
    

  


  
    »Ja, typisch Mills«, sagte Washburn. »Sie hat leicht fanatische Züge, aber sie ist auch erst die zweite in dreißig Jahren, die mir vor Gericht eine Niederlage beigebracht hat. Deshalb hat sie auch meinen Respekt.« Hardy hatte angenommen, es könnte spät genug sein, um Washburn bei den Broadway Tobacconists anzutreffen, und er hatte sich nicht getäuscht.
  


  
    Und jetzt saßen sie in einer Wolke aus Zigarrenrauch im hinteren Teil des einfachen kleinen Geschäfts. Sah man von Greta, der Inhaberin, ab, hatten sie den ganzen Laden für sich allein, was sich allerdings - versicherte ihm Washburn - in der nächsten Stunde ändern würde, wenn seine Anhänger und seine Freundin aus ihren Büros kommen würden, um »vom reichen Quell seines Wissens« zu trinken.
  


  
    Nicht ganz sicher, ob das wirklich selbstironisch gemeint war, sagte Hardy: »Jedenfalls - egal, wie lange wir hier tagen, die Stunden werden abgerechnet.«
  


  
    »Das versteht sich von selbst.« Washburn zog genüsslich an seiner Zigarre und blies den Rauch aus. Dann drehte er die Zigarre zwischen seinen Lippen und tunkte das nicht angezündete 
     Ende in ein kleines Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, bei der es sich der daneben stehenden Flasche nach zu schließen um Armagnac handelte. »Wollen Sie mir wirklich nicht Gesellschaft leisten?«
  


  
    »Nein, danke. Denn dann würde ich nicht nur einen kleinen Schluck von Ihrem Nektar wollen, und ich muss hinterher noch fahren.«
  


  
    »Wahrscheinlich ein weiser Entschluss. Aber jetzt, was kann ich heute für Sie tun?«
  


  
    »Es mag vielleicht etwas seltsam klingen, aber die Idee kam mir, als ich Mills herumzukriegen versuchte. Ich habe nicht einmal einen Entwurf von Charlie Bowens Berufungsantrag in der Akte gefunden, woraus ich schließe, dass er noch nicht dazu gekommen war, einen aufzusetzen. Ich hatte auch angenommen, dass er sich dabei auf die PTBS-Geschichte stützen würde. Aber jetzt frage ich mich doch, ob er Ihnen gegenüber etwas davon erwähnt hat.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Womit er seine Berufung begründen wollte. Vor allem, wenn es nicht die PTBS war.«
  


  
    Washburn setzte sich zurück, zog an der Zigarre, behielt den Rauch im Mund. »Da schneiden Sie jetzt einen interessanten Punkt an.« Wieder eine Pause, während der er die Zigarre erneut in Armagnac tauchte. »Anscheinend glaubte er nämlich, es könnte mehr dabei herauskommen, wenn er die Kompetenz der Lokalpolizei und des FBI infrage stellte.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Na ja, wegen der Khalil-Morde.« Die Zigarre zwischen den Lippen drehend, setzte sich Washburn nachdenklich zurück. »Ich meine, da waren zwei Morde, die in engem Zusammenhang mit dem Fall Scholler standen - diesbezüglich gab 
     es überhaupt keinen Zweifel -, und das alles verbunden mit der unverhohlenen Unterstellung, dass Scholler sie mit den Splittergranaten begangen hatte. Allerdings hat ihn der DA dieser Morde nie angeklagt. Sehen Sie jetzt, was ich meine?«
  


  
    Hardy sah es ganz deutlich, und es erschien ihm sofort erstaunlich einleuchtend. »Die Polizei und das FBI haben also nie irgendjemand anderen vernommen?«
  


  
    »Und«, fügte Washburn hinzu, »warum hätten sie das auch tun sollen? Sie hatten einen Verdächtigen, gegen den sie eine Verurteilung durchbringen konnten. Also haben sie ihn einfach nur für einen Mord hinter Gitter gebracht und nicht für drei und mussten so auch nicht das Risiko eingehen, in den anderen beiden Fällen zu unterliegen.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, sie haben wegen der Khalil-Morde sonst niemanden vernommen?«
  


  
    »Ein paar Leute wahrscheinlich schon, nehme ich mal an. Aber sicher nicht jeden, den sie sich hätten vorknöpfen können.« Er sog die beißende Luft in seine Lunge. »Dabei lassen Sie allerdings außer Acht - und ich frage mich, ob das auch Mister Bowen getan hat -, dass man seine Berufung nicht auf Beweise stützen kann, die nicht ins Protokoll aufgenommen wurden. Was der Protokollführer nicht festgehalten hat, weiß das Gericht nicht.«
  


  
    »Das lasse ich keineswegs außer Acht«, sagte Hardy. »Aber wer hat dann die Khalils ermordet?«
  


  
    »Also, wenn Sie Evan Scholler Glauben schenken, war es Ron Nolan.«
  


  
    »Haben Sie Scholler geglaubt?«
  


  
    Washburn schien zum ersten Mal seit langem wieder darüber nachzudenken. »Jetzt, wo Sie es ansprechen, ja, ich glaube schon. Evan Scholler hat keine Handfeuerwaffen und 
     Granaten als Andenken aus dem Irak in die Staaten geschmuggelt. Er war nur ein paar Wochen dort drüben. In der kurzen Zeit, die er dort war, hätte er unmöglich eine Quelle für so etwas auftun und dann auch noch eine Möglichkeit finden können, sie nach Hause zu schicken. Vor allem, wenn man berücksichtigt, dass er im Koma lag, als er nach Hause geflogen wurde. Es würde mich sehr wundern, wenn er auch nur seine Socken mitgenommen hätte, geschweige denn ein kleines Waffenarsenal.« Er betrachtete die lange Asche seiner Zigarre. »Nein«, sagte er noch einmal, »das kann ich mir nicht vorstellen. Wie soll er das angestellt haben?«
  


  
    »Woher kam dann das ganze Zeug in Nolans Schrank?«
  


  
    »Es muss Nolan gehört haben, glauben Sie nicht? Er konnte sich wesentlich freier bewegen, und er hatte sowohl mehr Zeit als auch erheblich mehr Kontakte, als Scholler das jemals hatte.«
  


  
    Hardy setzte sich zurück, der Ellbogen auf der Armstütze, die Hand auf seinem Mund, tief in Gedanken. »Also gut«, sagte er schließlich abwesend. »Nehmen wir mal an, dass Nolan die Khalils umgebracht hat. Ich möchte hier nicht zu weit vorausgreifen. Aber können wir das mal als gegeben annehmen?«
  


  
    Nach kurzem Zögern nickte Washburn. »Aus meiner Sicht schon.«
  


  
    »Gut, dann wäre die entscheidende Frage: Warum hat er es getan?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Sind Ihnen irgendwelche Spekulationen zu Ohren gekommen?«
  


  
    Washburn schüttelte den Kopf. Mittlerweile bereitete das Ganze auch ihm Kopfzerbrechen. »Irgendwie kam das nie 
     richtig zur Sprache, oder?« Die Frage war an ihn selbst gerichtet. Er wandte sich Hardy zu. »Obwohl alle ganz selbstverständlich davon ausgingen, dass Scholler sie umgebracht hatte, kann ich mich nicht erinnern, dass sich jemals jemand die Mühe gemacht hat, über seine Gründe genauer nachzudenken.« Er nahm einen Zug von der Zigarre. »Ich glaube, dem lag mehr oder weniger die Annahme zugrunde, dass es mit etwas zusammenhing, was im Irak passiert war und was wir nie herausfinden würden. Vielleicht irgendeine alte Rechnung, die er begleichen wollte, oder er hasste die Iraker ganz generell für das, was sie ihm angetan hatten. Und dazu kam, dass er die Morde Nolan anhängen und damit seinen Nebenbuhler ausschalten konnte. Für einen Psychopathen, als den Evan Scholler einige Leute betrachteten, war das eine tolle Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«
  


  
    »Aber ganz konkret hat diese Fragen niemand gestellt?«
  


  
    »Offensichtlich nicht.«
  


  
    »Obwohl sich das FBI der Sache angenommen hatte?« Das war nicht wirklich eine Frage. »Sieht Ihnen das nach dem FBI aus, wie wir es alle schätzen und lieben?«
  


  
    Jetzt hatte eindeutig auch Washburn Feuer gefangen. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Wenn Nolan tatsächlich die Khalils ermordet hat«, sagte er nachdenklich, »hätte mit Sicherheit jeder Angehörige der Khalil-Sippe - gerade, wo im Irak die Familienzusammengehörigkeit eine extrem wichtige Rolle spielt - nicht nur ein Motiv, sondern sogar die Pflicht gehabt, ihn zu töten.«
  


  
    Hardy stand inzwischen geradezu unter Strom. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wie hoch ist Ihrer Meinung nach die Wahrscheinlichkeit, dass das FBI nie mit einem der Khalils gesprochen hat?«
  


  
    »Gleich null. Doch jetzt, wo Sie es sagen: Alle Vernehmungsprotokolle, die wir erhalten haben, kamen von der Polizei von Redwood City. Und die hat das sehr nach Schema F durchgezogen.«
  


  
    »Das hieße, das FBI hat es der örtlichen Polizei überlassen, in einem potenziellen Terrorismusfall die Zeugen zu befragen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    Washburn nickte und nickte. »Sieh mal einer an«, sagte er mit unverhohlener Schadenfreude in der Stimme. »Ein typischer Fall von Brady.«
  


  
    Hardy versuchte seine Begeisterung im Zaum zu halten. »Allerdings.«
  


  
    Dabei bezogen sich die beiden auf einen sogenannten Brady-Verstoß. In dem Verfahren Brady gg. Maryland hatte der Supreme Court entschieden, dass ein Angeklagter ein Recht auf sämtliche Beweise im Besitz der Anklage hatte, die möglicherweise seine Schuld in Zweifel stellten, und zwar unabhängig davon, ob sie schließlich beim Prozess verwendet wurden oder nicht. Die Anklage war ohne Einschränkungen dazu verpflichtet, sämtliche Hintergrundinformationen, Zeugenaussagen, Beweise und Vernehmungsprotokolle herauszugeben - alles, was den Angeklagten entlasten konnte. Hielt die Anklage irgendetwas davon zurück, und bestand berechtigter Grund zu der Annahme, dass das zurückgehaltene Material das Vertrauen in einen Schuldspruch untergraben würde, stellte dies eine hinreichende Basis für die Revidierung einer Verurteilung dar. Natürlich fand sich in den Unterlagen des Gerichts nie ein Beweis für einen solchen Verstoß. Das Entscheidende dabei war, dass die Anklage dieses Beweismaterial zurückhielt und die Verteidigung deshalb, wenn überhaupt, erst nach dem Prozess Wind davon bekam.
  


  
    Das eröffnete völlig neue strategische Möglichkeiten.
  


  
    Sowohl Hardy als auch Washburn war der Sachverhalt nur zu deutlich bewusst. Falls das FBI tatsächlich Zeugen zu den Khalil-Morden vernommen und entweder die Zeugen oder die Aussagen oder beides nicht der Anklage zur Verfügung gestellt hatte, die wiederum verpflichtet gewesen wäre, dieses Material an Evan Schollers Verteidiger weiterzuleiten, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass man einen Brady-Verstoß geltend machen konnte. Was die Sache noch schöner machte, war, dass Mills nicht einmal etwas von den zurückgehaltenen Beweisen gewusst haben musste. Das FBI galt rechtlich als Bestandteil des Anklageteams, und Mills war als Staatsanwältin verpflichtet, diese Beweise der Verteidigung auszuhändigen, und zwar unabhängig davon, ob sie das FBI darüber in Kenntnis gesetzt hatte oder nicht.
  


  
    Ein anderes Problem war natürlich, den Beweis zu erbringen, dass das FBI nicht nur Beweise zurückgehalten hatte, sondern dass diese zurückgehaltenen Beweise wahrscheinlich auch die Rechtskräftigkeit des Schuldspruchs gegen Evan Scholler infrage stellten.
  


  
    Aber damit würde sich Hardy befassen, wenn es so weit war.
  


  
    Vorerst bedeutete die Brady-Möglichkeit, dass er, wenn er ein, zwei FBI-Zeugen auftreiben konnte, die nicht in das Scholler-Protokoll aufgenommen worden waren, einen Vorführungsbefehl im Haftprüfungsverfahren mit Erklärungen einreichen und relativ kurzfristig dem Berufungsgerichtshof vorlegen konnte. Der Court of Appeal konnte das Ganze dann nach Redwood City zurückverweisen, wahrscheinlich sogar in Tollsons Gerichtssaal, wo - wenn es neue Beweise zu hören gab - alles Mögliche passieren konnte.
  


  
    Washburn tippte auf Hardys Knie, um ihn aus seinen Träumereien zu reißen. »Trotzdem dürfte es nicht einfach werden, den Nachweis zu erbringen, dass das Beweismaterial entlastend ist. Im Grunde genommen werden Sie beweisen müssen, dass Nolan von jemand anderem als Evan Scholler umgebracht worden sein könnte. Was, wie ich Ihnen aus bitterer Erfahrung sagen kann, eine verdammt harte Nuss ist.« Er senkte die Stimme. »Es könnte sogar den Tatsachen widersprechen.«
  


  
    »Aber vielleicht auch nicht«, sagte Hardy. »Das Gericht könnte sich schon mit dem Beweis zufriedengeben, dass jemand anderer einen Grund dazu hatte.«
  


  
    Der alte Anwalt schüttelte den Kopf. »Das, fürchte ich, ist Wunschdenken.«
  


  
    »Keineswegs. Falls es einen anderen plausiblen Verdächtigen gab, von dem die Geschworenen nichts zu hören bekamen …«
  


  
    Washburn runzelte die Stirn. »Und das FBI, das schon beim letzten Mal alles zurückgehalten hat und immun gegen staatliche Eingriffe ist, wird es Ihnen jetzt aushändigen? Wie wollen Sie das anstellen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Hardy. »Das wird sich schon zeigen.«
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    Hardy nahm den Freeway 280 in die Stadt zurück, fuhr an der 19th Ave. auf der Pazifikseite der Stadt davon ab und betrat wenige Minuten nach Beginn der offiziellen Cocktail Hour das Little Shamrock, die Bar, die ihm zum Teil gehörte. Sein Schwager Moses McGuire, der inzwischen gut 
     ein Jahr seinen Entzug hinter sich hatte, stand am hinteren Ende des Tresens an den Zapfhähnen. In Hardys Augen sah er unglaublich proper aus, obwohl es möglicherweise nur daran lag, dass er fünfzehn Kilo abgenommen und sein Äußeres zusammen mit seinem Blutbild auf Vordermann gebracht hatte.
  


  
    Ständig langhaarig und zerzaust, oft bärtig, hatte McGuire den Look eines Rockers oder Bergfex kultiviert, seit er zwanzig war - das hieß, seit fast vierzig Jahren. Verwaschene, häufig zerrissene Bluejeans und ein schäbiges T-Shirt schienen ebenso Teil seiner Persönlichkeit wie sein zu Recht berühmtes hitziges Naturell, seine beiläufige Geringschätzung von Konventionen und seine Vorliebe für veränderte Bewusstseinszustände.
  


  
    Aber wie er jetzt am Ende des Tresens stand und sich mit einer hübschen jungen Frau die Zeit vertrieb, hätte er ein Banker Mitte vierzig sein können, der gerade seinen freien Tag hatte. Sein immer noch üppiges grau meliertes Haar war kurzgeschnitten und ordentlich gescheitelt, der Schnurrbart in dem ansonsten glatt rasierten Gesicht sauber gestutzt. Das blaue Hemd steckte in der Khakihose. Er hatte sich bei Kneipenschlägereien so oft die Nase gebrochen, dass Hardy glaubte, er würde immer ein wenig abgerissen aussehen, doch heute waren seine Augen klar und seine Haut fast völlig frei von den geplatzten Äderchen, die in den alkoholseligen Tagen, die den Großteil seines Lebens als Erwachsener ausgemacht hatten, fester Bestandteil seines Gesichts gewesen waren.
  


  
    Als ehemaliger Barkeeper und Teilhaber hätte Hardy einfach hinter die Bar gehen und sich selbst bedienen können, aber ab und zu hatte er das schon getan und festgestellt, dass er sich davon nicht so ohne weiteres wieder losreißen konnte, und weil dieser Abend der erste seiner neu eingeführten Ausgeh-Abende 
     mit Frannie werden sollte, wollte er den Einstand auf keinen Fall verbocken. Deshalb setzte er sich auf einen Barhocker und nickte McGuire beiläufig zu, was ihm dessen sofortige Aufmerksamkeit eintrug.
  


  
    »Was darf’s sein, Counselor?«
  


  
    »Einen Hendrick’s auf Eis. Eine Zwiebel.«
  


  
    »Ich habe auch eine Gurke.«
  


  
    Hardy nickte. »Noch besser. Und während du ihn mir machst, hätte ich auch noch eine Frage an dich.«
  


  
    »Hellbraun.« McGuire zögerte keine Sekunde. »Obwohl manche Leute finden, sie sind eher grün. Aber ich finde sie hellbraun. Eine Art Schlafzimmerbraun.« McGuire griff nach einem Glas, gab etwas Eis hinein, griff hinter sich zu der Reihe mit den hochklassigen Gins und holte die runde braune Flasche Hendrick’s Gin herunter. Nachdem er das Glas kurzerhand bis einen halben Zentimeter unterhalb des Rands eingeschenkt hatte, schnitt er eine frische Scheibe Gurke ab und brachte sie daran an. »Santé.« Er stellte das Glas auf die Serviette, die er auf den Tresen gelegt hatte. »Aber jetzt, was ist deine eigentliche Frage?«
  


  
    »Sie ist ziemlich lang.«
  


  
    McGuire schaute den Tresen hinauf und dann der Reihe nach in die Ecken der Bar, von denen keine besonders weit entfernt war. Das Shamrock war eine kleine Kneipe, die sich seit 1893 in denselben Räumlichkeiten an der Ecke von Lincoln und Ninth Avenue befand. Die Standuhr an der Wand hinter Hardy war beim großen Erdbeben von 1906 stehen geblieben, und niemand hatte sie seitdem wieder in Betrieb gesetzt. Das hübsche Mädchen war zu ihren Freunden bei den Dartboards gegangen, und die restlichen zwanzig Gäste an der Bar oder auf den Sofas im hinteren Teil schienen bestens 
     versorgt. »Das macht nichts«, sagte McGuire. »Momentan ist niemand am Verdursten.«
  


  
    Als Hardy sich auf der Rückfahrt von Redwood City mit einigen der Probleme in Zusammenhang mit dem Brady-Verstoß herumgeschlagen hatte, war er immer wieder bei der Frage gelandet, die er immer noch nicht beantwortet hatte und die er und Washburn in ihrer Begeisterung über die Brady-Geschichte unabsichtlich außer Acht gelassen hatten. Deshalb weihte er seinen Schwager erst einmal in die Hintergründe ein - McGuire hatte einen Doktor in Philosophie der UC Berkeley und seit jeher, auch in seinen schlechtesten Zeiten, ein außergewöhnliches Talent, Fakten und Konzepte rasch zu erfassen. Und seit er clean war, nahm diese Fähigkeit geradezu unheimliche Dimensionen an - Hardy kam noch einmal damit an. »Die Frage lautet also: Warum hat Nolan die Khalils umgebracht?«
  


  
    »Ist doch ganz einfach«, sagte McGuire. »Es war sein Job.«
  


  
    Hardy trank etwas von dem nach Rosen duftenden Gin - er war diesem Zeug regelrecht verfallen. »Einfach so, weil es sein Job war?«
  


  
    »Klar. Er war doch SEAL? Und als solcher zum Killer ausgebildet. Du kannst dich doch noch an die Seals in Vietnam erinnern. Mann. Killer in Reinkultur. Und jetzt arbeitet er für dieses Sicherheitsunternehmen im Irak?«
  


  
    »Allstrong Security.«
  


  
    »Richtig, Allstrong.«
  


  
    »Aber hier in den Staaten war er als Rekruteur tätig, Mose, er hat Leute angeworben. Da hat er bestimmt keine Drecksarbeit erledigt.«
  


  
    »Warum nicht? Bei seinem Hintergrund? Wieso nicht, wenn es mal nötig war?«
  


  
    »Und warum sollte es bei den Khalils nötig gewesen sein?«
  


  
    »Keine Ahnung. Dazu weiß ich nicht genug über die Hintergründe. Aber sie waren doch Iraker, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na, dann geh dem mal ein bisschen gründlicher nach. Jede Wette, dass sie im Irak Verwandte haben, die Allstrong bei irgendwelchen Geschäften in die Quere gekommen sind.«
  


  
    »Und deshalb legen sie hier den Vater um?«
  


  
    McGuire nickte. »Zur Warnung.«
  


  
    »Findest du die Entfernung nicht ein bisschen groß?«
  


  
    »Wahrscheinlich hat der Vater die Familiengeschäfte von hier aus geleitet. Schneidest du den Kopf ab, stirbt der Körper. So schwer ist das doch nun wirklich nicht zu verstehen, Diz. Und das alles ist beim Prozess nicht zur Sprache gekommen?«
  


  
    »Mit keinem Wort.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Also, die einfache Antwort ist, dass auf der Seite der Anklage alle dachten, Evan Scholler wäre der Mörder und sein Motiv wäre hauptsächlich persönlicher Natur gewesen, etwas, was er und Nolan untereinander ausgemacht haben.«
  


  
    »Aber du glaubst, es war Nolan?«
  


  
    »Allmählich, ja.«
  


  
    »Und du glaubst, dieser ganze Kram über ihn hätte beim Prozess zur Sprache kommen sollen?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Hmm. Lass mich mal kurz nachdenken.« Er ging die Bar hinauf und erledigte ein paar Getränkebestellungen. Nachdem er sich ein Wasser eingeschenkt hatte, kam er zu Hardy zurück. »Okay. Ich glaube, ich weiß, wie’s war.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Nolan hat diese Khalils getötet, und dann hat die Familie aus Rache ihn kaltgemacht.«
  


  
    »Woher wussten sie, dass er es war?«
  


  
    »Sie haben es sich einfach zusammengereimt, dass nur Allstrong dahinterstecken konnte - wegen dem, was im Irak passiert war, was immer das war. Und sobald ihnen das klargeworden war, fanden sie heraus, dass Nolan hier in den Staaten Allstrongs Mann war. Selbst wenn er gar nicht der Mörder gewesen sein sollte, schlugen sie zurück und brachten ihn aus Rache um.«
  


  
    »Woher wussten sie, wo er lebt?«
  


  
    »Diz, ich bitte dich. Heutzutage ist es nun wirklich kein Problem mehr, jemanden zu finden. Hast du einen Computer? Wahrscheinlich wussten sie schon, wo er wohnt, bevor er überhaupt dort eingezogen ist. Jetzt hör aber mal, leuchtet dir das etwa nicht ein?«
  


  
    »Nein, tut es nicht. Das ist das Problem.«
  


  
    »Warum ist das ein Problem?«
  


  
    »Weil, wenn es so gewesen wäre, mein Mandant unschuldig wäre.«
  


  
    »Und das wäre nicht so toll, weil …«
  


  
    »Weil er schon ungefähr drei Jahre im Gefängnis sitzt.«
  


  
    Moses trank sein Wasser aus. »Könnte schlimmer sein.«
  


  
    »Allerdings«, sagte Hardy. »Aber auch deutlich besser.«
  


  
    

  


  
    »Aber warum hat sich die Anklage damit nicht eingehender befasst?«, fragte Frannie zwischen zwei Bissen Calamari. »Ich kann ja verstehen, dass sie irgendwann zu der Überzeugung gelangt sind, dass es wahrscheinlich dein Evan Scholler war, aber man möchte doch meinen, dass sie zumindest auch mit ein paar Familienangehörigen der Opfer gesprochen haben 
     müssten. Und sei es nur, um sich einen Eindruck von ihrem Hintergrund zu verschaffen.«
  


  
    »Mehr als nur Hintergrund-Informationen, Frannie. Das waren zwei Morde. Bloß zu glauben, dass es Evan Scholler war, hätte nicht annähernd ausreichen dürfen. Sie hätten ein nachhaltiges Interesse daran zeigen müssen, es zu beweisen und ihn möglicherweise auf den elektrischen Stuhl zu schicken.«
  


  
    Sie waren im Pan y Vino in der Union Street, nicht weit von Washburns Büro, und inzwischen hatte es draußen so weit abgekühlt, dass sie beschlossen hatten, drinnen zu essen. Sie hatten einen Tisch direkt am Fenster. Die Dämmerung war noch nicht in vollständige Dunkelheit übergegangen. Frannies schulterlanges rotes Haar brachte das Grün ihrer Augen, die die gleiche Farbe hatten wie ihre Seidenbluse, noch besser zur Geltung - eine Facette ihres Aussehens, die Hardy, obwohl sie schon so lange zusammen waren, immer noch fesselte.
  


  
    Hardy tunkte etwas von dem frischen warmen Brot in das kleine Schüsselchen mit Olivenöl, nahm mit den Fingerspitzen etwas Salz aus dem offenen Gefäß und sprenkelte es darüber. »Nur, bloß weil wir keine schriftlichen Belege haben, dass jemand vom FBI mit ihnen gesprochen hat, heißt das noch lange nicht, dass sie es nicht getan haben. Washburn und ich haben diesbezüglich eine Theorie entwickelt.«
  


  
    »Welche wäre?«
  


  
    »Dass das FBI diese Leute vernommen hat, aber die daraus gewonnenen Erkenntnisse nicht an Polizei oder Staatsanwaltschaft weitergeleitet hat.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Die einfachste Antwort wäre: Weil sie es nicht mussten. 
     Oder weil sie es nicht wollten. Und Washburns und vielleicht auch meine bevorzugte Lösung ist, dass sie vielleicht Anweisung von oben erhielten, es nicht zu tun.«
  


  
    »Aus welchem Grund?«
  


  
    »Offensichtlich ist das keine Frage, die uns gewöhnlichen Sterblichen zu beantworten steht.«
  


  
    Frannie kaute nachdenklich, nahm einen Schluck von ihrem Chardonnay. »Und was willst du jetzt tun?«
  


  
    »Also, zuallererst, ich habe bereits etwas getan. Auf der Rückfahrt habe ich Wyatt angerufen …« Wyatt Hunt war Hardys Privatermittler. »… und ihn gebeten, jemanden aus der großen Khalil-Familie zu finden, mit dem das FBI gesprochen hat. Wobei das Schöne daran ist, dass es nicht wirklich darauf ankommt, was sie gesagt haben. Wenn das FBI über die Khalil-Morde mit ihnen gesprochen hat und keinen Anlass sah, die Staatsanwaltschaft darüber zu informieren, dann haben wir ein echtes Offenlegungsproblem.« Hardy stellte sein Weinglas ab. »Wie du weißt, glaubt Moses, Evan Scholler könnte sogar unschuldig sein.«
  


  
    »Und wie kommt mein genialer Bruder darauf?«
  


  
    »Das Tolle an Mose ist ja, dass er immer so ungeheuer komplexe Theorien aufstellt, die keinerlei Tatsachenbezug haben. Oder allerhöchstens einen äußerst dünnen.«
  


  
    »Und worin bestand dieser dünne Bezug hier?«
  


  
    »Dass Nolan die Khalils umgebracht hat.«
  


  
    »Hältst du das denn für ein Fakt?«
  


  
    Hardy dachte kurz nach, dann nickte er. »An sich schon. Ich glaube jedenfalls nicht, dass es Evan Scholler war, so viel steht fest. Auf der Basis dessen hat Mose die Theorie aufgestellt, dass nicht Evan Nolan umgebracht hat, sondern jemand aus der Khalil-Sippe.«
  


  
    Frannies Miene verdüsterte sich. Sie legte die Hände behutsam an die Seiten ihres Tellers. »Und das sind die Leute, mit denen du sprechen möchtest? Die Leute, die Nolan umgebracht haben?«
  


  
    »Ob sie Nolan tatsächlich umgebracht haben, wissen wir nicht. Das ist nur Moses Theorie.« Aber noch während er das sagte, wurde Hardy klar, worauf seine Frau hinauswollte und warum sie plötzlich so besorgt war. Er konnte nicht einmal selbst leugnen, dass ihn in diesem Moment ein ahnungsvoller Schauder durchlief.
  


  
    Und nicht völlig unbegründet, wurde ihm bewusst.
  


  
    Frannie machte sich bereits Sorgen um ihn, und dabei wusste sie noch nicht einmal, dass keineswegs klar war, was mit Charlie Bowen passiert war: Ob er tatsächlich verschwunden oder das Opfer eines Verbrechens geworden war.
  


  
    Und dabei gingen ihre Gedanken vielleicht in die gleiche Richtung, die Hardy einzuschlagen vorhatte.
  


  
    Er sog rasch den Atem ein - er wollte nicht, dass sich Frannie Sorgen um ihn machte -, dann griff er nach seinem Weinglas und nahm einen Schluck. »Ich weiß, was du damit sagen willst«, versicherte er ihr. »Aber wenn diese Leute in dieser Hinsicht ein echtes Problem wären, nehme ich doch stark an, dass das FBI mit all seinen Möglichkeiten Wind davon bekommen hätte. Glaubst du nicht auch?«
  


  
    »Das glaube ich auch, doch. Aber was dann?«
  


  
    »Dann würde ich glauben, dass sie jemanden verhaftet hätten. Das ist, wozu sie da sind, Frannie. Sie finden Übeltäter und ziehen sie aus dem Verkehr.«
  


  
    »Nur dass sie es in diesem Fall nicht getan haben.«
  


  
    »Und warum sollten sie es ausgerechnet hier nicht getan haben?«
  


  
    »Aus denselben Gründen, die du mir gerade genannt hast: warum sie auch die Staatsanwaltschaft nicht über die Vernehmungen in Kenntnis gesetzt haben, die sie deiner Meinung nach mit ziemlicher Sicherheit geführt haben.« Sie hakte die Gründe an ihren Fingern ab. »Sie mussten nicht, sie wollten nicht, oder sie erhielten Anweisung, es nicht zu tun.«
  


  
    Hardy nahm ihre Argumente mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. »In diesem Fall würde ich allerdings sagen, dass ein gewisser Unterschied besteht, ob ich Vernehmungsprotokolle nicht weitergebe oder ob ich jemanden nicht verhafte, obwohl ich weiß, dass er ein Mörder ist.«
  


  
    »Dismas.« Sie legte ihre Gabel nieder und sah ihm in die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber du siehst nicht genügend fern. In Sopranos überführt das FBI ständig irgendwelche Gangster, ohne etwas gegen sie zu unternehmen, weil sie hoffen, dass ihnen irgendwann der ganz dicke Fisch ins Netz geht. Und bis dahin werden jede Menge andere Leute verprügelt und umgebracht. Das passiert auch im richtigen Leben. Jeder weiß das.«
  


  
    Er nickte wieder. »Das mag ja durchaus stimmen. Nur erscheint es mir in diesem Fall ein wenig abwegig. Jedenfalls an diesem Punkt, wo noch alles pure Spekulation ist.«
  


  
    »Würdest du mir einen Gefallen tun?«
  


  
    »Aber sicher, Schatz.«
  


  
    »Wenn es mehr wird als pure Spekulation, dann sei bitte ganz besonders vorsichtig. Wenn diese Leute Nolan umgebracht haben, könnten sie auch dich umbringen.«
  


  
    Hardy wusste, dass sie möglicherweise Recht hatte, aber auch er lag mit seiner Einschätzung nicht falsch - das alles war noch weit davon entfernt, eine erwiesene Tatsache zu sein. »Ich bin keine Bedrohung für sie«, sagte er. »Ich will 
     nicht irgendetwas beweisen, was sie getan oder nicht getan haben. Ich will lediglich wissen, ob das FBI mit ihnen geredet hat, ohne der Polizei von Redwood City etwas davon zu erzählen. Deshalb glaube ich nicht, dass wir uns allzu große Sorgen machen müssen, dass mir etwas zustoßen könnte.«
  


  
    »Ach so, gut«, sagte sie mit einem scharfen Unterton, »dann werde ich mir auch Mühe geben, es nicht zu tun.«
  


  
    

  


  
    Eine weitere Veränderung in Frannies Leben, seit ihre eigenen Kinder ausgezogen waren, bestand darin, dass sie babysüchtig geworden war, und weil sie gerade direkt an der Wohnung der Glitskys vorbeifuhren, schlug sie vor, ihre Freunde anzurufen, ob sie was dagegen hätten, wenn sie noch kurz bei ihnen vorbeischauten. Ein paar Jahre zuvor, als der Ausgeh-Abend wirklich heilig gewesen war und Rachel gerade auf die Welt gekommen war, war dieser späte Besuch zu einem wöchentlichen Ritual geworden.
  


  
    Als wenig später Frannie und Treya und sogar Rachel im Wohnzimmer den kleinen Zachary mit gehöriger Hingerissenheit zwischen sich hin und her reichten, saßen die zwei Männer auf der Treppe zum Garten und unterhielten sich leise, sehr leise über Charlie Bowen.
  


  
    »Glaubst du allen Ernstes, er ist ein Mordfall?« Glitsky reagierte nicht annähernd so ablehnend, wie er das vielleicht getan hätte, wenn Bowen und seine Frau unter seiner Ägide verschwunden wären statt unter der von Marcel Lanier. Deshalb fand er Hardys Theorien sogar interessant und redete gern über sie, denn schließlich waren sie ja - noch - nicht sein Problem.
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Hardy. »Es ist nur, dass ich zusehends 
     neugieriger werde, was tatsächlich mit ihm passiert ist.«
  


  
    »Du stützt das alles auf eine Menge Wenns. Das ist dir doch hoffentlich klar?«
  


  
    »Nicht nur Wenns. Die Khalils hat Scholler zum Beispiel definitiv nicht umgebracht. Das war eindeutig nicht er.«
  


  
    »Was aber nicht heißt, dass es Nolan war.«
  


  
    »Da hast du natürlich auch wieder Recht.« Hardy rieb die Handflächen aneinander. »Aber nehmen wir mal an, ein altgedienter Mordermittler wie du hat so ein Gefühl, dass jemand ermordet worden ist, auch wenn es keine Leiche und keine Indizien dafür gibt. Wie würdest du es anpacken, wenn du herausfinden wolltest, ob du Recht hast?«
  


  
    Glitsky zögerte nicht. »Ich würde, wenn es irgendwie geht, seine letzten Tage, seine letzten Stunden rekonstruieren.«
  


  
    »Und? Weißt du etwas über die von Bowen? Seine letzten Tage? Seine letzten Stunden?«
  


  
    Im Schein der Lampe über dem Hintereingang wandte sich Glitsky seinem Freund zu. Sein zum Teil im Dunkeln liegendes Gesicht mit der mächtigen Nase und der weißlichen, durch beide Lippen laufenden Narbe hätte eine alte rituelle Maske sein können, furchteinflößend und hoheitsvoll. »Ich weiß nichts über Bowen, Diz, Punkt. Was mich angeht, gilt er als vermisst.«
  


  
    Hardy saß nachdenklich da. Er war nicht hier, um sich mit Abe anzulegen.
  


  
    Ein Tier huschte durch das Unterholz des Presidio-Geländes.
  


  
    »Einer deiner Leute, Bracco, war heute bei mir in der Kanzlei«, sagte Hardy schließlich. »Wegen dieser Bowen-Geschichte.«
  


  
    »Wegen Charlie Bowen?«
  


  
    »Nein, wegen seiner Frau.«
  


  
    »Ach ja«, sagte Glitsky. »Er sucht dieses angebliche Tagebuch.«
  


  
    »Richtig. Aber er macht sich auch noch wegen verschiedener anderer Dinge Gedanken, die sich erst vor kurzem herausgestellt haben.« Hardy schilderte Braccos Entdeckungen ziemlich ausführlich, dass sich die extrem leichte Hanna Bowen bei einer relativ geringen Fallhöhe das Genick gebrochen hatte, obwohl kein Henkersknoten in der Schlinge war; dass sie zu der Überzeugung gelangt war, dass ihr Mann ermordet worden war. Allem Anschein nach hielt es auch Bracco nicht für unvorstellbar, dass Charlie Bowen ermordet wurde, und zwar wegen etwas, was mit einem seiner Fälle zu tun gehabt haben könnte.
  


  
    »Ich habe ihm erklärt«, schloss Hardy, »dass Charlie Bowen ein paar hundert Fälle hatte und dass es deshalb einige Zeit dauern könnte, festzustellen, ob einer von ihnen etwas mit seiner Ermordung zu tun haben könnte.«
  


  
    »Und jetzt«, sagte Glitsky, »fängst du an zu glauben, es könnte der Fall Scholler sein.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich gleich so weit gehen würde. Meinen Kopf würde ich jedenfalls noch nicht darauf verwetten, aber es wirft zumindest eine Menge Fragen auf, findest du nicht?«
  


  
    Nach einer Weile nickte Glitsky. »Hört sich jedenfalls interessant an. So weit würde ich dir Recht geben.« Und dann. »Möchtest du, dass ich irgendetwas unternehme?«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was, Abe. Bracco geht der Sache bereits nach. Auch ohne das Tagebuch. Nachdem du ihn ausgebildet hast, zieht er wahrscheinlich 
     diese Letzte-Stunden-Letzte-Tage-Nummer mit Misses Bowen durch. Vielleicht stößt er ja auf etwas Brauchbares.«
  


  
    »Falls Darrel etwas findet, was zu Charlie Bowen führt, und falls es nach Mord auszusehen beginnt, werde ich mich natürlich sofort darauf stürzen.«
  


  
    »Das wäre gut. Damit tätest du mir einen großen Gefallen.« Hardy verfiel wieder in Schweigen.
  


  
    Nach einer Weile fragte Glitsky: »Was denkst du gerade?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Ach ja? Muss aber ein lautes Nichts sein.«
  


  
    Hardy holte tief Luft. »Ich überlege gerade, ob die Möglichkeit besteht, dass das FBI wusste, wer die Khalils umgebracht hat, und nur deshalb nichts sagte, weil es Teil eines größeren Falls war.«
  


  
    Glitsky sah ihn von der Seite an. »Und wo soll da die Verbindung sein? Ich dachte, wir reden hier von den Bowens.«
  


  
    »Inzwischen reden wir über das FBI. Aber das Bindeglied ist Scholler.«
  


  
    »Der Kerl hat anscheinend überall seine Finger drin.«
  


  
    Hardy zuckte mit den Schultern. »Es ist ein komplizierter Fall. Und eine wichtige Rolle spielt dabei, was das FBI der Staatsanwaltschaft nicht erzählt hat. Oder ob sie vielleicht sogar einen anderen Verdächtigen hatten, den sie zu erwähnen vergessen haben.«
  


  
    »Egal, was dahintersteckt«, sagte Glitsky, »du wirst es nie erfahren.«
  


  
    »Aber du hältst es für möglich, dass sie solche Beweise ganz bewusst zurückgehalten haben?«
  


  
    »Wie mein Vater sagen würde: ›Möglich ist alles.‹ Wenn es sich um das FBI dreht, würde ich sogar noch einen Schritt weiter gehen und behaupten: Nichts ist unmöglich.«
  


  
    »Du würdest ihnen zutrauen, dass sie ganz bewusst einen Mordfall sabotieren?«
  


  
    »Sicher nicht tagtäglich. Nicht im Normalfall. Aber wenn sie einen triftigen Grund hätten …«
  


  
    »Wie zum Beispiel?«
  


  
    »Keine Ahnung. Mal angenommen, der Typ ist ein wichtiger Spitzel. Oder ein Maulwurf in einer Terrorgruppe.« Glitsky schnippte mit den Fingern. »Da hast du’s. Wenn so jemand dem FBI wichtige Informationen über eine Terrorzelle liefert, zucken sie wahrscheinlich nicht mal mit der Wimper, wenn er ganz nebenbei mal seine Freundin umbringt. Diesen Typen musst du nur mit ›nationaler Sicherheit‹ kommen, dann geht plötzlich alles.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    Glitsky kaute an der Innenseite seiner Wange. »Würde ich in diesem Fall darauf wetten? Vielleicht nicht. Glaube ich, dass es schon mal vorgekommen ist? Das auf jeden Fall und auch mehr als einmal.«
  


  
    Und wenn es bei den Khalils der Fall gewesen war, dachte Hardy, war Charlie Bowen vielleicht nicht schnell genug darauf gekommen, als er seine Berufung vorbereitete. Vielleicht hatten ihn die Khalils - berechtigterweise - als Bedrohung betrachtet, einen Risikofaktor, der nicht zögern würde, sie des Mordes zu beschuldigen, wenn er auf diese Weise seinen Mandanten freibekäme. Und wenn sie oder einer von ihnen tatsächlich Ron Nolan ermordet hatte …
  


  
    »Okay, dann hätte ich noch eine Theorie, die du vielleicht in der Pfeife rauchen wirst«, sagte Hardy. »Moses ist der Ansicht - auch sie basiert übrigens auf nichts Konkretem, obwohl er, wie gesagt, nicht blöd ist -, er glaubt, Nolan hat die Khalils umgebracht, weil es sein Job war. Sie waren Iraker, 
     und er arbeitete für dieses Sicherheitsunternehmen, das im Irak schwer im Geschäft war. Allstrong Security hat nur zu offensichtlich …«
  


  
    Glitsky legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Allstrong Security?«
  


  
    »Ja, Ihr Firmensitz befindet sich hier und in …«
  


  
    »Ich weiß, wo die sitzen, Diz. Ich weiß auch, wer sie sind.« Unbewusst drückte er Hardys Arm fester. »Nolan hat für Allstrong gearbeitet? Wie ist es möglich, dass ich davon nichts gehört habe?«
  


  
    »Weil es vielleicht ein unbedeutendes Detail eines Prozesses ist, der vor drei Jahren in einem anderen County geführt wurde. Könnte es daran liegen? Und was sollte es außerdem für eine Rolle spielen?«
  


  
    Doch Glitsky, in dessen Unterkiefer ein einsamer Muskel zu arbeiten begonnen hatte, war bereits in sich gegangen und setzte etwas zusammen. Er ließ Hardys Arm los und starrte in die Dunkelheit hinaus.
  


  
    »Abe? Hat es dir die Sprache verschlagen, oder was?«
  


  
    Langsam begann Glitsky, es wie für sich selbst vor ihm auszubreiten. »Ich gehe jede Wette ein, es fällt ziemlich genau in denselben zeitlichen Rahmen. Vor etwa drei Jahren, sagst du? Aber ich werde das prüfen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Glitsky zögerte immer noch. »Wir hatten hier in der Stadt einen Mord an einem Mann, der im Irak gewesen war und dort für Allstrong gearbeitet hatte. Sein Name, wenn ich mich recht erinnere, war Arnold Zwick. Irgendjemand hat ihm in einem dunklen Durchgang unten im Mission District das Genick gebrochen. Ohne ihm die Brieftasche wegzunehmen.«
  


  
    »Aha. Und das heißt …?«
  


  
    »Nein, warte. Am selben Wochenende, ein, zwei Tage später, glaube ich, tauchen drei weitere Typen auf, drei Kleinganoven, alle vorbestraft, alle drei tot, irgendwo auf offener Straße im Tenderloin. Zwei davon mit gebrochenem Genick.«
  


  
    »Drei Genickbrüche?«
  


  
    »So hat es sich für uns dargestellt. Batiste dachte zuerst, wir hätten es mit einem neuen Serienmörder zu tun, aber danach passierte nichts mehr. Keine Anhaltspunkte, keine Verdächtigen. Irgendwann wurde das Ganze einfach zu den Akten gelegt.«
  


  
    »Und welche Rolle hat Allstrong dabei gespielt?«
  


  
    »Eigentlich keine.« Glitsky war immer noch dabei, seine Erinnerungen zu verarbeiten. »Wir haben nie irgendwas gefunden. Die Ermittlungen verliefen im Sand.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Laut Aussagen mehrerer Zeugen schwamm Zwick anscheinend im Geld, bevor er umgebracht wurde. Aber bis auf ein paar Hunderter in seiner Brieftasche haben wir nie etwas davon gefunden. Debra Schiff äußerte die Vermutung, er könnte es im Irak von Allstrong unterschlagen und sich dann abgesetzt haben. Damals wurden die Allstrong-Mitarbeiter vorwiegend in bar bezahlt. Schiffs Theorie war, dass Allstrong jemanden hier rübergeschickt hat, um Zwick aufzuspüren, ein Exempel zu statuieren und das Geld wiederzubeschaffen. Aber wie gesagt, wir hatten nie auch nur den Hauch eines Beweises.«
  


  
    »Und jetzt glaubst du …?«
  


  
    »Ich glaube noch gar nichts. Außer dass Moses vielleicht doch nicht ganz Unrecht hat, was Nolan angeht.«
  


  
    Die Ellbogen auf die Knie gestützt, dachte Hardy über dieses neue Detail nach. »Nur so eine Frage, Abe. Du hast doch Freunde beim FBI, oder?«
  


  
    Glitsky lachte bitter. »Lokalpolizisten wie ich haben keine, wie du es nennst, Busenfreunde beim FBI, Diz. Aber ich kenne ein paar Leute, das schon.«
  


  
    »Vielleicht könntest du ihnen ja ein paar diskrete Fragen stellen?«
  


  
    »Über diese Khalil-Geschichte?«
  


  
    Hardy zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Und wie kommst du darauf«, fragte Glitsky, »dass sie mir irgendetwas darüber erzählen werden? Vor allem, wenn sie etwas, was mit dieser Geschichte in Zusammenhang steht, die ganze Zeit unter Verschluss gehalten haben?«
  


  
    »Ich weiß zum Beispiel«, sagte Hardy, »wer die zwei Agenten waren, die an meinem Fall beteiligt waren. Vielleicht könntest du ja ein gutes Wort für mich einlegen, ob sie bereit wären, mit mir zu reden.«
  


  
    »Klar, könnte ich. Was aber nicht heißt, dass sie es tun werden.«
  


  
    »Ist mir durchaus klar. Aber es wäre schon mal etwas.«
  


  
    Glitsky zuckte mit den Schultern. »Schaden könnte es jedenfalls nicht. Ich werde mit ihnen reden.«
  


  
    In diesem Moment ging hinter ihnen die Tür auf. Frannie stand mit Zachary in den Armen da, Treya war hinter ihr im Flur.
  


  
    »Was brütet ihr beide schon wieder aus?«, fragte Frannie.
  


  
    »Einen Staatsstreich«, antwortete Hardy. »Wird langsam Zeit, dass wir die Macht übernehmen und den Laden wieder auf Vordermann bringen.«
  


  
    »Gute Idee«, bemerkte Treya. »Vielleicht sollte Abe die Revolution 
     damit beginnen, dass er endlich diese quietschende Kühlschranktür repariert. Sie macht mich schon seit Wochen halb wahnsinnig.«
  


  
    

  


  
    Als sie nach Hause kamen, ging Frannie sofort nach oben ins Bad, um sich bettfertig zu machen. Hardy kramte noch eine Weile unten in der Küche herum und griff schließlich zum Telefon. Nach dreimaligem Läuten meldete sich der Anrufbeantworter des Hunt Club, Wyatts privates Ermittlungsbüro.
  


  
    »Wyatt.« Hardys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich wollte dich nur wegen der Khalil-Sache warnen. Sei bitte vorsichtig. Und falls du rausfindest, ob und wann jemand mit dem FBI gesprochen hat, erst mal schön leisetreten. Versuche, so viel Details wie möglich zu beschaffen, aber sobald du auf Widerstand stößt, sieh zu, dass sich niemand auf den Schlips getreten fühlt. Sag mir nur Bescheid. Wir wollen möglichst niemanden auf uns aufmerksam machen. Solltest du den Eindruck gewinnen, dass der Risikofaktor im Umkreis dieser Geschichte gestiegen ist, dürfte das nicht nur Einbildung sein. Sei also auf der Hut. Und nimm das bitte nicht auf die leichte Schulter.«
  


  
    Als er nach oben ins Schlafzimmer kam, lag Frannie bereits im Bett. Sie legte ihr Buch beiseite. »Wo hast du dich denn noch rumgetrieben?«
  


  
    »Nur noch unten Verschiedenes nachgesehen.«
  


  
    Sie sah ihn fragend an. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Klar«, sagte Hardy. »Alles bestens.«
  


  
    Er begann, seine Krawatte zu lösen.
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    Die Fragen nagten das ganze Wochenende an Hardy, und am Montagmorgen rief er Darrel Bracco von zu Hause auf seinem Handy an. Der Inspector schien froh, so früh von ihm zu hören, und erzählte Hardy, sie hätten zwar Hanna Bowens Tagebuch noch nicht gefunden, aber am Tag zuvor habe er mit Nora Bonner, einer von Hanna Bowens besten Freundinnen, gesprochen und von ihr eine, wie er es bezeichnete, ziemlich nachdrückliche Bestätigung für die Richtigkeit von Jenna Bowens Ansicht erhalten, dass ihre Mutter nicht suizidgefährdet gewesen sei. Nora Bonner und Hanna Bowen waren zwei Tage vor Hanna Bowens Tod zusammen essen gewesen, und Hanna Bowen hatte von nichts anderem als dem, wie sie es bezeichnete, Mord an ihrem Mann gesprochen.
  


  
    »Hanna Bowen hat nicht zufällig erwähnt, wer ihn ihrer Meinung nach ermordet hat?«
  


  
    »Sie glaubte, es hing mit etwas zusammen, woran er arbeitete, aber was das gewesen sein könnte, konnte sie nicht sagen. Offensichtlich hat er zu Hause nicht über seine Fälle gesprochen.«
  


  
    »Wie kam sie dann darauf, das könnte der Grund für seine Ermordung gewesen sein?«
  


  
    »Ein paar Tage vor seinem Verschwinden hatte er ihr erzählt, er glaube, etwas ganz Großem auf der Spur zu sein und dass er möglicherweise einmal wirklich etwas Gutes tun könnte.«
  


  
    »Aber was das war, hat er nicht gesagt?«
  


  
    »Er wollte es nicht verschreien, bevor er nichts Konkretes in der Hand hatte.«
  


  
    »Aber warum hat sie das der Polizei nicht schon früher gesagt? Wenn ihr Mann an etwas richtig Großem dran war …«
  


  
    »Weil sich niemand dafür interessiert hat, deshalb. Vergessen Sie nicht, es war kein Mord.«
  


  
    »Klar«, sagte Hardy. »Aber dann würde mich doch interessieren: Wenn Hanna Bowen also herauszufinden versucht hat, woran ihr Mann arbeitete, wie genau hat sie das angestellt?«
  


  
    »Das versuche ich gerade herauszufinden. Ich an ihrer Stelle wäre vermutlich zu Bowens Sekretärin gegangen. Oder vielleicht arbeitete er auch mit einem Privatdetektiv zusammen. Das Problem ist nur, dass das alles schon ziemlich lange zurückliegt. Bowen ist fast ein Jahr verschwunden. Wer erinnert sich da noch groß an was?«
  


  
    »Die Sekretärin vielleicht schon.«
  


  
    »Ja. Und wer war sie?«
  


  
    »Das müsste in seinen Unterlagen stehen. Wir werden das nachsehen, wenn wir die Akten durchgehen. Und dann dürfte es nicht mehr allzu schwer sein, sie - oder ihn - aufzuspüren. Mit ein bisschen Glück ist sie immer noch in San Francisco, nur bei einer anderen Firma. Oder vielleicht - was die Sache deutlich vereinfachen würde - weiß es die Tochter.«
  


  
    »Das wäre eine Möglichkeit. Ich werde sie fragen.« Bracco zögerte. »Darf ich Sie was fragen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Als wir uns in Ihrer Kanzlei unterhalten haben, schienen Sie nicht sonderlich überzeugt, dass bei der Sache etwas herauskommen könnte. Und jetzt rufen Sie mich plötzlich an, bevor überhaupt mein Dienst beginnt. Ist denn etwas passiert, was ich wissen sollte?«
  


  
    Hardy ließ sich einen Moment Zeit. »Eine berechtigte Frage. Die Antwort lautet Ja, obwohl das Ganze noch reichlich vage ist. Ich will in einem von Bowens Fällen, der nach seinem Verschwinden auf Eis gelegt wurde, einen Berufungsantrag stellen. Evan Scholler. Einige der Zeugen, mit denen ich gern sprechen würde, könnten ein Motiv gehabt haben, Bowen aus dem Weg zu räumen.«
  


  
    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«
  


  
    »Es ist noch weit davon entfernt, erwiesen zu sein, aber ich bin dabei, der Sache nachzugehen. Ich habe am Wochenende mit Glitsky darüber gesprochen.«
  


  
    »Was hat er dazu gesagt?«
  


  
    »Was sagt Abe normalerweise?«
  


  
    »Nicht viel.«
  


  
    »Genau das hat er auch diesmal gesagt. Aber ich glaube, wenn Sie sich mit Hanna Bowens letzten Tagen befassen und dabei zum Beispiel eine weitere Bestätigung finden könnten, dass sie mit ebendiesen Leuten Kontakt aufzunehmen versucht hat …«
  


  
    »Wie heißen sie?«
  


  
    »Es ist eine Familie. Die Khalils.« Hardy buchstabierte den Namen. »Der Vater und die Mutter wurden vor etwa vier Jahren in Redwood City ermordet, und alle glaubten, Scholler, mein Mandant, wäre es gewesen. Aber inzwischen vielleicht nicht mehr.«
  


  
    »Diese Khalils sollen ihre eigenen Eltern umgebracht haben?«
  


  
    »Nein, aber sie könnten den Mann umgebracht haben, für dessen Ermordung Scholler einsitzt. Er hieß Ron Nolan. Übrigens, ich habe auch meinen Ermittler auf die Sache angesetzt. Deshalb würde ich sagen, wir nehmen langsam Fahrt 
     auf, aber es könnte auch alles wieder verpuffen und im Sand verlaufen.«
  


  
    »Dann sollte ich wohl auch mal mit diesen Leuten reden. Mit diesen Khalils.«
  


  
    »Tja.« Hardy versuchte, Zeit zu gewinnen. »Zuallererst müssen wir herausfinden, mit wem wir es eigentlich genau zu tun haben, und im Moment haben wir noch keine Ahnung. Es ist eine große Familie. Sie haben sich ja bereits eine Weile mit Hanna Bowens letzten Stunden befasst. Wenn Sie da auf etwas Konkretes stoßen, sind Sie mir um einiges voraus und haben etwas, worüber Sie mit diesen Leuten reden können. In der Zwischenzeit werde ich weiterwühlen - und Ihnen Bescheid sagen, wenn ich auf etwas Brauchbares stoße.«
  


  
    »Nichts für ungut, Sir. Aber wenn Charlie Bowen ein Mord war, ist das Sache der Polizei.«
  


  
    »Da kann ich Ihnen nur Recht geben, Inspector. Ich versuche lediglich, Gründe zu finden, die meine Berufung rechtfertigen. Aber der Mord an Hanna Bowen, wenn es einer war, ist ebenfalls Sache der Polizei. Und wesentlich frischer.«
  


  
    Diesmal zögerte Bracco etwas länger. »Wir sollten in Verbindung bleiben.«
  


  
    »Genau meine Rede. Wie Ihnen vielleicht nicht entgangen ist, war ich derjenige, der Sie angerufen hat. Ich bin nicht scharf darauf, Ihnen in diesem Fall die Arbeit abzunehmen, Inspector. Wirklich nicht. Ich will nur meinen Mandanten aus dem Gefängnis holen.«
  


  
    Bracco entfuhr ein kurzes Lachen. »Wie sich das nur anhört. Ich will meine Mandanten nur ins Gefängnis bringen.«
  


  
    

  


  
    Um die Mittagszeit war Hardy wieder unten auf der Halbinsel. Er hätte zwar auch seinen Mandanten fragen können, 
     aber Aaron Washburn hatte ebenfalls Tara Wheatleys Adresse und Telefonnummer und sogar die ihrer Arbeitsstelle. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen und sich als Evans Anwalt vorgestellt, worauf sie ihn in der Pause zurückgerufen und sich für Viertel vor zwölf vor ihrer Schule mit ihm verabredet hatte.
  


  
    Sobald Hardy sie aus dem Schulgebäude kommen und auf sein Auto zugehen sah, verstand er das ganze Trara, das um den Fall gemacht worden war, wesentlich besser. Er hatte gerade einen Roman mit dem Titel Der stille Mann von T. Jefferson Parker, einem seiner Lieblingsautoren, gelesen. Einer der Grundgedanken in dem Buch war, dass es Frauen gab, die etwas an sich hatten, was eine der Romanfiguren als »das gewisse Etwas« bezeichnete - eine Anziehungskraft von solcher Intensität, dass sie jeden Mann, der damit in Berührung kam, aus der Bahn warf. Es war jedoch nicht nur eine Frage äußerlicher Schönheit oder erotischer Ausstrahlung, obwohl beides dazugehörte. Es war etwas Größeres, Umfassenderes, Subtileres und wesentlich Gefährlicheres.
  


  
    Was auch immer dieses gewisse Etwas war, Tara Wheatley hatte jede Menge davon.
  


  
    Als sie die Beifahrertür von Hardys Auto erreichte, blieb sie stehen und bedachte ihn mit einem Lächeln, das Hardy zu einem früheren Zeitpunkt seines Lebens auf der Stelle hätte dahinschmelzen lassen. Wegen des strahlenden Sonnenscheins trug sie eine Sonnenbrille. Ihr Haar war offen. Das schlichte matt orangefarbene Kleid enthüllte nichts - es reichte ihr unter die Knie -, und doch spürte er, wie sich etwas zutiefst Elementares in seinen alten Knochen regte.
  


  
    »Was ist bloß dran an Männern mit Cabrio?«, sagte sie. »Sie sind doch Mister Hardy, oder?«
  


  
    »Ja, der bin ich.«
  


  
    Hardy fasste über den Beifahrersitz, aber sie öffnete die Tür selbst - nackte gebräunte Beine und Sandalen - und ließ sich auf den Sitz plumpsen. Hardy konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass sie zum Glück nur Fünftklässler unterrichtete - eine Klasse höher, und der Hormonhaushalt ihrer Schüler geriete außer Rand und Band.
  


  
    »Wohin sollen wir fahren?« Hardy startete den Wagen und fuhr los. »Darf ich Sie zum Mittagessen einladen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur eine Stunde Pause - oder genauer: fünfundvierzig Minuten. Einfach nur weg von hier. Wo es Schatten gibt.«
  


  
    Er fuhr vom Parkplatz, bog nach rechts und folgte der Straße über einen Hügel in eine Wohngegend mit vielen alten Eichen.
  


  
    »Sie können hier irgendwo anhalten«, sagte sie.
  


  
    Das tat Hardy und parkte am Rand einer schattigen Straße mit großen, schönen Häusern auf kleinen Grundstücken. Sobald er die Handbremse angezogen und den Motor ausgemacht hatte, drehte sie sich auf dem Beifahrersitz zu ihm herum und zog ihr linkes Bein unter sich hoch. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht auf dem Schulparkplatz bleiben wollte«, sagte sie, »aber es ist besser, wenn mich die Leute vor der Schule nicht mit einem anderen Mann reden sehen. Ich bin sowieso schon zur Genüge ins Gerede gekommen. Während des Prozesses hätte mich das fast meinen Job gekostet.«
  


  
    »Wieso? Weil Sie einen Freund hatten?«
  


  
    »Weil ich zwei Freunde hatte, Mister Hardy. Nicht direkt gleichzeitig, aber für einige Leute doch zeitlich nahe genug.«
  


  
    »Was für Leute genau?«
  


  
    »Vorstadtmütter, Mister Hardy. Man sollte ihre Macht auf 
     keinen Fall unterschätzen. Einige mochten mich ohnehin nie. Sie müssen sich irgendwie von mir bedroht gefühlt haben, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wodurch oder wie.« Hardy hätte da eine recht gute Idee gehabt, sagte aber nichts. »Aber Gott sei Dank haben sich die Nonnen hinter mich gestellt. Ich mag meine Arbeit. Ich mag die Kinder. Aber jetzt, Sie sind bestimmt nicht den weiten Weg hierhergefahren, um über mich zu reden. Wie kann ich Ihnen helfen? Ist mit Evan alles in Ordnung?«
  


  
    Das war auch bei ihrem Telefonat am Morgen ihre erste Frage gewesen, sobald sie gehört hatte, wer er war. Doch dieses Mal zog diese Frage eine unerwartete Frage von ihm nach sich. »Haben Sie ihn denn in letzter Zeit nicht gesehen?«
  


  
    Die Antwort war ihr sichtlich peinlich. »Vor zwei Wochen zum letzten Mal.«
  


  
    »Das ist doch nicht so schlimm.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Aber auch nicht besonders gut. Nicht bei dem Mann, den man liebt - und der ist er. Aber er ist jetzt schon zwei Jahre im Gefängnis, und vor dem Prozess war er bereits ein Jahr in Untersuchungshaft.« Sie senkte den Kopf, schüttelte ihn langsam, seufzte tief. »Ganz schön schwer, das alles.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Ich meine«, fuhr sie fort, »wenn er im Gefängnis bleibt. Ich weiß nicht, was wir dann tun sollen. Er will mich nicht heiraten. Obwohl ich es ihm hundertmal angeboten habe. Ich glaube, er verliert langsam die Hoffnung. Ich weiß nicht, was er noch von mir will. Manchmal bin ich nicht mal mehr sicher, was ich will. Ich weiß, ich wollte ihn - ich will ihn -, aber ich wollte ein Leben mit ihm. Verstehen Sie? Nicht das.« Plötzlich blitzten ihre Augen. »Aber ich gebe uns nicht auf. 
     Auf gar keinen Fall. Denken Sie das bloß nicht. Es ist … es ist nur so schwer. So uferlos.«
  


  
    »Ich glaube Ihnen«, sagte Hardy.
  


  
    Sie hob den Blick und sah Hardy an. »Glauben Sie, es besteht eine Chance? Glauben Sie, er kommt jemals wieder raus?«
  


  
    »Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich will keine falschen Hoffnungen in Ihnen wecken, aber ich fange langsam an zu glauben, wir könnten eine Chance haben.«
  


  
    »Ist es das, was so dringend war?«
  


  
    Hardy nickte. Möglicherweise war seine Ankündigung, sie umgehend sprechen zu müssen, etwas übertrieben gewesen, aber hier waren sie jetzt, und er hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Er hatte den Eindruck, dass langsam etwas in Bewegung kam, und deshalb wollte er den Schwung nicht verlieren. »Möglicherweise hat das FBI mit Angehörigen des Khalil-Clans gesprochen und die Anklage nicht davon in Kenntnis gesetzt. Wenn das der Fall war, haben wir einen Grund, in Berufung zu gehen.«
  


  
    »Das wäre natürlich schön. Aber darüber weiß ich nichts.«
  


  
    »Das hatte ich auch nicht angenommen.« Hardy zögerte kurz. »Ich wollte Sie Verschiedenes über Ron Nolan fragen.«
  


  
    Sie rieb mit der Hand ihre Stirn, strich eine Haarsträhne beiseite. »Ich wusste, dass es eines Tages wieder dazu kommen würde.«
  


  
    »Warum wussten Sie das?«
  


  
    »Keine Ahnung. Er war ein Riesenfehler. Ich verstehe immer noch nicht, warum …« Sie ließ den Gedanken so lang im Raum stehen, bis es keine andere Möglichkeit mehr gab, als ihn zu Ende zu führen. »Ich habe das Gefühl, dass alles nur meine Schuld war.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Wenn ich Evan nicht gesagt hätte, dass Ron ihn beim FBI angeschwärzt hatte. Ron wusste, dass ich das tun würde, sobald er es mir erzählte. Er hat mich für seine Zwecke eingespannt. Und dann fuhr Evan zu ihm …«
  


  
    »Sie glauben also, Evan hat ihn umgebracht?«
  


  
    »Also, was soll ich sagen … ich glaube nicht, dass er in diesem Moment er selbst war. Aber ich nehme schon an …«
  


  
    »Sie nehmen es an?«
  


  
    Sie zuckte wieder mit den Schultern, dann nickte sie. »Ich wüsste nicht, was sonst passiert sein sollte.«
  


  
    »Es könnte alles mögliche andere passiert sein, Tara. Niemand scheint zu wissen, was passiert ist. Wenn Ihnen also Evan nicht irgendetwas erzählt hat, was beim Prozess nicht zur Sprache kam …«
  


  
    »Nein! Das hat er nicht. Er konnte sich einfach an nichts erinnern.«
  


  
    »Das glaube ich ihm. Und für Sie wäre es vielleicht auch besser, wenn Sie es ihm glauben. Was ich mich allerdings frage, ist, ob Ron Nolan jemals über seine Tätigkeit für Allstrong mit Ihnen gesprochen hat? Sie waren wie lang zusammen?«
  


  
    »Von September bis Mai. Wie lang ist das? Acht Monate? Was wollen Sie über seine Arbeit wissen?«
  


  
    »Alles, was Sie mir erzählen können.«
  


  
    »Also, sie machte ihm Spaß, er verdiente gut, er war viel unterwegs.«
  


  
    »Zwischen dem Irak und hier?«
  


  
    »Mehrere Male.«
  


  
    »Obwohl er verdächtigt wurde, den Zwischenfall in Masbah verursacht zu haben?«
  


  
    »Davon erfuhr ich erst, als Evan es mir erzählte - worauf ich mit Ron Schluss gemacht habe. Aber Ron hat das völlig kaltgelassen. Ron war durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Ich bin ziemlich sicher, dass er noch mindestens drei-, wenn nicht sogar viermal im Irak war. Und sei es auch nur, um sich sein Gehalt in bar auszahlen zu lassen.«
  


  
    »In bar?«
  


  
    »Ja.« Sie setzte sich zurecht. »Nach einer seiner Reisen zeigte er mir einen dicken Packen Geldscheine. Es müssen um die fünfzigtausend Dollar gewesen sein.«
  


  
    »Wofür bekam er dieses Geld?«
  


  
    »Ich glaube, das war einfach, wie er sein Gehalt ausbezahlt bekam. Hat er jedenfalls behauptet.«
  


  
    »Wie hat er das Geld in die Staaten geschafft?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Damit meine ich, man kann nicht einfach mit einer solchen Summe in bar in die Staaten einreisen. Man muss es am Zoll deklarieren.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das war für Ron kein Problem. Er flog immer mit einer Militärmaschine von Travis aus. Er kannte die ganzen Piloten und Kommandeure. So lief das bei Allstrong generell.«
  


  
    »Tara«, fragte Hardy, »ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass Ron Nolan auf dem gleichen Weg auch die Splittergranaten aus dem Irak hierhergeschafft und dann die Khalils damit getötet haben könnte?«
  


  
    »Natürlich. Dass Evan das nicht getan hatte, wusste ich ja. Aber es gab auch keine Beweise, dass es Ron war. Aber er hat ja immer gelogen wie gedruckt. Er hat mich ständig belogen. Und Evan auch.«
  


  
    »Haben Sie ihn jemals über die Khalils sprechen hören?« 
    


  
    »Nein. Zumindest nicht, bis sie tot waren.« Sie sah Hardy mit einem Ausdruck der Frustration an. »Ich wüsste nur zu gern, was Sie von mir hören wollen. Wenn es Evan helfen würde, würde ich es sagen. Aber ich weiß leider so gut wie nichts über Rons Arbeit.«
  


  
    »Ich möchte Sie nicht dazu bringen, irgendetwas zu sagen, Tara. Ich versuche lediglich, mir ein Bild von Ron Nolan zu machen und was in seinem Umfeld vor sich ging. Ob etwas dabei ist, was mich bei der Berufung weiterbringt.«
  


  
    »Also, wenn Sie sich ein Bild von ihm machen wollen, kann ich Ihnen helfen. Er war ein Krieger.«
  


  
    »Ein Krieger. Was hat er damit gemeint?«
  


  
    »Oh, darüber haben wir viel gesprochen. Mir gefiel das gar nicht, und ich habe ihm vehement widersprochen, aber wenn er darüber redete, schaffte er es, es wie die logischste Sache der Welt hinzustellen.«
  


  
    »Was genau war daran so logisch?«
  


  
    »Dass die Welt nicht ohne Krieger auskommt und dass es Aufgabe der Krieger ist zu töten. Und das war, was er war, wie er sich selbst definierte.«
  


  
    »Als Killer.«
  


  
    »Als Killer.« Sie nickte. »Und ich bin sicher, er war einer. Einmal … nein, lassen wir das.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Sie zögerte, zuckte mit den Schultern. »Es war bei einem der ersten Male, als wir miteinander ausgingen …«
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    Glitsky saß an seinem Schreibtisch und telefonierte mit Bureau Chief Bill Schuyler, seinem besten Bekannten beim FBI, mit dem er früher schon einige fast freundschaftliche Kontakte gehabt hatte. Doch diesmal klang Schuyler nicht nach Kooperation und freundschaftlichem Entgegenkommen.
  


  
    »Bill«, sagte Glitsky, »soll das heißen, beide Agenten sind ausgeschieden?«
  


  
    »Genau das heißt es.«
  


  
    »Zur selben Zeit?«
  


  
    »Ihnen das zu sagen, steht mir nicht zu, Abe. Sie sind nicht mehr beim FBI. Mehr weiß ich nicht.«
  


  
    »Könnte ich mit ihrem Vorgesetzten sprechen?«
  


  
    »Ihr Vorgesetzter bin ich, Abe. Was wollen Sie sonst noch wissen?«
  


  
    »Ich will wissen, wo sie sind.«
  


  
    »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Nicht mehr bei uns.«
  


  
    »Aber Sie haben mir auch gerade gesagt, dass Sie ihr Vorgesetzter waren. Und als wir vor zwei Stunden miteinander telefoniert haben, wussten Sie nicht einmal, dass sie nicht mehr beim FBI sind.«
  


  
    »Ich hatte längere Zeit nicht mehr persönlich mit ihnen zu tun gehabt. Wahrscheinlich habe ich sie einfach aus den Augen verloren.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause versuchte es Glitsky noch einmal. »Hier handelt es sich um einen Mordfall, Bill. Freed und Riggio haben vor zwei Jahren in Redwood City vor Gericht ausgesagt, und es wäre hilfreich zu wissen, mit wem sie geredet haben.«
  


  
    »Steht das denn nicht im Protokoll?«
  


  
    »Wir fragen uns, ob einige Ihrer Berichte in Zusammenhang mit diesem Fall möglicherweise nicht an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet wurden.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie alles, was sie weiterleiten sollten, auch weitergeleitet haben. Und Sie ermitteln in einem Mordfall in Redwood City? Ist das denn überhaupt in Ihrem Zuständigkeitsbereich? Und wer ist wir?«
  


  
    »Der Redwood-City-Fall könnte mit ein paar Morden in San Francisco in Zusammenhang stehen, Bill. Und wir sind ich und der Anwalt, mit dem ich an dieser Sache arbeite.«
  


  
    »Wie auch immer, Freed und Riggio stehen Ihnen nicht zur Verfügung.«
  


  
    »Weil sie nicht mehr beim FBI sind?«
  


  
    »Richtig, Abe. Sonst noch was?«
  


  
    »Wenn Sie sagen, sie sind nicht mehr beim FBI, Bill, heißt das, sie sind jetzt bei einer anderen Bundesbehörde? Oder wollen Sie mir weismachen, zwei FBI-Agenten Mitte dreißig haben in Texas eine Eisdiele eröffnet und Ihnen nicht gesagt, wo?«
  


  
    »Es freut mich jedes Mal von neuem, von Ihnen zu hören, Abe. Einen schönen Tag noch.«
  


  
    

  


  
    Trotz Shuylers guter Wünsche war es für Glitsky alles andere als ein schöner Tag. Es war früher Nachmittag, und er saß an seinem Schreibtisch. Fünf Minuten zuvor war er aufgestanden und hatte die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet und die Tür zugemacht und abgeschlossen. Beide Hände lagen auf der Schreibunterlage, und ab und zu, in unregelmäßigen Abständen, trommelte er mit den Fingern. Seine Mundpartie war angespannt, und an seiner Wange arbeitete ein Unterkiefermuskel.
  


  
    Es war nicht als Witz gemeint gewesen, als er am Freitagabend zu Hardy gesagt hatte, dass man unter den Agenten des Federal Bureau of Investigation keine Busenfreunde hatte. Hardys Bitte, dafür zu sorgen, dass die Agenten Jacob Freed und Marcia Riggio mit ihm redeten, wenn er anrief, war ihm so harmlos erschienen, dass er mit keinerlei bürokratischem Hickhack gerechnet hatte. Er und Schuyler hatten in mehreren Fällen zusammengearbeitet und waren bisher, von kleinen Zuständigkeitsdifferenzen abgesehen, auf menschlicher Ebene immer relativ gut miteinander ausgekommen.
  


  
    Als Hardy ihm am Freitagabend erklärt hatte, dass die schiere Zahl der Fragen in Zusammenhang mit den Bowens, die möglicherweise etwas mit dem Fall Scholler zu tun hatten, genügen würde, um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern, war das für Glitsky noch lange kein Grund gewesen, sich diesbezüglich in irgendeiner Form festzulegen. Fragen gehörten einfach dazu. Um nichts anderes ging es bei Ermittlungen. Wenig Menschen waren so rücksichtsvoll, so zu verschwinden oder zu sterben, dass alle offenen Fragen in ihrem Leben geklärt waren.
  


  
    Doch jetzt sah sich Glitsky angesichts dieses unerklärlichen und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vorgeschobenen Verschwindens der zwei FBI-Agenten, die im Scholler-Fall eine wichtige Rolle gespielt hatten, wieder einmal mit der uralten ermittlungstechnischen Grundregel konfrontiert: Zufälle gibt es nicht.
  


  
    Es war kein Zufall, dass Ron Nolan für Allstrong gearbeitet hatte - und Arnold Zwick ebenfalls.
  


  
    Auch vier Genickbrüche an einem Wochenende waren kein Zufall.
  


  
    Neben diesen neuen Erkenntnissen, die einem fast notgedrungen zu denken gaben, war da auch noch der Umstand, dass Charlie Bowen, der im Fall Scholler in Berufung hatte gehen wollen, spurlos verschwunden war.
  


  
    Es gab bestimmt eine einleuchtende und plausible Erklärung für den Selbstmord seiner Frau sechs Monate später. Und es war weiß Gott nichts Ungewöhnliches, dass FBI-Agenten den Dienst quittierten.
  


  
    Aber die Art und Weise, wie alle diese Dinge in einer scheinbar willkürlichen Verquickung von Zufällen zusammenkamen, stellte Glitskys Gutgläubigkeit in einem Maß auf die Probe, das weit über seine normale Belastbarkeit hinausging.
  


  
    Hier bestand eindeutig ein Zusammenhang zwischen den einzelnen Elementen. Er wusste nur nicht, worin er genau bestand. Aber er gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass mindestens einer der Morde, die sich in seinem Zuständigkeitsbereich ereignet hatten, dabei eine Rolle spielten. Möglicherweise sogar zwei. Und vielleicht noch mehr. Damit wurde es zu seiner Angelegenheit.
  


  
    Darüber hinaus vergrößerte die Beteiligung von FBI und Allstrong das Spielfeld ganz erheblich. Was im Fall Scholler ursprünglich passiert war - und Glitsky kannte schmählicherweise kaum mehr als ein paar oberflächliche Details -, war mehr oder weniger überschaubar erschienen: im Prinzip nichts weiter als zwei Kerle, die sich wegen einer Frau in die Haare geraten waren. Doch plötzlich brachten Hardys Theorien die Khalils und die Geschäfte, in die sie im Irak verwickelt waren, ins Spiel, und selbst eine Beteiligung amerikanischer Regierungsstellen schien mit einem Mal keineswegs mehr so abwegig. Obwohl sich Abe Glitsky in Kenntnis so mancher FBI-Methoden durchaus vorstellen konnte, dass das 
     Federal Bureau of Investigation über den Mord eines Spitzels oder angehenden Zeugen hinwegsähe, wenn es ihm in den Kram passte, wäre er dennoch nicht so weit gegangen zu glauben, dass FBI-Agenten tatsächlich einen Mord sanktionieren oder selbst begehen könnten.
  


  
    Deshalb war der einzige Schluss, den er aus dem allem ziehen konnte, dass das FBI mehr über diesen Fall wusste, als es zuzugeben bereit war. Möglicherweise wussten sie sogar, wer die Khalils umgebracht hatte. Und Ron Nolan. Und wenn das nicht Evan Scholler gewesen war, hieß es, dass das FBI zugelassen hatte, dass der falsche Mann lebenslänglich im Gefängnis versauerte.
  


  
    Falls ein Angehöriger der Khalil-Sippe Nolan aus Rache getötet hatte und dann einen oder beide Bowens, weil sie ihnen auf die Schliche zu kommen drohten, und wenn das FBI davon wusste …
  


  
    Er zog das Telefon auf seinem Schreibtisch zu sich heran, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. »Hallo, Phyllis«, sagte er. »Hier Abe Glitsky. Ich müsste dringend mal mit Diz sprechen.«
  


  
    

  


  
    Hardys Ermittler Wyatt Hunt führte seine Nachforschungen hauptsächlich an seinem Computer durch, den er in einem ehemaligen Lagerhaus neben der Hall of Justice stehen hatte, das er sein Zuhause nannte. Im Internet alles Nähere über die Khalil-Morde zu finden, war kein Problem. Außerdem hatte er am Wochenende noch einmal mit Hardy gesprochen, um sich Klarheit zu verschaffen, worin genau sein Auftrag bestand. Seit dem ersten Telefonat am Freitag, als Hardy nur hatte wissen wollen, ob ein Angehöriger der Khalil-Sippe von FBI-Agenten zum Fall Scholler vernommen worden war, hatte 
     sich der Sachverhalt nämlich etwas verkompliziert. Inzwischen war Hunts Hauptaufgabe, herauszufinden - ohne sich selbst in Gefahr zu bringen -, worum es bei diesen Vernehmungen gegangen war.
  


  
    Inzwischen - es war Montagnachmittag - wusste er, dass der Khalil-Clan aus dreiundzwanzig Familien bestand, die sich zunächst über das Gebiet zwischen San Francisco und San Jose und dann über die Bucht bis nach Hayward und Fremont verteilt hatten. Die gängige Regelung sah so aus, dass jede Familie eine eigene Seven-Eleven-Filiale hatte; nur vier von ihnen besaßen mehr als einen Supermarkt. In den Staaten ansässig war die Familie, seit Ibrahim und Shatha Khalil 1989, vor Beginn des ersten Golfkriegs, mit ihren vier Kindern eingewandert waren.
  


  
    Der älteste noch lebende Bruder, Abdel Khalil, war nach der Ermordung seiner Eltern als Sprecher der Familie aufgetreten und bot sich als vielversprechendste Informationsquelle an. Abdel Khalil besaß drei Supermärkte am Camino Real zwischen den Städten Millbrae und San Bruno im nördlichen Teil der Halbinsel, führte die Geschäfte jedoch in einem niedrigen Glasbau auf einer ehemaligen Mülldeponie am Flughafen von San Francisco.
  


  
    Hunt stieg aus seinem Mini Cooper, ging in grellem flachem Sonnenlicht über einen baumlosen Parkplatz und betrat den nichtssagenden Empfang von AMK, Inc. An dem einzigen Möbelstück, einem unordentlichen Schreibtisch in der Mitte des Raums, saß ein dunkelhäutiger, etwas zerzauster junger Mann in Hemdsärmeln. Er sortierte irgendwelche Papiere. Auf dem Schreibtisch dampfte eine Tasse Tee. Der Bildschirmschoner des Computers zeigte eine künstlerische Darstellung eines Seven-Eleven-Supermarkts in einem typischen Einkaufszentrum. 
     Ein Radio spielte leise Musik, die Hunt als orientalisch, vielleicht irakisch bezeichnet hätte.
  


  
    Hunt hatte den Termin am Morgen, wahrscheinlich mit diesem jungen Mann, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen vereinbart, denn er hatte sich dabei als Journalist ausgegeben, der einen Artikel über wirtschaftlich erfolgreiche Einwanderer schrieb. Als er sich jetzt vorstellte, bedachte ihn der junge Mann mit einem nervösen Lächeln, ließ ihn einfach vor dem Schreibtisch stehen und verschwand durch eine Tür nach hinten.
  


  
    Eine Minute später schüttelte Hunt einem gut aussehenden Mittdreißiger die Hand. Mit seinem Schnurrbart hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit Saddam Hussein, auch wenn er amerikanische Kleidung trug - eine schwarze Anzughose und ein hellblaues Hemd mit offenem Kragen. »Mister Hunt, ich bin Abdel Khalil. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Eine Tasse Tee vielleicht, Kaffee, ein Coke?«
  


  
    »Gern einen Kaffee. Schwarz, bitte.«
  


  
    »Gut. Dann würde ich vorschlagen, wir unterhalten uns in meinem Büro.« Khalil schnippte zweimal kurz mit den Fingern, worauf der Junge mit einer devoten Verneigung wieder nach hinten verschwand.
  


  
    Hunt folgte Khalil in ein geräumigeres Zimmer im hinteren Teil des Gebäudes. Von dem Platz vor dem 08/15-Holz-schreibtisch, den ihm Khalil zuwies, hatte er einen unverstellten Blick auf die Bucht und die landenden Flugzeuge.
  


  
    Das Büro selbst war wie sein Gegenstück im vorderen Teil denkbar funktional. An einer Wand hing über einem Sideboard eine riesige Karte der Bay Area. Ein kleiner Computertisch fügte sich rechtwinklig an den Schreibtisch, hinter dem Khalil jetzt Platz nahm. Er hatte sich kaum gesetzt, als es 
     klopfte. Der junge Mann vom Empfang kam mit einer Tasse Kaffee herein und reichte sie Hunt. Dann ging er wieder und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »So.« Khalil verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. Er sprach korrektes und akzentfreies Englisch. »Mister Hunt. Wie ist der Kaffee? Gut. Doch jetzt, was kann ich für Sie tun? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie einen Artikel schreiben.«
  


  
    Das war immer der schwierigste Teil. Hunt stellte die Untertasse auf das Tischchen neben ihm. »Das ist eigentlich nicht ganz richtig, Sir, weshalb ich mich zunächst in aller Form entschuldigen möchte. Ich bin Privatermittler und arbeite mit einem Anwalt zusammen, der im Fall Evan Scholler in Berufung gehen möchte. Wenn Sie mich also auf der Stelle hinauswerfen, könnte ich das durchaus verstehen.«
  


  
    Das tat Khalil überrascht, aber nicht ohne eine Spur von Erheiterung, mit einer knappen Handbewegung ab. »Sie haben doch noch kaum richtig Platz genommen. Wie kommen Sie darauf, ich könnte nicht über Evan Scholler mit Ihnen reden wollen?«
  


  
    »Es könnte ein heikles Thema sein.«
  


  
    »Und weshalb?«
  


  
    »Ich glaube, es wurde allgemein angenommen, dass er Ihre Eltern ermordet hat.«
  


  
    »Ja.« Khalils Miene verdüsterte sich. »Das war eine schwere Zeit. Aber ich hoffe, wir haben das jetzt hinter uns. Und Sie sagen, Scholler will gegen seine Verurteilung Berufung einlegen?«
  


  
    Hunt nickte.
  


  
    »Na, dann wünsche ich ihm viel Glück.«
  


  
    »Tatsächlich? Das überrascht mich etwas.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wenn er doch Ihre Eltern ermordet hat.«
  


  
    »Aber er wurde nie des Mordes an meinen Eltern angeklagt. Und ehrlich gestanden, schien das damals auch nicht sonderlich einleuchtend, es sei denn, man akzeptiert als Erklärung dafür, dass er nach allem, was ihm dort zugestoßen war, alle Iraker hasste und sich dann vollkommen willkürlich zwei heraussuchte, um sich zu rächen.« Khalil schüttelte den Kopf. »Das konnte ich mir eigentlich nie so recht vorstellen.«
  


  
    »Wer hat sie dann Ihrer Meinung nach ermordet?«
  


  
    »Ich glaube, das muss Ron Nolan gewesen sein.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Na, wegen der Splittergranaten zum Beispiel. Soviel ich weiß, hatte er beruflich ständig im Irak zu tun, wo er bestimmt Zugang zu solchen Waffen hatte und von wo er sie in seinem Militärgepäck wahrscheinlich relativ problemlos hierherschaffen konnte, ohne sich wegen des Zolls Gedanken machen zu müssen.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Warum was?«
  


  
    »Warum Ihre Eltern? Was war Nolans Motiv?«
  


  
    Khalil verzog das Gesicht. Die Erinnerungen begannen verstärkt zurückzukehren. »Ich glaube, er erhielt den Auftrag, sie zu ermorden, im Irak. Unsere Familie hat dort weitreichende Geschäftsinteressen, und ich glaube - also, das habe ich jedenfalls gehört, und als ich dem FBI erzählte …«
  


  
    »Einen Augenblick, bitte! Entschuldigung. Heißt das, Sie haben damals mit dem FBI gesprochen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und Sie haben ihnen gesagt, Sie vermuteten aufgrund 
     von Informationen, die Sie aus dem Irak erhalten hatten, dass Ron Nolan Ihre Eltern umgebracht hat?«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Und was hat das FBI dazu gesagt?«
  


  
    »Sie schienen das bereits zu wissen und äußerten nichts Gegenteiliges, dass es wahrscheinlich so gewesen war. Sie versicherten uns, der Sache weiter nachzugehen. Aber als dann diese Geschichte mit Mister Nolan passierte …«
  


  
    »Sie sprachen also auch über den Scholler-Prozess mit Ihnen?«
  


  
    Das schien Khalil stutzen zu lassen. Er drehte sich zur Seite und schaute stirnrunzelnd aus dem Fenster, bevor er sich wieder Hunt zuwandte. »Das könnte ich jetzt nicht mit Sicherheit sagen.«
  


  
    »Worüber haben Sie dann mit Ihnen gesprochen?« Hunt war so baff, dass er im ersten Moment nicht mehr weiterwusste. Er setzte sich zurück. »Doch entschuldigen Sie, ich habe Sie unterbrochen. Sie sagen also, das FBI glaubte nicht, dass Scholler Ihre Eltern ermordet hatte?«
  


  
    »Richtig. Das dürfte auch der Grund sein, warum er deswegen nie angeklagt wurde. Jeder vom FBI, mit dem ich gesprochen habe, war der Überzeugung, dass es Nolan war.«
  


  
    »Aber Nolan wurde nie …«
  


  
    »Nolan war tot, Mister Hunt. Was hätte das noch bringen sollen? Der Fall war erledigt. Selbst wenn einige meiner Brüder und Cousins ihn umbringen wollten - er war bereits tot.«
  


  
    »Sie sagen also, Scholler hat Nolan umgebracht?«
  


  
    Jetzt zeigte Khalil aufrichtige Überraschung. »Aber sicher, natürlich. Ich glaube nicht, dass daran irgendjemand auch nur den geringsten Zweifel hat. Oder etwa doch?«
  


  
    »Allerdings«, wollte Hunt schon sagen, »mein Auftraggeber 
     zum Beispiel.« Und das hätte zu Khalils nächster Frage geführt. »Und wer hat Nolan dann umgebracht?« Und Hunts Antwort - Hardys Antwort - hätte gelautet: »Äh, ihr natürlich. Die Khalils.« Aber so ging das natürlich jetzt nicht mehr.
  


  
    Stattdessen antwortete Hunt ausweichend: »Okay. Niemand zweifelt daran, dass Scholler Nolan umgebracht hat. Und das FBI hat Ihnen erzählt, dass wahrscheinlich Nolan Ihre Eltern ermordet hat. Wussten sie auch, warum? Oder wer den Auftrag dazu erteilt hat?«
  


  
    »Die kurze Antwort ist, zunächst nicht, sie konnten nichts finden. Allerdings erfuhr ich von meinen Verwandten zu Hause, dass sie dort eine Menge Leute vernommen haben.«
  


  
    Um ihn nicht mit offenem Mund entgeistert anzuglotzen, fragte Hunt: »Im Irak? Das FBI hat sogar im Irak Leute zum Tod Ihrer Eltern vernommen?«
  


  
    »Natürlich. Dorthin führte die Spur.«
  


  
    »Aber wer dahintersteckte, haben sie nicht herausgefunden?«
  


  
    »Irgendwann glaubten sie, es zu wissen, doch.« Jetzt gestattete sich Khalil ein verhaltenes Lächeln. »Und wir - meine Familie - bestätigten ihnen, dass sie mit ihrer Einschätzung richtiglagen. Ihr FBI, auf diese Leute ist wirklich Verlass, muss man sagen. Extrem kompetent und effizient.«
  


  
    Hunt setzte sich zurück. »Was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Na ja, wie gesagt, irgendwann wurde es mehr oder weniger offensichtlich. Aber dazu müssen Sie wissen, dass mein Vater Ibrahim ein hervorragender Geschäftsmann war. Er beriet seinen jüngsten Bruder Mahmoud bei einigen von dessen zahlreichen geschäftlichen Unternehmungen im Irak. Mahmoud versuchte unter anderem, Sicherheitspersonal für ein umfangreiches - und sehr lukratives - Bauvorhaben im 
     Irak bereitzustellen, aber der Hauptlieferant - Mahmouds schärfster Konkurrent - war ein gewisser Kuvan Krekar, ein Kurde. Das FBI gelangte zu der Überzeugung, dass Mister Krekar den Auftrag zur Ermordung meiner Mutter und meines Vaters erteilt hatte, um uns geschäftlich zu ruinieren, was ihm im Großen und Ganzen gelungen ist. Und das sehr kurzfristig.« Khalils verhaltenem Lächeln haftete etwas Eisiges an, als es zurückkehrte. »Vor etwa zwei Jahren kam mir zu Ohren, dass Mister Krekar bei der Explosion einer sogenannten Unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtung ums Leben gekommen ist. In meinem Land regiert, wie Sie wissen, zur Zeit die Gewalt. Das Erfreuliche ist jedoch, dass Mahmouds Geschäfte in jüngster Vergangenheit wieder prächtig gedeihen, und wir glauben, in unserer Heimat das Blatt gewendet zu haben.«
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    Es war siebzehn Uhr dreißig, und Hardy und Hunt saßen an einem der Fensterplätze im Lou the Greek’s, einer Bar und, nach Meinung mancher Leute, auch einem Restaurant direkt gegenüber der Hall of Justice. Die Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Frage, ob es wirklich den Namen Restaurant verdiente, waren auf die sehr wechselhafte Qualität des Essens zurückzuführen. Viele Stammgäste kamen nur, um an der winzigen Bar im vorderen Teil etwas zu trinken, und versuchten erst gar nicht, das ständig wechselnde Tagesgericht zu essen, das Lous Frau Chui von Tag zu Tag neu kreierte.
  


  
    Das Tagesgericht war das einzige Gericht auf der Speisekarte, und in Berücksichtigung von Chuis chinesischer und Lous griechischer Herkunft versuchte sie sich an immer neuen Kombinationen von Zutaten aus den nicht unbedingt besonders verträglichen kulinarischen Traditionen dieser zwei Kulturen. Folglich konnte das Tagesgericht aus Taramosalada (Fischrogen)-Wantans in Avgolemono-Brühe, Moussaka-Jiaozi oder der oft verlangten Yeanling-Tonschüssel bestehen, deren Zutaten einmal ein Gremium aus sechs Spitzenköchen der Stadt in Erstaunen versetzt hatten, nachdem sie DA Clarence Jackman öffentlich zu seinem »Lieblingsmittagessen in der Stadt« erklärt hatte.
  


  
    Weil sich das Lou’s im Souterrain befand - der Eingang in der Bryant Street lag acht Stufen unter Straßenniveau -, war das Fenster des Tischs, an dem Hardy und Hunt saßen, hoch über ihnen und somit auf Bodenniveau der Durchfahrt, die an der Seite des Gebäudes entlanglief. Entsprechend ging der Blick, den man aus diesen Fenstern hatte und den sich wenige zu Gemüte führten, vorwiegend auf vorbeieilende Füße, Mülltonnen und den einen oder anderen Obdachlosen in der Horizontalen.
  


  
    An diesem Abend achteten weder Hardy noch Hunt auf das Ambiente. Hardy, der den größten Teil des Nachmittags am ersten Entwurf seines Schriftsatzes zu der PTBS-Problematik für Evan Schollers Berufungsantrag gearbeitet hatte, saß, die Hände um einen Becher Kaffee gelegt, mit leicht gekrümmten Schultern da, als dächte er angestrengt nach. Hunt saß seitwärts am Tisch und drehte langsam sein Bierglas. Er hatte Hardy bereits in der Kanzlei Bericht erstattet, worauf Hardy Glitsky angerufen und das Treffen bei Lou’s vorgeschlagen hatte, um zu dritt durchzusprechen, was sie Neues hatten.
  


  
    »Glaubst du nicht, dass die Tatsache, dass die Khalils mit dem FBI gesprochen haben, vollauf genügen wird?«, fragte Hunt. »Am Freitag war das noch alles, was du wolltest.«
  


  
    »Daran kann ich mich noch sehr gut erinnern«, sagte Hardy, »an diese längst vergangenen glücklichen Zeiten. Und ich werde es auf jeden Fall als Hauptargument anbringen. Die Khalils hatten ein starkes Motiv, Nolan umzubringen. Das hätten die Geschworenen erfahren sollen, um dann selbst zu entscheiden, ob das berechtigte Zweifel an Evan Schollers Schuld in ihnen weckte. Es ist Sache der Geschworenen, und nicht des FBI, zu entscheiden, was wichtig ist und was nicht. Aber um Brady geltend machen zu können, müssen die zurückgehaltenen Beweise das Urteil mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit infrage stellen. Und allein der Umstand, dass irgendwelche unbekannten dritten Parteien ein Motiv hatten, Nolan umzubringen, wird dem Berufungsgericht vermutlich nicht als Begründung ausreichen, dass Evan Scholler ein neuer Prozess zusteht. Wir werden etwas Beweiskräftigeres brauchen, wenn wir unsere Argumentation darauf stützen, dass die Khalils Nolan umgebracht haben …«
  


  
    »Was ich mir einfach nicht vorstellen kann, Diz. Wirklich. Es ist zwar nicht völlig auszuschließen, ich weiß, aber du hättest diesen Khalil reden hören sollen. Wenn der Kerl nicht felsenfest davon überzeugt war, dass Scholler Nolan umgebracht hat, sollte er sein Geld künftig unbedingt als Schauspieler verdienen.«
  


  
    »Wenn andererseits die Alternative ist, dass es entweder er selbst oder einer seiner Verwandten getan hat, könnte das bei seinen schauspielerischen Qualitäten durchaus ein wenig nachgeholfen haben, meinst du nicht?«
  


  
    Hunt zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, mein Bauchgefühl sagt mir was anderes.«
  


  
    »Na schön, meinetwegen, dann lassen wir das erst mal so stehen. Egal, wer Nolan also auf dem Gewissen hat, es waren nicht die Khalils, und es war auch nicht Scholler. Wer kommt dann überhaupt noch infrage?«
  


  
    »Wie wär’s mit dem FBI? Vielleicht ging es dabei um wesentlich mehr Geld, und diese zwei verschwundenen FBI-Agenten haben es gefunden und sich damit aus dem Staub gemacht.«
  


  
    »Könnte sein«, sagte Hardy ohne große Überzeugung. »Jedenfalls eine gute Story. Die ich allerdings eher bezweifle.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Hunt und deutete auf die Tür. »Und ich hasse das. Aber da kommt Glitsky. Vielleicht weiß er was.«
  


  
    

  


  
    Es war nicht nur Glitsky. Mit ihm kam Bracco herein. Hardy stellte Hunt vor, der noch keinen der zwei Polizisten kennengelernt hatte. Lou kam an ihren Tisch und nahm ihre Bestellungen auf, für Glitsky grünen Tee, für Bracco eine Diet Coke. Die vier Männer hatten sich rasch in Fahrt geredet, als sie in den nächsten Minuten ihre neuesten Erkenntnisse austauschten. Vor allem Tara Wheatleys Hinweis auf den Überfall im Tenderloin District, der auf eine Beteiligung Nolans an diesen drei Todesfällen hindeutete, sorgte am Tisch für einen merklichen Anstieg des allgemeinen Erregungszustandes.
  


  
    Als Letzter kam Bracco an die Reihe. Er erzählte den Zivilisten, was er Glitsky bereits berichtet hatte: Dass er Bowens Sekretärin Deni Pichaud ausfindig gemacht und sich mindestens eine Stunde lang mit ihr darüber unterhalten hatte, woran ihr Chef in den letzten Tagen vor seinem Verschwinden gearbeitet hatte. Viel zu bieten hatte Ms. Pichaud nicht gehabt. Wie 
     alle bereits wussten, hatte Bowen eine gutgehende, aber auf kein bestimmtes Gebiet spezialisierte Kanzlei gehabt und laut Aussagen Pichauds dazu tendiert, von einem Fall zum nächsten zu springen, je nach dem, wer gerade anrief und seine Dienste in Anspruch nehmen wollte. Sie konnte sich an nichts erinnern, was speziell mit Evan Scholler oder seinem Berufungsverfahren in Zusammenhang stand.
  


  
    Als Bracco geendet hatte, saßen die vier Männer eine Weile nur da und sahen sich wortlos an. Schließlich brach Hardy das Schweigen. »Und was heißt das jetzt für uns?«
  


  
    »Jedenfalls stecken wir ganz schön in der Scheiße«, brummte Hunt.
  


  
    Glitsky, der eine derartige Ausdrucksweise verabscheute, bedachte den Privatdetektiv mit einem finsteren Blick, doch dann blies er auf seinen Tee, nippte daran und sagte: »Das FBI und der Irak. Das ist alles, was uns noch bleibt.«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Das FBI hat Nolan sicher nicht umgebracht, Abe.«
  


  
    »Vielleicht war es ja doch Scholler.« Bracco hob die Hand. »Ich weiß, er ist Ihr Mandant, aber …«
  


  
    »Ja, aber das spielt an diesem Punkt kaum mehr eine Rolle«, sagte Glitsky.
  


  
    »Tut mir leid, für mich schon«, warf Hardy ein. »Deshalb sind Wyatt und ich schließlich hier. Wenn also niemand etwas dagegen hat, lassen wir die Frage, wer Nolan umgebracht hat, erst mal offen und sehen, wohin uns das führt.«
  


  
    »Meinetwegen gern«, sagte Glitsky. »Mir geht es um den oder die Mörder der Bowens, und dass das nicht Scholler gewesen sein kann, wissen wir.«
  


  
    »Dann gehen Sie also davon aus, dass die Bowens ermordet wurden?«, bemerkte Hunt.
  


  
    Glitsky nickte. »Solange ich nicht das Gegenteil bewiesen bekomme.« Er deutete mit dem Finger auf seinen Inspector. »Übrigens, Darrel, bevor ich’s vergesse: Sie können gern mehr Zeit auf diese beiden Ermittlungen verwenden. Behandeln Sie beide Verfahren so, als wären es reguläre Eins-Siebenundachtziger. Zeugen, wenn Sie welche finden können, Beweise ebenfalls, Telefon- und Finanzunterlagen, die ganze Latte.«
  


  
    Bracco nickte, die Entschlossenheit in Person. »Alles klar.«
  


  
    »Und bis dahin«, fuhr Glitsky fort, »welcher Zusammenhang besteht zwischen dem FBI und dem Irak und den Bowens?« In einer seltenen Anwandlung von Humor fügte er in Ferris-Bueller-Manier hinzu: »Wortmeldungen? Wortmeldungen?«
  


  
    »Ich hätte da eine Idee«, sagte Hardy. »Wenden wir uns nochmal Nolan zu. Das FBI hat mit ihm gesprochen, und sein Arbeitgeber ist im Irak tätig, womit wir schon mal FBI und Irak in ein und demselben Satz hätten.«
  


  
    Das griff Hunt auf. »Richtig. Und Abdel Khalil sagt, Nolan hätte den Auftrag, seine Eltern zu ermorden, im Irak von einem gewissen Kumar oder so ähnlich erhalten.«
  


  
    Hardy, der nie etwas vergaß, korrigierte ihn. »Kuvan.«
  


  
    »Okay, Kuvan. Kuvan hat Nolan vierzig- oder fünfzigtausend Dollar dafür gezahlt, die Khalils auszuschalten. Daraufhin hat die Khalil-Familie im Irak Kuvan abserviert.«
  


  
    Die vier Männer saßen mit ihren Gedanken und Getränken da. Schließlich räusperte sich Hardy. »Passt doch alles wunderbar zusammen.«
  


  
    Glitsky sah ihn an. »Inwiefern?«
  


  
    »Na, insofern, als wir es hier mit einem richtig schönen geschlossenen Kreis zu tun haben - bis auf zwei kleine Ausnahmen. 
     Charlie und Hanna Bowen. Und ich glaube, wir sind uns alle einig, dass sie auf keinen Fall vom FBI umgebracht wurden. Oder?«
  


  
    Nicken von allen Seiten.
  


  
    »Gut, dann korrigiert mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber was haltet ihr davon? Die Spur führt zwar in den Irak, das ja, aber die Morde wurden nicht von diesem Kuvan in Auftrag gegeben, sondern von Allstrong.«
  


  
    »Genau wie im Fall Zwick«, fügte Glitsky hinzu.
  


  
    »Wissen wir das sicher?«, fragte Bracco. »Und selbst wenn, was bringt es uns?«
  


  
    »In Sachen Zwick, wie Sie ganz richtig bemerkt haben, nichts«, antwortete Hardy. »In dieses Ermittlungsverfahren hat sich das FBI nie eingeschaltet. Aber im Fall der Khalils heißt es, dass das FBI eine im Irak tätige amerikanische Firma gedeckt und die Schuld - und die Vergeltung - auf diesen Kuvan geschoben hat. Lediglich ein irakischer Geschäftsmann mehr, der im Krieg unter die Räder geriet. Die Khalils sind zufrieden - sie haben ihre Rache bekommen. Und hier in den Staaten interessiert sich niemand mehr für Nolan oder auch für Allstrong. Die Sache ist vom Tisch.«
  


  
    »Und wieder steckt das FBI dahinter«, sagte Glitsky. »Warum?«
  


  
    »Weil Allstrong gute Beziehungen zu hohen Regierungskreisen hat, sowohl hier wie im Irak. Einflussreich genug, um das FBI zurückpfeifen zu können.«
  


  
    »Na ja …« Glitsky schüttelte skeptisch den Kopf.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Hardy. »Du hasst solchen Verschwörungskram. Was aber nicht heißt, Abe, dass so was nicht vorkommt.«
  


  
    »Ich hasse so was nicht«, sagte Bracco.
  


  
    Hunt fiel mit ein. »Ich auch nicht. Im Gegenteil, mir gefällt es sogar.«
  


  
    »Vielleicht ist mir ja etwas Wichtiges entgangen«, sagte Glitsky, an Hardy gerichtet. »Du sagst also, Diz, das FBI ist da rüber, um wegen was zu ermitteln? Dem Mord an Nolan?«
  


  
    »Nein, den Khalil-Morden.«
  


  
    »Aber sind sie denn nicht davon ausgegangen, dass das dein Mandant war?«
  


  
    »Nein«, korrigierte Hunt Glitsky. »Redwood City, nicht das FBI, hat angenommen, dass es Scholler war. Laut Aussagen Abdel Khalils hielt das FBI schon ziemlich früh Nolan für den Täter.«
  


  
    »Was wollten sie dann im Irak?«
  


  
    »Die Quelle für die Splittergranaten finden, wenn sonst schon nichts«, sagte Hardy. »Und Nolans Kollegen, vielleicht auch seinen Chef vernehmen, der, wie sich herausgestellt hat, die Morde in Auftrag gegeben hat.«
  


  
    »Aber ich kann nur immer wieder fragen, warum, Diz?«
  


  
    »Also, hier muss ich ein bisschen extrapolieren, aber sieh selbst, ob es etwas in dir zum Schwingen bringt. Allstrong hatte eine einträgliche Geschäftsbeziehung mit diesem Kuvan. Und die Khalils kamen Kuvan in die Quere. Das sind übrigens lauter Dinge, die Wyatt heute Nachmittag mehr oder weniger von Abdel Khalil bestätigt bekommen hat. Allstrong beauftragt also seinen Mann, Nolan, mit dem Anschlag auf die Khalils. Was übrigens das ist, was er beruflich in erster Linie gemacht hat.«
  


  
    »Aha.« Glitsky, der die einzelnen Teile zu einem Bild zusammenzufügen versuchte, schwenkte gemächlich seine Teetasse. »Und wie führt das jetzt zu Bowen?«
  


  
    »Bowen soll für Scholler ein Berufungsverfahren anstrengen«, 
     sagte Hardy. »Genau wie ich jetzt. Er fängt an, die gleichen Fragen zu stellen, die ich jetzt stelle, nur dass er nicht Wyatt losschickt, um mit Abdel Khalil zu reden, sondern von der Annahme ausgeht, mit der auch wir gerade arbeiten - dass Nolan und nicht Evan Scholler die Khalils umgebracht hat. Das wirft sofort ein völlig anderes Licht auf die Frage, wer Anlass hat, das zu vertuschen. Und wie lautet die Antwort jetzt?«
  


  
    »Allstrong«, sagte Hunt.
  


  
    Hardy nickte. »Genau.«
  


  
    »Wer muss was vertuschen?«, fragte Glitsky.
  


  
    »Allstrong. Sie können im Irak schalten und walten, wie es ihnen passt, und solange sie ihren vertraglichen Verpflichtungen nachkommen, stellt niemand lange Fragen. Aber wenn herauskommt - und das gäbe hier in den Staaten einen Riesenskandal -, dass sie eingebürgerte amerikanische Bürger auf amerikanischem Boden umbringen, um ihre Geschäftsinteressen im Irak zu wahren, möchte ich doch annehmen, dass Allstrong, so chaotisch die Lage im Irak auch sein mag, zumindest keine neuen Aufträge mehr bekäme. Möglicherweise würden sogar die alten Verträge storniert, wenn sie nicht ohnehin zuallererst wegen Mordes angeklagt werden.«
  


  
    Bracco schlürfte die Reste seiner Diet Coke. »Um was für Summen geht es hier? Für Allstrong, meine ich, deren Aufträge im Irak.«
  


  
    Hunt meldete sich zu Wort. »Ich wurde bei meinen Recherchen zu Nolan neugierig und habe am Wochenende mal Allstrong gegoogelt. In ihrem ersten Jahr im Irak, als Nolan für sie arbeitete, erhielten sie staatliche Aufträge mit einem Gesamtvolumen von zirka dreihundertfünfzig Millionen Dollar. Im Übrigen waren sie in diesem Jahr das am schnellsten wachsende Unternehmen der Welt, Google inklusive.«
  


  
    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, sagte Bracco. »Allstrong Security? Wer ist das überhaupt? Kein Mensch hat mal was von denen gehört. Sie sind nicht gerade Halliburton.«
  


  
    »Nein, aber sie legen sich stärker ins Zeug«, sagte Hunt, »so viel steht fest.«
  


  
    »Vielleicht sind sie ja buchstäblich über Leichen gegangen, um Aufträge zu kriegen«, bemerkte Hardy trocken.
  


  
    Glitsky setzte sich zurück. Seine Körpersprache verriet, dass er sich ein Urteil immer noch vorbehielt. »Okay, okay. Du meinst also, Bowen hat diese Fragen zuerst Allstrong gestellt, nicht den Khalils?«
  


  
    »Das nehme ich mal an«, sagte Hardy.
  


  
    »Und darauf hat ihn Allstrong umgebracht?«
  


  
    Ein Nicken. »Oder umbringen lassen, ja.«
  


  
    »Ziemlich drastisch, findest du nicht?«
  


  
    »Aus unserer Sicht zugegebenermaßen ja. Aber das ist ein Haufen Söldner. Auftragskiller. So lösen die ihre Probleme.« Hardy geriet mehr und mehr in Fahrt. »Schau doch, Abe, die ganze Nolan-Geschichte hatte Allstrong bereits vom Tisch und endgültig abgehakt. Alle Welt glaubte, es wäre Evan Scholler gewesen, der die Khalils aus seinen eigenen verqueren Gründen getötet hatte. Jemand in hohen Regierungskreisen mit dem entsprechenden Einfluss - ein General, ein Kongressabgeordneter, keine Ahnung, jemand, den Allstrong in der Tasche hatte und der ihm zu seinen Aufträgen verhalf - hatte das FBI entweder beauftragt oder dazu überredet, Kuvan den Khalils stillschweigend ans Messer zu liefern.«
  


  
    Glitsky schüttelte immer noch den Kopf. »Wir sind hier zwar alle keine großen FBI-Fans, aber so etwas würde ich ihnen nun doch nicht zutrauen. Auf gar keinen Fall. Manchmal vergaloppieren sie sich zwar schon etwas, aber sie hängen 
     keinen unschuldigen Iraker hin und sehen dann tatenlos zu, wie ihn jemand anderer umbringt.«
  


  
    Hardy gab ihm Recht und nickte. »Und wenn sie nichts davon wussten, Abe? Wenn zum Beispiel jemand sehr weit oben, ein General oder Senator oder was auch immer, zum FBI-Direktor geht und, sagen wir mal, ein gutes Wort für Allstrong einlegt, während er ihm gleichzeitig alle möglichen Geschichten über Kuvan steckt? Worauf die Agenten den Fall lösen und dann davon abgezogen werden.«
  


  
    »Und wenn jemand anderer darüber reden will«, sagte Bracco, »wie Sie heute Morgen, Sir, arbeiten die Agenten nicht mehr dort.«
  


  
    »Und Allstrong ist weiterhin aus dem Schneider«, sagte Hardy.
  


  
    »Bis Bowen auftaucht«, fügte Hunt hinzu.
  


  
    »Ganz genau«, sagte Hardy. »Mit einem Mal war sie wieder da, die Bedrohung für Allstrong, wesentlich akuter als je zuvor, und diesmal ging es um ihre nackte Existenz. Deshalb ließen sie Bowen verschwinden, bevor er ihnen Ärger machen oder auch nur weitere Fragen stellen konnte. Er musste einfach aus dem Weg geräumt werden.« Hardy sah von einem zum anderen. »Sieht hier jemand einen gravierenden Makel?«
  


  
    Glitsky schaute Bracco an. »Keine Angst, Darrel, er redet immer so geschwollen daher.« Dann wieder an Hardy gewandt. »Weißt du, ob Bowen tatsächlich mal mit Allstrong in Verbindung getreten ist? Ich meine, gibt es dafür konkrete Beweise?«
  


  
    »Nein, aber das dürfte sich feststellen lassen. Mit Hilfe dieser Telefonunterlagen, von denen du gesprochen hast.« Hardy wandte sich Bracco zu. »Und die seiner Frau sollten Sie sich auch ansehen.«
  


  
    Glitsky blaffte eine kurze Verteidigung seines Inspectors hinaus. »Ich glaube, Darrel weiß, wie so etwas gehandhabt wird, Diz.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Hardy zu Bracco. »Ich schieße in der Aufregung schnell übers Ziel hinaus. Das könnte wirklich eine ganz große Sache werden.«
  


  
    »Erst sollten wir lieber ein paar Beweise beschaffen.« Glitsky trank seinen Tee aus und stellte behutsam die Tasse ab. Seine Stimme troff vor Missbehagen, als er fortfuhr: »Ich gehe nur äußerst ungern davon aus, dass wir es hier mit einer Verschwörung zu tun haben. Und einer Vertuschung. Von jemandem so Hochrangigen, dass er auf das FBI Einfluss nehmen kann. Ich glaube weiter, dass unsere Jungs so etwas nicht tun.«
  


  
    »Nichts für ungut, Sir, aber soll das Ihr Ernst sein?«, sagte Hunt. »Das sind die gleichen reizenden Leute, die uns Abu Ghraib und all die anderen Katastrophen im Irak beschert haben. Kuvan für das Gemeinwohl zu opfern, und das heißt in diesem Fall, mehr Geld in ein fleißiges und gottesfürchtiges Unternehmen wie Allstrong zu pumpen - da braucht man doch nicht lange zu überlegen. Wir sind schließlich die Guten, und folglich ist alles, was wir tun, in Ordnung.«
  


  
    »Tja«, sagte Glitsky, »deshalb hoffen wir mal, dass wir uns in diesem Fall täuschen.«
  


  
    Hardy musste an Evan Scholler denken, der eine lebenslange Haftstrafe verbüßte, und hoffte, dass sie sich nicht täuschten. Er sah keine andere einleuchtende Alternative, und den Glauben an das Gute im Menschen hatte er längst verloren. Einige waren gut, das ja, vielleicht sogar die meisten. Aber andere, besonders diejenigen, die sich von Kriegsgebieten und Chaos angezogen fühlten, taten für mehr Geld und/oder 
     mehr Macht manchmal alles - auch lügen, betrügen und morden. Für solche Leute galten die Grundregeln der Zivilisation nicht.
  


  
    Und genau das, davon war Hardy inzwischen überzeugt, war hier passiert. Die moralische Verderbtheit, die im Irak und in den Machtgefilden hier und im Ausland schwärte, hatte dort drüben den Gemeindebrunnen vergiftet. Was Allstrong Security von den anderen unterschied, war, dass es die Arroganz und Verantwortungslosigkeit besaß, die Fäulnis und das Chaos in die Heimat zu bringen.
  


  
    Und das, fand Hardy, durfte man ihnen nicht durchgehen lassen.
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    Die Füße auf dem Polsterhocker, saß Hardy in seinem Lesesessel im dunklen Wohnzimmer auf der Vorderseite des Hauses. Er trug die schwarze Turnhose, mit der er sich sechs Stunden zuvor schlafen gelegt hatte. Als er vor einer Stunde aus dem Schlaf hochgeschreckt war, hatte er geträumt, dass er über dem Pazifik aus einem Flugzeug gestoßen worden war. Er hatte das Laken zurückgeschlagen und so lange still im Dunkeln gelegen, bis sich sein Herzschlag beruhigte, und dabei dem ruhigen Atem seiner Frau gelauscht, um aus seiner friedvollen Regelmäßigkeit allen Trost zu schöpfen, den er daraus ziehen konnte.
  


  
    Nachdem er die Hoffnung, noch einmal einschlafen zu können, aufgegeben hatte, war er aufgestanden und nach unten gegangen. Dort sah er aus Gewohnheit als Erstes in den 
     Kühlschrank, schloss ihn aber wieder und ging in das angrenzende Familienzimmer, um die tropischen Fische im dämmrigen Licht ihres blubbernden Zuhauses zu beobachten.
  


  
    Nach dem Abendessen hatte er den größten Teil des Abends neben seinen Fischen am Computer verbracht und so viel wie möglich über Allstrong Security herauszufinden versucht. Hunts Hinweis auf ihren finanziellen Erfolg in der Anfangsphase des Krieges war durchaus zutreffend gewesen, außer dass er zu erwähnen vergessen hatte, dass sich das Gesamtvolumen ihrer staatlichen Aufträge im Irak mittlerweile auf achthundertvierzig Millionen Dollar belief.
  


  
    Allstrong war sowohl für die Sicherheit von sechzehn Flughäfen des Landes zuständig als auch für die Bewachung der Stromnetze in zweiundzwanzig Verwaltungsbezirken. Sie hatten den landesweiten Geldaustausch und den Wiederaufbau der Starkstromleitungen in der extrem unsicheren Provinz Anbar überwacht. Die Website des Unternehmens wies stolz auf seine achttausendachthundert Angestellten im Irak hin, von denen vierhundertfünfundsechzig ehemalige amerikanische Militärangehörige waren, die meisten davon Offiziere.
  


  
    Mit über fünfhundert ehemaligen Angehörigen von Spezialeinheiten war das Unternehmen inzwischen auch in zahlreichen anderen Ländern wie Indonesien, Afghanistan, Kuwait, Nigeria und El Salvador vertreten, wo es sowohl für Privatfirmen als auch für staatliche Einrichtungen Logistik- und Sicherheitsaufgaben übernahm. Mehr als zweihundert weitere Angestellte arbeiteten in der ausgedehnten neuen Zentrale in der Nähe von Candlestick Point in San Francisco, wo man sich hauptsächlich auf Programme zur Gewährleistung der kommunalen Wasserversorgung spezialisiert hatte und - etwas völlig anderes - auf die Zucht von 
     Welsen als nachhaltige und kostengünstige Nahrungsquelle für Entwicklungsländer.
  


  
    Jack Allstrong, Gründer, Präsident und CEO des Unternehmens, war offensichtlich im März 2005 wieder in die Firmenzentrale zurückgekehrt. Er lebte allein in einer Villa in Hillsborough und leitete die Firma von San Francisco aus, obwohl auf der Homepage des Unternehmens nachdrücklichst darauf hingewiesen wurde, dass Allstrong bereit und auch in der Lage war, in einem der Firmenjets, zu denen auch zwei Gulfstream V gehörten, umgehend zu jedem beliebigen Krisenherd der Welt aufzubrechen.
  


  
    Als Hardy zu Bett ging, gingen ihm die zahlreichen Möglichkeiten durch den Kopf, die Allstrong für seine Scholler-Berufung bot. Sobald es Bracco gelang, eine Verbindung zwischen Allstrong und Nolans Beteiligung an der Ermordung der Khalils und dem Tod der Bowens herzustellen, konnte Hardy das unanfechtbare Argument vorbringen, dass die Geschworenen des ursprünglichen Prozesses entscheidende Beweise, die mit hoher Wahrscheinlichkeit Einfluss auf das Urteil gehabt hätten, nicht vorgelegt bekommen hatten. Er würde sich auf einen Brady-Verstoß berufen und vermutlich einen neuen Prozess zugesprochen bekommen. Und er bezweifelte, dass eine neue Jury angesichts der neuen Beweise Evan Scholler erneut schuldig sprechen würde.
  


  
    Inzwischen hatte Hardys Unterbewusstsein jedoch alle diese optimistischen Schlussfolgerungen verworfen, und als er jetzt, die Finger vor dem Mund zu einem Dreieck aneinandergelegt, zusammengesunken dasaß, ertappte er sich dabei, wie er verzweifelt nach irgendetwas Brauchbarem wühlte, das Allstrong - entweder die Person oder die Firma - mit irgendeiner Straftat in Verbindung bringen könnte.
  


  
    Wenn Jack Allstrong Nolan persönlich damit beauftragt hatte, die Khalils auszuschalten, und ihn in bar bezahlt hatte, was genau das war, was nach Hardys Ansicht geschehen war, konnte er Gift darauf nehmen, dass es dafür keinerlei schriftliche Belege gab. Vor allem nicht nach so langer Zeit.
  


  
    Oder - korrigierte sich Hardy selbst - Charlie Bowen hatte den einzigen Beweis entdeckt, den es möglicherweise gegeben hatte, und ihn vielleicht unabsichtlich an seine Frau weitergegeben. Allerdings musste, was immer das gewesen sein mochte, inzwischen verloren sein. Und ganz ähnlich waren auch die Morde an Charlie und Hanna Bowen mit professioneller Effizienz ausgeführt worden.
  


  
    Selbst wenn Bracco herausfand, dass Charlie und/oder Hanna Bowen in den letzten Tagen ihres Lebens bei Allstrong angerufen oder persönlich vorgesprochen hatten, was bewiese das? Würde es zur Entdeckung von Charlie Bowens Leiche führen, die inzwischen wahrscheinlich längst Fischfutter geworden war? Oder würde es auf einen Allstrong-Söldner deuten, der in Hanna Bowens Garage ihren Körper nach unten zog, um sicherzugehen, dass sie sich das Genick brach, wenn sie von der Trittleiter fiel?
  


  
    Was das anging, machte sich Hardy keine Hoffnungen.
  


  
    Und solange Allstrong nichts gestand - wozu kein Anlass für ihn bestand, wenn es keine Beweise für ein Fehlverhalten seinerseits gab -, wäre ihm ungeachtet all dieser Anschuldigungen nicht das Geringste anzuhaben. Angesichts des unaufhörlich wachsenden Umfangs von Allstrongs Unternehmen, wurde Hardy bewusst, dürfte er sich mittlerweile mit einem Schutzring aus Verwaltungsassistenten, ranghohen Mitarbeitern und eigenen Anwälten umgeben haben, um sich von Gelichter wie ihm oder auch Sergeant Bracco abzuschotten, 
     die ihm mit impertinenten Fragen zu Leibe rücken könnten. Möglicherweise erhielte Hardy nicht einmal Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.
  


  
    Das Geräusch der auf die Veranda klatschenden Zeitung ließ ihn die Augen öffnen. Die Dunkelheit war nicht mehr ganz so tief.
  


  
    Es würde ein langer Tag werden.
  


  
    

  


  
    Nach dreieinhalb Stunden des der Arbeit vorbehaltenen Teils dieses Tages blickte Hardy finster auf das Telefon, das neben ihm flötete. Er war auf der achten Seite seines Schriftsatzes zum Brady-Verstoß. Er führte überzeugende Argumente an, dass die Erkenntnisse des FBI Washburn zur Verfügung hätten gestellt werden sollen. Denn dies hätte ihm ermöglicht, die inzwischen verschwundenen, angeblich ehemaligen FBI-Agenten im Kreuzverhör zu Nolan und den Splittergranaten zu befragen. Er hatte sein Handy ausgemacht und Phyllis strikte Anweisung erteilt, keine Anrufe zu ihm durchzustellen. Er musste sich konzentrieren.
  


  
    Aber da war das Telefon und trällerte ihn an. Deshalb der finstere Blick.
  


  
    Er legte seinen Stift beiseite und griff nach dem Hörer. »Hier muss es sich um einen Notfall handeln?«, sagte er in mildem Ton. »Brennt es irgendwo?«
  


  
    »Nein, Sir. Aber Lieutenant Glitsky hat gesagt, ich sollte Sie stören. Anscheinend hat heute Morgen im Gefängnis jemand versucht, Evan Scholler umzubringen. Ich habe Lieutenant Glitsky in der Leitung. Soll ich ihn durchstellen?«
  


  
    »Das wäre nett, Phyllis. Bitte.« Er hörte ein leises Klicken. »Wie geht es Evan?«
  


  
    »Er lebt, ja, aber es hat ihn übel erwischt. Er hatte großes 
     Glück. Die Klinge traf auf eine Rippe, sonst wäre er jetzt auf Zimmertemperatur.«
  


  
    »Er wird es also überleben?«
  


  
    »Versprechen können die Ärzte wohl nichts, aber die Chancen stehen gut.«
  


  
    »Und was ist passiert, Abe? Wurde er in eine Messerstecherei verwickelt?«
  


  
    »Also, herauszufinden, was wirklich passiert ist, ist im Gefängnis immer etwas problematisch, aber den ersten Hinweisen zufolge sieht es so aus, als wäre es ein gezielter Anschlag gewesen. Der Kerl, der ihn angefallen hat, ist ein Rafael Calderon, ein salvadorianisches Gangmitglied aus LA. Niemand hat die beiden vor heute Morgen zusammen gesehen.«
  


  
    »Der Auftrag kam also von draußen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Es könnte auch was Persönliches gewesen sein, worüber wir nichts wissen. Ich möchte ja keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber gibt es da vielleicht etwas, was du mir erzählen möchtest?«
  


  
    Bei dem Gedanken an seine Recherchen vom Vorabend schoss Hardy unwillkürlich durch den Kopf, dass sich Allstrong Security unter anderem auch in El Salvador zu etablieren versuchte. Im Zuge seiner Internet-Recherchen war er auf mehrere längere Zeitschriftenartikel und sogar zwei Buchausschnitte gestoßen, in denen die Beziehungen zwischen amerikanischen Söldnern und salvadorianischen Gang-Netzwerken in den Staaten aufgezeigt wurden, und fasste dies als Hinweis auf, dass diese Kontakte sehr eng waren. Er brachte Glitsky kurz auf den neuesten Stand, bevor er fragte: »Haben sie Calderon schon verhört?«
  


  
    »Calderon hatte nicht so viel Glück wie Scholler.«
  


  
    »Soll das heißen, er ist tot?«
  


  
    »Genau das soll es heißen.«
  


  
    »Hat ihn Scholler umgebracht?«
  


  
    »Nein. Scholler lag blutend am Boden. Als die Wärter die Schreie und den Lärm hörten und anrückten, um Calderon zu umzingeln, muss er wohl durchgedreht haben. Er griff sie mit der Klinge, mit der er Scholler niedergestochen hatte, an. Sie reagierten mit angemessener Gewaltanwendung in Notwehr, wie es bei einer Untersuchung des Vorfalls aller Wahrscheinlichkeit nach bezeichnet werden wird.«
  


  
    Hardy merkte, dass er den Hörer so fest umklammert hielt, dass seine Knöchel weiß geworden waren. Wenn Calderon den Auftrag zu Schollers Ermordung angenommen und die Sache vermasselt hatte oder danach erwischt worden war, was in diesem Fall beides eingetreten war, musste er, soviel war Hardy klar, damit rechnen, von seinem unmittelbaren Auftraggeber oder einem anderen Insassen mit Gang-Connections umgebracht zu werden, bevor er verhört werden und irgendetwas verraten konnte. Und ihm war auch klar, dass die Person, die den Mordauftrag erteilt hatte, ohne Probleme einen weiteren Killer auf Scholler ansetzen konnte.
  


  
    

  


  
    Nach dem Telefongespräch konnte sich Hardy nicht mehr auf seinen Schriftsatz konzentrieren. Er beschloss, einen Spaziergang zur Hall of Justice zu machen, um seine Gedanken zu ordnen. Das schöne Wetter hielt an, und falls Glitsky bereits zum Mittagessen gegangen war, konnte Hardy ein paar Straßen weiter gehen und in einem der guten neuen Lokals in SoMa, South of Market, etwas essen. Aber Abe war noch da; er saß an seinem Schreibtisch, trank eine Flasche Wasser und 
     aß einen Reiskuchen. Er öffnete seine Schreibtischschublade, holte eine Handvoll Erdnüsse in der Schale heraus und schob sie über seinen Schreibtisch.
  


  
    Hardy knackte eine Nuss. »Da ist schon wieder Allstrong am Werk, Abe.«
  


  
    »Bei Calderon? Könnte sein.«
  


  
    »Hundertprozentig.«
  


  
    Glitsky schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch. Ich wünsche es mir von ganzem Herzen, aber ich habe nicht genügend Beweise, Diz. Wenn es dich glücklich macht: Inzwischen halte ich es für möglich, was vor ein paar Tagen noch nicht der Fall war. Aber ich warte auf Darrel, bevor ich irgendwelche Schlüsse ziehe.«
  


  
    »Diesen Schluss habe ich in dem Moment gezogen, als ich von dem Überfall gehört habe. Ein anderer Schluss ist nicht möglich.«
  


  
    »Ohne aus Prinzip dagegen sein zu wollen, aber mach dir doch nichts vor. Du warst doch mindestens schon gestern, wenn nicht sogar noch früher, fest davon überzeugt.«
  


  
    Hardy kaute nachdenklich. »Willst du hören, wie alles zusammenhängt? Warum es Allstrong ist?«
  


  
    »Klar, aber bitte die Kurzfassung.«
  


  
    »Okay, vor sechs Wochen wird Hanna Bowen ermordet. Mit einem Mal musste Allstrong zwei Personen aus dem Weg räumen lassen, die in die Scholler-Berufung verwickelt waren. Er glaubt, was die Beseitigung von Beweisen angeht, ist der Fall wahrscheinlich erledigt, aber ihm ist auch klar, solange Evan Scholler im Gefängnis ist, besteht die Gefahr, dass es erneut zu einem Antrag auf Berufung und den damit einhergehenden Risiken kommt, sprich: Leuten wie Bowen oder jetzt mir, die anfangen, unangenehme Fragen zu stellen. Vielleicht 
     gibt es irgendwo sogar weitere Beweise, dass er hier in den Staaten aktiv in einen Mord verwickelt war.«
  


  
    »Hoffen wir mal«, sagte Glitsky.
  


  
    Hardy nickte. »Das alles bringt Allstrong auf eine neue Idee.«
  


  
    »Scholler soll beseitigt werden.«
  


  
    »Seit wann kannst du Gedanken lesen?« Eine weitere Erdnuss. »Scholler stirbt, die Berufung ist vom Tisch. Mitsamt der Wurzel ausgerissen. Das Problem ist nur, dass Scholler im Gefängnis ist. Nicht unerreichbar, aber komplizierter, runter nach El Salvador und von dort zurück zu einer der Gangs in LA.« Hardy hob die Hand in einer »Da siehst du’s«-Geste. »Deshalb die sechs Wochen, die zwischen Hanna Bowen und jetzt verstrichen sind.«
  


  
    »Genial.« Auch Glitsky aß jetzt eine Erdnuss. »Alles bis ins Kleinste durchdacht.«
  


  
    »Ich weiß auch, was sie mit Bowen gemacht haben. Sie haben ihn ins Meer geworfen.«
  


  
    Glitsky kam auf seinem Stuhl nach vorn. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich habe es geträumt«, sagte Hardy grinsend. »Aber genau so war es, Abe. Jede Wette, dass du in einem ihrer Flugzeuge DNS-Spuren von ihm finden wirst.«
  


  
    »Sobald ich einen Blick in eins von ihnen werfen darf.« Glitsky setzte sich wieder zurück und legte die Hände in seinem Schoß aneinander. »Ich will dir ja glauben, Diz, das will ich wirklich. Und ich werde mich auch sofort voll darauf stürzen, sobald ich von einem Richter einen Durchsuchungsbeschluss bekomme. Oder einen anderen Grund finde, Bracco diesem Kerl auf den Zahn fühlen zu lassen. Aber bis ich das tue …« Er zuckte mit den Schultern, »warte ich erst mal ab, 
     ob Bracco etwas findet oder nicht. Wenn es etwas gibt, tut er das nämlich normalerweise.«
  


  
    »Schon, aber in der Zwischenzeit kann mein Mandant jederzeit einem weiteren Anschlag zum Opfer fallen.«
  


  
    Glitsky warf einen Blick auf die Wanduhr. »Diz. Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Wirklich. Und wenn doch, kommt es deiner eigenen Berechnung zufolge frühestens in sechs Wochen zum nächsten Anschlag.«
  


  
    

  


  
    Glitsky meinte das halb im Spaß, aber Hardy hatte das Gefühl, dass der nächste Anschlag wesentlich rascher erfolgen würde.
  


  
    Nachdem er voller Tatendrang in die Kanzlei zurückgekehrt war, sagte er Phyllis wieder, keine Anrufe durchzustellen, und arbeitete die nächsten zwei Stunden an seinem Schriftsatz. Eine Sache, die er als Anwalt tun konnte, war, seinen Berufungsantrag einzureichen und die Sache ins Rollen zu bringen. Auch er hatte darauf gewartet, dass Bracco konkrete Beweise dafür beschaffte, dass einer der Bowens bei Allstrong angerufen hatte, aber es gab eine andere - und wesentlich direktere - Möglichkeit, sich diesbezüglich Klarheit zu verschaffen. Er brauchte nur nach dem Hörer zu greifen und zu fragen.
  


  
    Glitsky konnte das natürlich nicht, und in seinem Eifer, einfach durch Schlussfolgerungen herauszufinden, was passiert war, hatte sich Hardy ganz auf diese Methode versteift. Glitsky versuchte allerdings, zwei Morde in seinem Zuständigkeitsbereich aufzuklären und einen Mörder seiner gerechten Strafe zu überführen. Dagegen Hardy hatte nur eine einzige Aufgabe: seinen Mandanten frei zu bekommen.
  


  
    Das war ein entscheidender Unterschied, und infolge des 
     Anschlags auf Evan Scholler hatte sein Vorhaben zusätzliche Dringlichkeit erfahren. Hardy hatte gehofft, es verliehe seinem Berufungsantrag mehr Gewicht, wenn es der Polizei irgendwie gelänge, einen Zusammenhang zwischen Allstrong und Bowen zu beweisen. Aber das musste er nicht unbedingt in seinen Antrag einarbeiten - früher oder später würden das FBI und die Khalils auf jeden Fall zu Allstrong und Nolan führen, wobei die eigentliche Frage, ob die ursprünglichen Vernehmungen in die Offenlegungsakte der Anklage Eingang hätten finden müssen, inzwischen eigentlich nur noch mit einem Ja beantwortet werden konnte.
  


  
    So leicht es auch sein mochte, einfach bei Allstrong anzurufen, galt es dabei dennoch einen Punkt zu berücksichtigen, den Hardy nur auf eigene Gefahr außer Acht lassen konnte. Diese Leute hatten sich als enorm proaktiv gezeigt, wenn jemand ihre Geschäftsinteressen zu gefährden drohte. Wenn Hardys Theorie richtig war - und inzwischen war er sicher, dass sie es war -, hatten sie beide Bowens ermordet und Evan Scholler zum Schweigen zu bringen versucht. Und das alles, ohne auch nur den Hauch einer Spur zu hinterlassen, die sie mit diesen Straftaten in Verbindung brachte.
  


  
    Hardy war sich sehr deutlich bewusst, dass der Bedrohungslevel in seinem Leben deutlich anstiege, sobald er diesen einen simplen Anruf machte. Er würde sich genau in die Position bringen, in der sich Charlie Bowen befunden hatte, bevor er für immer verschwunden war.
  


  
    Aber er brauchte diese Information. Er musste sich Klarheit verschaffen; solange er diesbezüglich keine Gewissheit hatte, konnte er den Berufungsantrag nicht einreichen.
  


  
    Belohnung; Risiko.
  


  
    Hardy hatte sich die Nummer von Allstrong Security am 
     Vorabend im Zuge seiner Recherchen notiert. Nachdem er den mit DRINGEND gekennzeichneten Entwurf seines Schriftsatzes gespeichert hatte, schloss er die Tür seines Büros, ging hinter seinen Schreibtisch, setzte sich, holte seine Notizen heraus und zog das Telefon zu sich heran, um die Nummer mit gestähltem Vorsatz zu wählen.
  


  


  
    38
  


  
    »Könnte ich bitte Mister Allstrong sprechen.«
  


  
    »Ich sehe mal, ob er hier ist. Wen darf ich melden?«
  


  
    »Entschuldigung, aber wie wollen Sie ihm melden, wer anruft, wenn er nicht hier ist?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie sagten, Sie wollten sehen, ob Mister Allstrong hier ist. Aber wenn Sie ihm sagen wollen, wer ihn zu sprechen wünscht, müssen Sie wissen, dass er hier ist. Oder sehe ich das nicht richtig?«
  


  
    Hardy startete diese sophistische Attacke auf die arme Empfangsdame nur sehr ungern, aber nach dem Mordanschlag auf Evan Scholler glaubte er, nicht mehr viel Zeit zu haben. »Bitte sagen Sie Mister Armstrong, mein Name ist Dismas Hardy und es ist extrem wichtig, dass ich baldmöglichst mit ihm spreche.« Er buchstabierte ihr seinen Namen. »Ich bin Anwalt und stelle einen Berufungsantrag in der Sache Evan Scholler, mit der er sicher vertraut ist. Bestellen Sie ihm bitte auch, dass ich da weitermache, wo ein Anwalt namens Charlie Bowen im vergangenen Sommer aufgehört hat. Wenn er gerade nicht zu sprechen ist, sagen Sie ihm, ich bin gern bereit, so lange zu warten.«
  


  
    Wie sich herausstellte, dauerte es nicht einmal eine Minute. Eine Stimme mit einem undefinierbaren Südstaatenakzent und ohne jede Spur von Nervosität, Ärger oder Angst kam aus dem Hörer. »Jack Allstrong.«
  


  
    »Mister Allstrong, mein Name ist Dismas Hardy und …«
  


  
    Ein tiefes dröhnendes Lachen. »Ja, das weiß ich bereits. Sie haben einigen Eindruck auf unsere Marilou gemacht, muss ich sagen. Und normalerweise ist sie eine verdammt harte Nuss. Sie sagt, Sie arbeiten für Lieutenant Scholler.«
  


  
    »Evan. Ja, Sir.«
  


  
    »Evan, richtig. Für mich ist er immer Lieutenant Scholler. Das war er ja auch, als er für uns gearbeitet hat.« Er machte eine Pause. »Mein Gott, diese Geschichte mit ihm und Ron Nolan, das war ja vielleicht was. In was sich manche Leute so reinreiten. Und man hätte sich kaum zwei vielversprechendere junge Männer vorstellen können. Aber ich nehme nicht an, dass Sie Gelegenheit hatten, Ron kennenzulernen.«
  


  
    »Nein, hatte ich nicht.«
  


  
    »Wirklich schade. Er war ein prima Kerl, ein großartiger Soldat und ein absolut zuverlässiger Mitarbeiter. Diese Geschichte mit ihm, das war eine absolute Tragödie, Mister Hardy, so viel steht fest. Ich weiß, zum Teil war auch die Kopfverletzung des Lieutenant schuld, weshalb ich ihm nicht in dem Maß Vorwürfe mache, wie ich das sonst vielleicht täte. Der Krieg, und da ist dieser keine Ausnahme, kann den Menschen schreckliche Dinge antun. Jeder, der an einem teilgenommen hat, wird Ihnen das bestätigen. Sind Sie Veteran, Mister Hardy?«
  


  
    »Ja, Sir. Vietnam.«
  


  
    »Na, dann wissen Sie ja, wovon ich rede. Aber in diesem Krieg wird den Soldaten, den Männern, die da drüben ihren 
     Kopf hinhalten, wenigstens ein gewisser Respekt entgegengebracht. Wurde auch mal Zeit, würden Sie nicht auch sagen?«
  


  
    »Ja, würde ich auch sagen«, antwortete Hardy. »Aber zum Grund meines Anrufs: Ich bin gerade dabei, für Mister Scholler einen Berufungsantrag zu stellen, um ihn aus dem Gefängnis zu holen und …«
  


  
    »Moment!« Allstrongs Stimme verhärtete sich. »Jetzt aber mal halblang. Sie sagen, Sie versuchen, den Lieutenant aus dem Gefängnis zu holen? Ich dachte immer, es stünde völlig außer Frage, dass er Ron umgebracht hat.«
  


  
    »Nun, die Geschworenen glaubten, es gebe keinen berechtigten Zweifel, was aber nicht heißt …«
  


  
    »Augenblick, Mister Hardy, bevor wir uns hier auf irgendwelche Haarspaltereien einlassen. Ich glaube, bereits in aller Deutlichkeit klargemacht zu haben, dass Lieutenant Scholler bis zu seiner Verwundung und selbst danach noch meine uneingeschränkte Hochachtung hatte. Er war ein guter Soldat, ein geborener Führer, anständig zu seinen Leuten. Aber ich glaube nicht, dass ich mich mit dem Gedanken anfreunden kann, dass jemand, der einen meiner wichtigsten Mitarbeiter - und einen sehr guten Freund noch dazu - umgebracht hat, wieder freikommt und auf die Menschheit losgelassen wird. Und schon gar nicht bin ich bereit, Ihnen bei so einem Berufungsverfahren zu helfen.«
  


  
    »Sir, ich glaube nicht, dass Evan Scholler Ron Nolan umgebracht hat.«
  


  
    »Ach ja, tatsächlich? Mit dieser Meinung dürften Sie allerdings ziemlich allein dastehen. Ich jedenfalls kenne niemanden, der das glaubt.«
  


  
    »Nicht einmal Charlie Bowen?«
  


  
    Allstrong zögerte keinen Moment. »Auch er nicht.«
  


  
    »Sie haben also mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Ein paarmal. Das muss irgendwann letzten Sommer gewesen sein. Wann genau, weiß ich nicht mehr. Was ist übrigens aus ihm geworden? Er kommt hier eines Tages an und stellt mir alle möglichen Fragen, dass ich schon denke, er will in Berufung gehen wie jetzt auch Sie wieder, und dann hört man plötzlich nichts mehr von ihm.«
  


  
    »Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung«, sagte Hardy. »Er ist verschwunden.«
  


  
    »Einfach so.«
  


  
    »Offensichtlich.« Hardy spürte, wie ihm der Kamm schwoll, und beschloss, dass es Zeit wäre, Allstrong etwas auf die Zehen zu steigen, um vielleicht mehr aus ihm herauszubekommen. »Kannten Sie Charlie Bowens Frau?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.«
  


  
    »Hat sie nie hier angerufen?«
  


  
    »Sie könnte natürlich hier angerufen haben, obwohl ich nicht wüsste, warum. Aber wenn sie hier angerufen hat, hat sie nicht mit mir gesprochen. Wie kommen Sie darauf, ich könnte etwas über sie wissen?«
  


  
    Hardy stellte seine Vermutung als Tatsache dar. »Sie nahm sich einige der Akten vor, an denen ihr Mann gearbeitet hatte, als er verschwand. Und dann, vor sechs Wochen, ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, beging sie Selbstmord.«
  


  
    Das war das erste Mal, dass Allstrong zögerte, dann schnalzte er mit den Lippen. »Das ist natürlich sehr bedauerlich. Weil ihr Mann sie verlassen hat?«
  


  
    »Das wird allgemein angenommen, glaube ich. Allerdings gibt es auch andere Theorien.«
  


  
    »Warum sie sich umgebracht hat?«
  


  
    »Nicht nur warum, sondern ob überhaupt. Es gibt verschiedene 
     Hinweise, dass sie von jemandem umgebracht worden sein könnte, der es wie Selbstmord aussehen lassen wollte.«
  


  
    »Warum könnte jemand so etwas tun? Sie umbringen, meine ich?«
  


  
    »Vielleicht, weil sie etwas herausgefunden hatte, was darauf hindeutete, dass ihr Mann tot war. Und in diesem Fall wäre Charlie Bowen nicht einfach nur verschwunden. Er wurde vielleicht ebenfalls ermordet.«
  


  
    »Das sind aber eine Menge Vielleichts.«
  


  
    »Ja, das ist richtig. Und hier hätte ich noch eines. Vielleicht musste Bowen beseitigt werden, weil er für Scholler in Berufung gehen wollte.«
  


  
    »Und von wem?«
  


  
    »Von den Leuten, die Ron Nolan tatsächlich umgebracht haben.«
  


  
    »Ahh.« Allstrong brachte eine Art Glucksen zustande. »Und damit wären wir wieder an dem Punkt, dass Sie nicht glauben, dass Scholler ihn umgebracht hat.«
  


  
    »Richtig. Das ist meine Theorie zu den Bowens, beiden. Ich glaube, sie wurden beide ermordet, und ich glaube, die Person, die hinter diesen Morden steckt, hat auch versucht, heute Morgen im Corcoran Prison Evan Scholler umbringen zu lassen. Aber das hat nicht geklappt.« Hardy wusste nicht, ob Allstrong bereits von seinen Quellen im Gefängnis benachrichtigt worden war, und glaubte, es könnte nicht schaden, es jetzt von ihm zu hören.
  


  
    Zwar deutete nichts darauf hin, dass diese Information für Allstrong mehr war, als ein weiteres unwichtiges Detail von Hardys Fall, aber die oberflächliche Wärme wich Grad um Grad aus den Stimmen der beiden Männer. Als Allstrong 
     wieder zu sprechen begann, war von seiner Südstaatenjovialität nichts mehr zu spüren. »Das mag ja alles hochinteressant sein, aber was soll das Ganze mit mir zu tun haben. Und wie bereits gesagt, bin ich leider nicht bereit, Ihnen dabei zu helfen, Ron Nolans Mörder aus dem Gefängnis zu holen. Wenn es also sonst etwas Konkretes gibt, womit ich Ihnen helfen kann, bitte, ich höre. Andernfalls muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich hier auch noch anderes zu tun habe.«
  


  
    »Das kann ich durchaus verstehen«, sagte Hardy. »Trotzdem dachte ich, es läge auch in Ihrem Interesse, Ron Nolans wahren Mörder zu finden. Egal, ob es Evan Scholler nun war oder nicht, nehme ich doch an, dass Sie sicher wissen möchten, wer es tatsächlich getan hat. Und alles, was Sie mir jetzt sagen können, könnte dazu beitragen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich stütze mich bei meinem Berufungsantrag auf Dinge, die das FBI herausgefunden, aber zum Zeitpunkt des Prozesses nicht an Evan Schollers Ankläger weitergeleitet hat. Ich nehme an, Sie wissen, was Splittergranaten sind?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dann wissen Sie vielleicht auch, dass Nolan, der damals für Sie gearbeitet hat, mehrere von diesen Dingern bei sich zu Hause hatte.«
  


  
    »Hat die ihm nicht Scholler untergeschoben?«
  


  
    »Nein, Sir.« Auch die nächste Unwahrheit kam Hardy mühelos über die Lippen. »Inzwischen gilt das als höchst unwahrscheinlich. Das FBI gelangte zu dem Schluss, dass Evan Scholler diese Granaten unmöglich in die Staaten hätte schaffen können, wohingegen es für Nolan ein Leichtes gewesen wäre.«
  


  
    »Und warum hätte er so etwas tun sollen?«
  


  
    »Weil er damit seine Spuren verwischte, wenn er jemanden umbrachte.«
  


  
    Allstrong lachte schallend los, aber diesmal hörte Hardy ebenso viel Nervosität wie Erheiterung heraus. Als er wieder zu Atem kam, sagte er: »Diese Anschuldigung ist wirklich ungeheuerlich, Mister Hardy. Ron war hier mein Rekruteur. Er hat keine Leute umgebracht.«
  


  
    »Hat er sehr wohl. Das hat das FBI der Familie Khalil, die zu seinen Opfern zählte, in aller Deutlichkeit klargemacht. Das sind die Beweise, die ich diesmal dem Gericht vorlegen möchte. Wenn Nolan in fremdem Auftrag gemordet hat, wird Rache ein Motiv für seinen eigenen Tod, und das könnte für Evan Scholler die Freiheit bedeuten.«
  


  
    Allstrong stellte die Frage, auf die Hardy ihn zugelotst hatte. »Sie behaupten also, Nolan hätte Auftragsmorde durchgeführt? Das ist vollkommen absurd.«
  


  
    »Da ist das FBI anderer Meinung.«
  


  
    »Und wer soll ihn bezahlt haben?«
  


  
    »Also, das FBI hat den Khalils zu verstehen gegeben, dass es einer Ihrer früheren Geschäftspartner im Irak war, ein gewisser Kuvan Krekar.«
  


  
    »Kuvan ist tot. Und das schon mehrere Jahre.«
  


  
    »Ich weiß. Er wurde im Irak von den Khalils ermordet, aber ich glaube nicht, dass es Kuvan war, der Nolan bezahlt hat. Jedenfalls sind auch zwei Inspectors vom Morddezernat San Francisco derselben Meinung wie ich und werden deshalb ihre Ermittlungen vorerst nicht so schnell einstellen. Sie glauben, dass die Person, die Nolan für den Mord an den Khalils bezahlt hat, auch hinter der Ermordung von Charlie und Hanna Bowen steht. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer das sein könnte?«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    »Das ist allerdings komisch, weil alle von uns der Ansicht sind, dass es jemand aus Ihrer Firma ist, Jack. Jemand von Allstrong Security.«
  


  
    Nach einer langen Pause sagte Allstrong: »Wenn diese lächerliche Anschuldigung jemals an die Öffentlichkeit dringen sollte, Mister Hardy, hoffe ich sehr, Sie sind auf die gesalzene Zivilklage gefasst, die ich Ihnen dann anhängen werde.«
  


  
    

  


  
    »Ich bin froh, dass ich es gemacht habe«, sagte Hardy. »Ich musste den Stein einfach ins Rollen bringen. Irgendwie war es sogar ganz witzig.«
  


  
    Frannie saß neben ihm an der Bar des Little Shamrock. Ihr Bruder Moses McGuire stand ihnen gegenüber hinter dem Tresen. »Irgendwie war es sogar ganz witzig«, sagte Frannie zu Moses und machte mit bitterer Ironie Hardys Stimme nach. »Du findest es irgendwie witzig, jemandem zu drohen, der bereits mindestens zwei Menschen getötet und es bei einem dritten versucht hat, um zu verhindern, dass bestimmte Dinge publik werden. Du findest es irgendwie witzig, dass er dich als Nächsten auf seine Abschussliste setzen kann und deine Familie von jetzt an in ständiger Angst vor einem Mordanschlag lebt. Ja, wirklich sehr witzig, kann ich da nur sagen.« Frannies Gesicht war gerötet, ihre Augen blitzten vor Wut.
  


  
    Hardy legte seine Hand auf die seiner Frau. »Dazu wird es nicht kommen, Frannie. Und weißt du, warum? Moses weiß, warum, habe ich Recht, Mose?«
  


  
    McGuire trank von seinem Soda mit Limette. »Weil du Allstrong erzählt hast, dass auch die Polizei eingeweiht ist. Würde er dich also wie die Bowens einfach aus dem Weg räumen lassen, brächte ihn das nicht weiter. Aber.« Er hob einen 
     Finger. »Hier ist der winzige Schwachpunkt, den meine schlaue kleine Schwester in deiner Strategie entdeckt hat, Diz. Wenn dieser Kerl so gute Beziehungen hat, dass er Einfluss auf das FBI nehmen kann, was offensichtlich der Fall ist, weshalb um alles in der Welt sollte es ihm dann nicht auch möglich sein, an Abe Glitsky und Darrel Bracco vorbeizukommen?« Er wandte sich Frannie zu. »Habe ich mich prägnant genug ausgedrückt, was meinst du?«
  


  
    Sie nickte, immer noch außer sich. »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Also, ich bitte euch«, sagte Hardy. »Er wird wohl kaum zwei Polizisten umbringen. Und wer weiß, wer sonst noch an den Ermittlungen beteiligt ist. Völlig ausgeschlossen.«
  


  
    »Er muss sie ja nicht gleich umbringen«, sagte Frannie. »Aber was ist, wenn er sie von jemandem weiter oben von dem Fall abziehen lässt? Was willst du dann machen?«
  


  
    Moses beugte sich zu seinem Schwager vor und sah ihn ernst an. »Dann stehst du ganz schön dumm da, Diz.«
  


  
    »Na schön, wenn dieser unwahrscheinliche Fall tatsächlich eintreten sollte, was ich sehr bezweifle …«
  


  
    »Dann wirst du einen Unfall haben«, sagte Frannie. »Genau wie Charlie Bowen.«
  


  
    »Nein, Abe würde nicht eher ruhen …«
  


  
    Frannie klatschte mit der Handfläche auf den Tresen. »Du wärst aber bereits tot, du Idiot!«
  


  
    In dem Schweigen, das sich darauf über die drei breitete, legte Hardy wieder begütigend die Hand auf die Frannies. »Dann sollte ich das wohl möglichst schnell hinter mich bringen.«
  


  
    

  


  
    Hardy konnte es drehen und wenden, wie er wollte, aber Frannie und Moses hatten nicht völlig Unrecht und nicht einmal größtenteils. Er wusste, dass er sich möglicherweise in 
     einen Zustand erhöhter Gefährdung versetzt hatte, aber damit konnte er leben - zumal er glaubte, das Problem erheblich entschärft zu haben, als er Allstrong erzählt hatte, dass auch die Polizei Ermittlungen in dieser Richtung anstellte.
  


  
    Aber je länger er damit lebte, musste er feststellen, desto mehr Sorgen machte er sich. Er hatte nicht bedacht, dass sein Anruf bei Allstrong möglicherweise auch Frannie in die Schusslinie rücken würde. Auch wenn dies nicht in seiner Absicht gestanden hatte, war es unter Umständen die Folge davon.
  


  
    Deshalb endete ihr gemeinsamer Abend früh, obwohl er in ihrem alten Lieblingsrestaurant Yet Wah stattfand. Immer noch sehr aufgebracht über Hardys Anruf bei Allstrong, ging Frannie zu Hause sofort nach oben, um sich schlafen zu legen. Hardy setzte sich im Wohnzimmer in seinen Sessel und wählte auf seinem Handy Darrel Braccos Nummer. Der Inspector ging dran, und Hardy erzählte ihm, wie er Jack Allstrong höchstpersönlich unter Druck gesetzt hatte, wobei die Reaktion diesmal wesentlich positiver ausfiel als in Frannies Fall. Als er geendet hatte, sagte Bracco: »Dann wissen wir jetzt also, dass beide Bowens mit Allstrong gesprochen haben. Das geht auch aus den Telefonunterlagen hervor. Aber bringt uns das wirklich weiter?«
  


  
    »Es verrät uns noch mehr.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass Allstrong persönlich involviert ist. Es ist nicht nur so eine Firmenangelegenheit.«
  


  
    »Woher wollen Sie das wissen?«
  


  
    »Das wichtigste Indiz ist«, sagte Hardy, »dass er persönlich mit mir gesprochen hat, obwohl dazu überhaupt kein Anlass bestand. Er hat dort zweihundert Leute unter sich, 
     und ich garantiere Ihnen, man muss durch mehrere Vorzimmer, um von der Telefonzentrale zu ihm durchzudringen. Aber ich rufe aus heiterem Himmel an und erwähne Evan Scholler und die Bowens, und schon habe ich ihn am Apparat. Er wollte wissen, wie viel ich weiß, um sich ein Bild machen zu können, wie groß die Gefahr für ihn ist. Und ich bin mir sicher, dass ich ihm ein ziemlich düsteres Bild gemalt habe.«
  


  
    »Warum haben Sie das getan?«, fragte Bracco. »Ihn gewarnt, dass wir ihm auf der Spur sind.«
  


  
    »Die gleiche Frage hat mir auch meine Frau gestellt. Vielleicht macht er irgendwas Dummes, wenn wir ihm einen kleinen Schreck einjagen.«
  


  
    »Vielleicht irgendwas Dummes in Zusammenhang mit Ihnen?«
  


  
    »Vielleicht, aber eher unwahrscheinlich. Ich habe Allstrong in aller Deutlichkeit klargemacht, dass er es jetzt nicht mehr nur mit einem einsamen Anwalt zu tun hat und dann, ein paar Monate später, mit seiner Frau, die ebenfalls auf eigene Faust handelt. Jetzt ist auch die Polizei an der Sache beteiligt. Wenn einer von uns verschwindet oder einen Unfall hat, stürzen sich alle ausschließlich auf ihn. Deshalb muss er sich was anderes einfallen lassen, um die Ermittlungen von sich abzuwenden, und ich versuche, es ihm ganz einfach zu machen.«
  


  
    »Er wird auf keinen Fall gestehen, einen Mord in Auftrag gegeben zu haben. Oder etwas mit den Bowens zu tun gehabt zu haben.«
  


  
    »Natürlich nicht. Aber das ist auch gar nicht nötig. Ich will nur meinen Mandanten freibekommen. In seinen Augen wird das alles sein, was mich interessiert.«
  


  
    »Mich interessieren diese Morde«, sagte Bracco.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Hardy. »Und so muss es auch sein. Aber Sie werden doch auch zugeben, dass nach so langer Zeit die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering ist, dass wir mit unseren Beweisen vor Gericht viel erreichen werden. Gleichzeitig weiß Allstrong, dass die Hauptantriebskraft hinter dem Ganzen Evan Scholler ist. Deshalb auch der Anschlag auf ihn heute Morgen im Gefängnis. Er ist davon überzeugt, dass sich seine Probleme von selbst lösen, sobald Scholler aus dem Weg geschafft ist.«
  


  
    »Aber dann bin immer noch ich da«, sagte Bracco.
  


  
    »Aber Sie werden nicht weit kommen, wenn er keine Beweise hinterlässt, mit denen Sie gegen ihn vorgehen können. Ich habe den Eindruck, dieser Kerl hat seine Firma hochgebracht, indem er überall da, wo er geschäftlich Fuß zu fassen versuchte, die lokalen Behörden umging. Inzwischen hat er politischen Einfluss und einen Anschein von Seriosität. Deshalb brächte ein Frontalangriff nichts.«
  


  
    »Haben Sie denn eine bessere Idee?«, fragte Bracco.
  


  
    »Allerdings«, sagte Hardy. »Ich glaube schon.«
  


  
    

  


  
    Als er kurz nach dreiundzwanzig Uhr auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer schlich, machte Frannie die Nachttischlampe an.
  


  
    »Hallo«, sagte Hardy.
  


  
    »Hallo.« Sie tätschelte neben sich das Bett. »Entschuldige bitte. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Ich mache mir immer noch Sorgen, aber ich will deswegen keinen Streit.«
  


  
    Er ging auf ihre Seite und setzte sich auf die Bettkante, legte ihr die Hand auf die Schulter und begann, sie im Kreis zu bewegen. »Ich auch nicht.«
  


  
    Nach einer Weile atmete sie tief aus. »Und? Wie lief’s?«
  


  
    »Ich glaube, es ist mir gelungen, Darrel zu überzeugen. Er will diesen Kerl unbedingt fassen. Genau wie ich.«
  


  
    »Und Abe?«
  


  
    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit ihm zu sprechen. Möglicherweise hat er Bedenken, mit denen ich mich im Moment lieber nicht auseinandersetzen möchte.«
  


  
    Frannie schloss die Augen und seufzte wieder. »Ist das Ganze denn wirklich so wichtig?«
  


  
    »Charlie Bowen hat seiner Frau erzählt, es sei das Wichtigste, an dem er je gearbeitet hätte. Es sei seine größte Chance, etwas wirklich Gutes auf der Welt zu bewirken.«
  


  
    »Auf der Welt?«
  


  
    »Auf der großen, weiten Welt, ja.« Er massierte weiter ihren Rücken. »Ich habe diesen Streit nicht gesucht, Frannie. Er ist mir einfach in den Schoß gefallen. Und jetzt stellt sich heraus, dass dieser Kerl die grinsende Fratze des Bösen ist, und was die Sache noch schlimmer macht: Er umgibt sich mit dem Anschein von Patriotismus und Pflichterfüllung, aber in Wirklichkeit geht es ihm nur um seinen Profit, und dafür geht er über Leichen. Es ist zum Kotzen.«
  


  
    »Und alles hängt allein von dir ab? Nur du kannst da Abhilfe schaffen, Dismas Hardy?«
  


  
    »Ich glaube, es liegt in meiner Hand«, sagte Hardy. »Ich kann gegen ihn gewinnen und ihm das Handwerk legen.«
  


  
    »Und was ist mit den Leuten aus der Politik, die ihn decken?«
  


  
    »Mit ein bisschen Glück kann ich auch ihnen Herr werden. Aber fürs Erste genügt mir Allstrong. Ich versuche nur, das Richtige zu tun, Frannie, vor allem für meinen Mandanten.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich dir das glaube, mein Lieber. Ich glaube, du willst die Welt retten.«
  


  
    »Wenn das der Fall wäre«, sagte Hardy, »bräuchte ich eine persönliche Erkennungsmelodie.«
  


  


  
    39
  


  
    Hardy schlief nicht so gut, wie er gern gewollt hätte. Zum ersten Mal wachte er um zwei Uhr sechzehn von einem lauten Reifenquietschen auf der Straße unter seinem Fenster auf. Hellwach, ging er nach unten, um sich zu vergewissern, dass beide Haustüren abgeschlossen waren, was sie waren.
  


  
    Dann machte er in der Kammer hinter der Küche das Licht an und ging zum Safe unter der Werkbank, öffnete ihn und nahm seine Waffe, eine Smith & Wesson M&P.40, heraus. Nach kurzem Zögern schob er ein volles Magazin in den Griff, ließ eine Kugel ins Patronenlager schnappen und entsicherte die Pistole. Dann ging er leise und systematisch durchs Erdgeschoss, schaute in die Zimmer der Kinder und ins Fernsehzimmer, dann wieder zurück, durch Ess- und Wohnzimmer. Niemand da.
  


  
    Wieder oben im Schlafzimmer, verstaute er die inzwischen wieder gesicherte Pistole in der Nachttischschublade und legte sich ins Bett.
  


  
    Um vier Uhr achtunddreißig weckte ihn das Knallen einer zufallenden Containerklappe oder einer fallen gelassenen Mülltonne - etwas Lautes und Schepperndes. Er nahm die Pistole aus der Schublade und machte einen zweiten Rundgang durch das Haus, mit dem gleichen Ergebnis.
  


  
    Er merkte, dass er nicht mehr schlafen könnte. Deshalb setzte er Kaffee auf und ging nach draußen, um die Zeitung zu holen - allerdings nicht, ohne in der Tür stehen zu bleiben und die Straße hinauf und hinunter zu schauen. Erst als er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, ging er nach draußen und holte die Zeitung.
  


  
    Das lief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.
  


  
    

  


  
    Etwa fünf Minuten bevor Frannies Wecker läuten würde, ging er wieder nach oben und weckte sie, indem er ihr behutsam die Hand auf die Schulter legte.
  


  
    »Alles okay?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Bisher ja. Aber irgendwann mitten in der Nacht muss mein Unterbewusstsein zu der Überzeugung gelangt sein, dass du Recht hast. Ich war die halbe Nacht wach und habe mir Sorgen gemacht. Ich hätte uns nicht in diese Lage bringen sollen. Es tut mir leid.«
  


  
    Sie ergriff seine Hand. »Entschuldigung angenommen. Und was willst du jetzt machen?«
  


  
    »Es wäre vermutlich nicht die schlechteste Idee, uns ein paar Tage ein Hotelzimmer zu nehmen. Es als Urlaub betrachten.«
  


  
    Sie setzte sich auf und ließ seine Hand los. »Ist gestern Nacht noch etwas passiert, wovon ich nichts weiß?«
  


  
    »Nein. Ich hatte nur Zeit, etwas ausführlicher über diese Leute nachzudenken. Solange Allstrong nicht begriffen hat, dass es Glitsky und Bracco wirklich auf ihn abgesehen haben, was hoffentlich heute oder spätestens morgen zu ihm durchdringen müsste, ist es genau so, wie Moses gesagt hat - wir stehen ganz schön dumm da.«
  


  
    Frannie schauderte. »Ich fand es, glaube ich, fast besser, als 
     du noch so getan hast, als bestünde kein Anlass, sich Sorgen zu machen.«
  


  
    »Ich auch. Aber ich glaube nicht, dass das im Moment klug wäre. Ich halte es für das Vernünftigste, erst mal von der Bildfläche zu verschwinden.«
  


  
    Diese Vorstellung ließ Franny eine Weile auf sich einwirken, bevor sie schließlich seufzte. »Ein paar Tage?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich.«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, du hättest ihn nicht angerufen?«
  


  
    »Ich glaube schon. Aber wenn es dir ein Trost ist: Ich hatte nicht das Gefühl, groß eine Wahl zu haben.«
  


  
    »Klar«, sagte sie. »Jetzt fühle ich mich gleich wesentlich besser.«
  


  
    

  


  
    Hardy hatte wenig Zweifel, dass Allstrong wusste, dass er jeden Tag in die Kanzlei ging. Er war jedoch zu der Überzeugung gelangt, das diesbezügliche Risiko minimieren zu können, wenn er auf seinem Stellplatz in der mit einem Tor verschlossenen Tiefgarage parkte und von dort mit dem Lift in die Kanzlei hochfuhr. Sobald er einmal drinnen war, glaubte er, sich einigermaßen auf die Sicherheitsvorkehrungen seiner Kanzlei verlassen zu können.
  


  
    Als er jedoch auf seinen Stellplatz fahren wollte, sah er hinten an der Wand eine braune Papiertüte auf dem Boden liegen. Eine Minute lang war er von ihrem Anblick wie gelähmt. Es war genau so ein harmlos aussehender Gegenstand, der sich ohne weiteres als unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtung entpuppen konnte. Er schaltete die Scheinwerfer ein, und in ihrem Licht schien die Tüte nichts anderes zu sein, als sie war. 
     Hardy zog die Handbremse, öffnete die Tür, ging zu der Tüte, stieß vorsichtig mit dem Fuß dagegen und bückte sich, um sie aufzuheben. Sie wog fast nichts und enthielt nur ein paar Servietten, einen Apfelbutzen und zwei Plastikbeutel.
  


  
    Mit einem gezwungenen Pseudolachen über seine Paranoia stieg Hardy wieder in sein Auto und parkte, dann ging er zum Lift und drückte den Knopf, um ihn nach unten zu holen.
  


  
    

  


  
    In seinem Büro ging Hardy den endgültigen Entwurf seines Berufungsantrags durch, in dem er bei der Darlegung des Brady-Verstoßes in ganz besonderem Maß die Beziehung Allstrongs zu Nolan und den Khalils herausstrich. Er fügte eine Erklärung Wyatt Hunts bei, in der dieser den Inhalt seines Gesprächs mit Abdel Khalil schilderte. Des Weiteren führte er Tara Wheatleys Hinweis auf den hohen Barbetrag an, den Nolan aus dem Irak mitgebracht hatte; er sollte die Theorie untermauern helfen, dass Nolan dafür bezahlt worden war, den Mord an den Khalils auszuführen. Die entscheidende Rolle in Hardys Argumentation spielte selbstverständlich die Vernehmung Abdel Khalils, die das FBI sich nicht an die Anklage weiterzuleiten genötigt gesehen hatte.
  


  
    Alles in allem glaubte Hardy, der Antrag würde so viele Fragen bezüglich wichtiger Beweise aufwerfen, die nicht zum Prozess zugelassen worden waren, dass es zumindest zu einer Anhörung käme. Und zu einem neuen Prozess für Evan Scholler, wenn sich in der Zwischenzeit hinsichtlich Allstrong etwas Neues ergab.
  


  
    Zufrieden mit dem Ergebnis, ließ er den Antrag von einem seiner Assistenten in den Court of Appeal bringen und schickte, wie erforderlich, eine Kopie per Einschreiben an Mary 
     Patricia Whelan-Miille in Redwood City und, obwohl dies in diesem Fall nicht nötig war, mit dem Vermerk »persönlich und vertraulich« versehen, an Allstrong Security zu Händen Jack Allstrong. Er wollte, dass Allstrong wusste, was er tat, wann er es tat und welche Auswirkungen es wahrscheinlich für ihn hätte, wenn er nichts unternahm, um es zu unterbinden.
  


  
    Als er schließlich im Gefängnis anrief, erfuhr Hardy, dass Evan Scholler immer noch auf der Krankenstation lag und sein Zustand sich stabilisiert hatte. Möglicherweise wäre er schon am nächsten Tag in der Lage, Besucher zu empfangen.
  


  
    Hardys Handy läutete - es war Bracco. »Es hat geklappt«, sagte er. »Ich kam ihm mit der alten ›In einem Mordermittlungsverfahren werden Sie doch sicher kooperieren‹-Nummer, und er hat sich tatsächlich einen Termin für mich freigemacht, und jetzt bin ich gerade auf dem Weg zu ihm runter.«
  


  
    »Na, dann viel Spaß«, sagte Hardy. »Aber seien Sie vorsichtig.«
  


  
    »Klar.« Bracco stieß ein kurzes nervöses Lachen hervor. »Ich kann es kaum erwarten.«
  


  
    

  


  
    Allstrong und sein Anwalt, der sich als Ryan Loy vorstellte, führten Bracco durch ein Gewirr von Gängen in ein geschmackvoll gestaltetes, mittelgroßes, ovales Besprechungszimmer mit einem anscheinend eigens dafür angefertigten Tisch mit zwölf passenden Stühlen. Die Mitte des Tisches nahm ein riesiger Blumenstrauß ein; auf dem Sideboard unter den getönten Fenstern hatte jemand ein vollständiges Kaffeeservice mit Gebäck und Obst bereitgestellt. Als sich Bracco schließlich mit einer Tasse Kaffee und einem Plunder setzte, 
     hatte er einen unverstellten Blick auf die gesamte südliche Bay, die in der Sonne glitzerte.
  


  
    Auf dem Weg in den hinteren Teil des Gebäudes hatte Jack Allstrong auf seine redselige Art den aufmerksamen Gastgeber gespielt und voller Stolz auf die Hauptquartiere der anderen Abteilungen gezeigt, die mittlerweile einen großen Teil des Tätigkeitsbereichs der Firma ausmachten - Computersicherheit, Wasserqualität, Privatisierungen, Logistikberatung, Aquakultur. Loy, eine reservierte Buchhaltertype in Anzug und Fliege, entpuppte sich dessen ungeachtet als ausgesprochen sympathisch. Alle, denen sie auf den Fluren begegneten, waren gepflegt, gut gekleidet, jung.
  


  
    Loy schloss die Tür des Besprechungszimmers hinter ihnen und ging um den Tisch, um sich links neben Bracco zu setzen, während Allstrong zwei Stühle weiter rechts von ihm Platz nahm. Bracco holte sein Aufnahmegerät heraus und stellte es kommentarlos deutlich sichtbar auf den Tisch.
  


  
    »Entschuldigung, Inspector.« Loy, der gerade seine Tasse hob, hielt mitten in der Bewegung an. »Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, sollte das ein formloses Gespräch werden und keine förmliche Vernehmung.«
  


  
    »Auch so«, erwiderte Bracco in sachlichem Ton, »muss ich es aufzeichnen. Ich war der Auffassung, dass Sie uns helfen wollen. Mister Allstrong braucht keine Fragen zu beantworten, die er nicht beantworten möchte. Das ist Ihnen doch beiden klar, oder?«
  


  
    Loy sah Allstrong an, worauf dieser nickte.
  


  
    Bracco griff nach dem Aufnahmegerät und sprach hinein: »Hier spricht Inspector Sergeant Darrel Bracco, Dienstnummer drei-eins-eins-sieben, Fallnummern null-sechs-drei-dreifünf-vier-eins-eins und null-sieben-eins-zwei-eins-fünfneun-acht, 
     im Gespräch mit Jack Allstrong, einundvierzig, und seinem Anwalt Ryan Loy, sechsunddreißig. Es ist Mittwochvormittag, der neunte Mai, neun Uhr fünfundvierzig, und wir befinden uns in der Zentrale von Allstrong Security in San Francisco. Mister Allstrong, kannten Sie den Anwalt Charles Bowen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie gut kannten Sie ihn?«
  


  
    »Nicht besonders gut. Ich habe mich zwei- oder dreimal in diesem Gebäude hier mit ihm getroffen, um über ein Berufungsverfahren mit ihm zu sprechen, das er anstrengen wollte.«
  


  
    »In der Sache Evan Scholler.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum wollte Mister Bowen Ihrer Meinung nach über diese Angelegenheit mit Ihnen sprechen?«
  


  
    »Einer meiner ehemaligen Mitarbeiter, Ron Nolan, war das Opfer in diesem Fall. Scholler wurde schließlich des Mordes an ihm schuldiggesprochen.«
  


  
    »Wissen Sie, womit Mister Bowen seinen Berufungsantrag begründen wollte?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Aber er hat zwei-, dreimal mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Ja. Ist das ein Problem?«
  


  
    Bracco zuckte mit den Schultern. »Hat er bei jedem Ihrer Treffen über die gleichen Dinge mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und worum genau ging es bei diesen Gesprächen?«
  


  
    »Ich glaube, er versuchte, einen Zusammenhang zwischen Nolan und einem Ehepaar herzustellen, das wenige Tage vor Nolans Tod ebenfalls ermordet wurde. Wenn ich mich recht 
     erinnere, versuchte er, Nolan irgendwie in diese Morde zu verwickeln, was vollkommen lächerlich ist, und das habe ich ihm auch gesagt.«
  


  
    »Können Sie sich an irgendwelche speziellen Fragen erinnern, die er Ihnen gestellt hat?«
  


  
    »Nein. Ich konnte ihm seine Fragen nicht wirklich beantworten. Das liegt alles schon eine Weile zurück, und es schien mir damals nicht besonders wichtig.«
  


  
    »Wann haben Sie Charles Bowen zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Irgendwann letzten Sommer?«
  


  
    »Und wann haben Sie das letzte Mal mit ihm telefoniert?«
  


  
    »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«
  


  
    »Wissen Sie, dass Mister Bowen letzten Sommer verschwand?«
  


  
    »Ja, ich glaube, davon habe ich erst kürzlich gehört. Jedenfalls hat er sich plötzlich nicht mehr bei mir gemeldet.«
  


  
    »Waren Sie sich der Tatsache bewusst, dass er Sie seinen Telefonunterlagen zufolge am Morgen seines Verschwindens angerufen hat?«
  


  
    Loy fand, er hatte genug gehört. Er hielt eine Handfläche hoch und sagte zu Allstrong: »Augenblick, bitte, Jack.« Und an Bracco gewandt: »Worauf genau wollen Sie hinaus, Inspector?«
  


  
    »Anscheinend erhielt Mister Allstrong an dem Tag, an dem Mister Bowen verschwand, einen Anruf von ihm. Deshalb hätte mich interessiert, ob er sich vielleicht noch an den Inhalt dieses letzten Telefonats erinnern kann.«
  


  
    Nun hob Allstrong die Hand. »Schon gut, Ryan.« Und an Bracco gewandt: »Ich erinnere mich leider nicht an einen letzten Anruf. Ich wusste auch bis jetzt nicht, dass er an dem Tag, 
     an dem er verschwunden sein soll, hier angerufen hat. Soweit ich das sagen kann, könnte Mister Bowen auch nur wegen irgendeiner Routineangelegenheit im Büro angerufen haben. Davon hätte ich dann gar nichts mitbekommen. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, mit ihm gesprochen zu haben. Und weil wir gerade dabei sind, Inspector, warum hat diese Fragen nicht schon letzten Sommer jemand gestellt, als mir die fraglichen Vorgänge noch besser in Erinnerung waren?«
  


  
    »Der Bowen-Fall wird als möglicher Mord neu aufgerollt, und wir ermitteln jetzt gründlicher als letzten Sommer, als er lediglich als vermisst galt.«
  


  
    Loy setzte sich auf, als hätte er einen Stoß in die Seite bekommen. »Wenn Mister Allstrong als Verdächtiger in einem Mordfall betrachtet wird, Inspector, muss ich ihm raten, ab sofort nicht mehr mit Ihnen zu sprechen.«
  


  
    »Mister Allstrong kann jederzeit aufhören, mit mir zu sprechen, wenn er das will. Und ich habe nie behauptet, dass er ein Verdächtiger ist. Aber er scheint jemand zu sein, der am Tag von Mister Bowens Verschwinden mit ihm gesprochen hat.« Bracco richtete sich direkt an Allstrong. »Doch das führt zu meiner nächsten Frage, nach Mister Bowens Frau. Haben Sie sich jemals mit ihr getroffen oder mit ihr am Telefon gesprochen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sind Sie ganz sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie es scheint, hat sie allerdings mehrere Male Ihre Nummer angerufen. Haben Sie dafür eine Erklärung?«
  


  
    »Auch hier«, erklärte Loy, »hat er Ihnen bereits versichert, sich nicht erinnern zu können, mit ihr gesprochen zu haben. Hier rufen Tag für Tag Hunderte von Leuten an, die Mister 
     Allstrong sprechen wollen, Inspector. Er hat jedoch nicht die Zeit, um mit allen von ihnen zu sprechen.«
  


  
    »Mister Loy. Ihr Mandant hat erklärt, bei diesen Ermittlungen behilflich sein zu wollen. Ich habe eine Reihe von Fragen, die ich ihm stellen möchte.« Bracco nickte. »Er braucht keine Fragen zu beantworten. Was ich allerdings brauche, sind seine Antworten und nicht Ihre Vermutungen, was passiert oder nicht passiert sein könnte. Deshalb noch einmal meine Frage, Mister Allstrong, haben Sie eine Erklärung für Misses Bowens Anrufe unter Ihrer Nummer?«
  


  
    »Mister Loy hat natürlich vollkommen Recht. Ich bekomme eine Menge Anrufe.«
  


  
    »Das ist mir durchaus klar. Aber das letzte Telefongespräch, das Hanna Bowen in ihrem Leben geführt hat, erfolgte mit dieser Nummer hier. Und es fand am Tag vor Ihrem Tod statt. Sie können sicher verstehen, dass wir hellhörig werden, wenn von zwei Personen, die bei Allstrong Security angerufen haben, einer verschwindet und der andere unmittelbar nach dem Telefonat stirbt. Das sieht nach einem ziemlich unwahrscheinlichen Zufall aus.« Außerdem war es nicht wahr, aber das brauchten Loy und Allstrong nicht zu wissen. Hardys Plan war lediglich, Bracco bei Allstrong vorstellig werden zu lassen und ihm unter die Nase zu reiben, dass sich inzwischen auch die Polizei für die Sache interessierte.
  


  
    »Na schön«, sagte Loy. »Sie haben Ihre Fragen gestellt, und Mister Allstrong hat Ihnen gesagt, was er weiß. Wenn Sie sonst nichts mehr haben, sollten wir das Gespräch jetzt, glaube ich, beenden.«
  


  
    Aber Bracco ignorierte Loy erneut. »Mister Allstrong, wenn Sie diese Anrufe nicht erhalten haben, wer in Ihrer Firma könnte dann mit Misses Bowen gesprochen haben?«
  


  
    Allstrong zuckte mit den Schultern. »Ich könnte Marilou, unsere Empfangsdame, fragen. Sie ist unsere vorderste Verteidigungslinie. Wenn Misses Bowen hysterisch war oder nicht richtig vermitteln konnte, was sie wollte oder wen sie zu sprechen wünschte, könnten Ihre Anrufe am Empfang abgewimmelt worden sein. Aber dem können wir natürlich, wie Ryan sagt, jederzeit nachgehen.«
  


  
    Endlich griff Bracco nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck. Er war nur noch lauwarm, und der Inspector verzog das Gesicht.
  


  
    »Stimmt etwas nicht, Inspector?«, fragte Allstrong.
  


  
    Bracco streckte die Hand aus und machte das Aufnahmegerät aus. Er beschloss, ein letztes Mal im Dreck zu wühlen. »So scheinen wir nicht weiterzukommen, meine Herren. Ich bin in dem Eindruck hierhergekommen, dass Sie uns bei diesen Mordermittlungen behilflich sein wollen, aber ich kann leider keine große Kooperationsbereitschaft erkennen. Ehrlich gestanden, kommen Sie mir sogar ziemlich ausweichend vor für zwei Männer, die nichts zu verbergen haben.«
  


  
    »Das ist doch vollkommen absurd«, protestierte Loy. »Wir haben jede Frage beantwortet, die Sie uns gestellt haben. Tatsache ist schlicht und einfach, dass Mister Allstrong außer dem, was er Ihnen erzählt hat, nichts über die Bowens weiß. Er leitet ein riesiges Unternehmen mit Niederlassungen in aller Welt. Da hat er nicht die Zeit, sich mit derartigen Lappalien zu befassen. Verstehen Sie mich nicht falsch, Inspector, wir bedauern Mister Bowens Verschwinden und was seiner Frau zugestoßen sein mag. Aber auch nur anzudeuten, es könnte ein konkreter Zusammenhang zwischen Allstrong Security und diesen Vorfällen bestehen, ist schlicht und einfach absurd.«
  


  
    »Dem kann ich mich nur anschließen«, fügte Allstrong hinzu.
  


  
    »Na dann.« Bracco schob seinen Stuhl zurück. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«
  


  
    

  


  
    Um fünfzehn Uhr fünfzehn stand Abe Glitsky vor einem Monitor in dem winzigen Elektronikraum zwischen zwei ähnlich kleinen Vernehmungszimmern, die von einem engen Gang abgingen, der auf der anderen Seite durch eine Glaswand vom Bereitschaftsraum des Morddezernats abgeteilt war. »Ich gebe auf«, sagte er zu Debra Schiff. »Was ist das?«
  


  
    »Das, Sir, ist Ihr Kopf von oben.«
  


  
    Glitsky schaute noch einmal auf den Bildschirm. Er trug sein ergrauendes Haar sehr kurz. Er beugte sich vor und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Sieben-Zoll-Bildschirm. »Könnte sein. Jedenfalls könnte ich nicht beweisen, dass er es nicht ist.«
  


  
    »Sehen Sie irgendwelche anderen identifizierbaren Teile Ihres Gesichts?«
  


  
    »Nein.« Er wandte sich ihr zu. »Das ist alles, was die Kamera da drinnen aufgenommen hat?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Mein Gott.« Glitsky verließ den Elektronikraum, machte einen Schritt nach links und betrat wieder das Vernehmungszimmer, das er eine Minute zuvor verlassen hatte.
  


  
    Das Zimmer war einszwanzig auf einsfünfzig Meter groß, so dass man eigentlich nur von einer Besenkammer sprechen konnte. Es hatte keine Fenster. Verdächtige in Mordermittlungen wurden oft zur Vernehmung in diese Zimmer gebracht, wo man sie allein lassen und theoretisch beobachten konnte, wie sie zappelten oder Selbstgespräche führten oder 
     sonst Dinge taten, die sie möglicherweise belasteten und vor Gericht zulässig waren. Das Problem dabei war, dass die Kamera, die alle diese Aktivitäten aufnehmen sollte, geschickt in der Decke versteckt war und das Zimmer so klein war, dass das einzige Bild, das von der Kamera festgehalten wurde, die Kopfoberseite des Verdächtigen war. Wie Schiff Glitsky gerade demonstriert hatte.
  


  
    »So hat das keinen Sinn«, sagte Schiff. »Wir brauchen unbedingt ein anderes Zimmer.«
  


  
    »Aber ist das denn nicht das neue Zimmer?« Glitsky hatte Recht. Das ganze Morddezernat war erst vor etwas mehr als einem Jahr vom dritten Stock in den vierten umgezogen. Neu gestaltet und angeblich auf dem neuesten Stand der Technik. »Aber Sie haben vollkommen Recht, es ist ein bisschen klein. Wer hat die Pläne dafür abgesegnet?«
  


  
    »Niemand. Und das ist das eigentliche Problem. Im Raubdezernat gibt es zwei Kollegen, die als Nebenjob Umbauten hier im Gebäude vornehmen.«
  


  
    »Wir haben das gar nicht ausgeschrieben?«
  


  
    Schiff lachte. »Soll das ein Witz sein? Wir haben Angestellte, die für die Wartung des Gebäudes zuständig sind. Wenn wir das ausschreiben, steigt uns die Gewerkschaft aufs Dach. Weil wir ihnen die Jobs wegnehmen.«
  


  
    »Und warum haben wir es dann die Jungs von der Gebäudewartung nicht machen lassen?«
  


  
    »Weil sie gesagt haben, dass sie mit der Wartung drei Jahre im Rückstand sind und uns fünfundsiebzigtausend Dollar aus unserem Budget berechnen müssten. Deshalb haben wir es die zwei Jungs aus dem Raubdezernat machen lassen.«
  


  
    »Klasse«, brummte Glitsky. »Und wo soll es jetzt hinkommen, dieses neue Zimmer?«
  


  
    »Keine Ahnung, Abe. Irgendwo anders hin. Vielleicht hinten bei den Spinden. Oder wir zwacken einen Teil vom Computerraum ab, der sowieso viel zu groß ist. Aber das Ganze ist einfach total verrückt.«
  


  
    »Allerdings.« Er versuchte einen kleinen Witz. »Ich werde versuchen, jemanden von der Ausstattung darauf anzusetzen.«
  


  
    Schiff lachte nicht. »Lieber früher als später, Abe.«
  


  
    »Habe verstanden, Debra. Ich werde sehen, was ich tun kann. Wirklich.« Noch bevor er diesen lästigen Verwaltungskram innerlich abhaken konnte, sah Glitsky einen der Leute vom Empfang auf sich zukommen. »Yo, Jerry«, sagte er. »Was gibt’s?«
  


  
    »Bureau Chief Bill Schuyler vom FBI möchte Sie sprechen, Sir. Er sagt, es ist wichtig.«
  


  
    

  


  
    An der Tür von Hardys Hotelzimmer klingelte es. Sie hatten sich im Rex, nicht weit von Hardys Kanzlei, eine kleine Suite genommen, und Hardy hatte sie kurz vor siebzehn Uhr bezogen.
  


  
    Er ging zur Tür und spähte sicherheitshalber durch den Spion. Glitsky stand auf der kleinen Veranda und starrte im Dämmerlicht stirnrunzelnd ins Nichts. Als Hardy ihm öffnete, richtete der Lieutenant seinen finsteren Blick auf ihn. »Als Phyllis mir erzählt hat, dass du hier bist, dachte ich, sie will mich vielleicht auf den Arm nehmen.«
  


  
    »Ja, sie ist ein richtiger Scherzkeks, unsere Phyllis.«
  


  
    Glitsky schaute sich kurz um. »Offensichtlich hältst du das für nötig.«
  


  
    »Reine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht.«
  


  
    Glitsky nickte, seine Miene blieb finster und starr. »Auf jeden Fall müssen wir reden.«
  


  
    »Und siehe da, wie durch einen geheimen Zauber, da sind wir und reden miteinander.«
  


  
    Abe presste seine Lippen gerade so fest aufeinander, dass sich die Narbe im Relief abzeichnete. »Möchtest du wissen, was bei deiner schlecht beratenen Ermunterung Darrel Braccos herausgekommen ist, dass er da runter fährt und sich mit den Allstrong-Leuten unterhält?«
  


  
    Hardys Miene wurde ernst. »Geht es ihm gut?«
  


  
    »Körperlich ja.« Glitsky drückte gegen die Tür, und Hardy trat zurück, um ihn nach drinnen zu lassen. Er folgte ihm ins Wohnzimmer. Glitsky griff sich den Stuhl hinter dem Schreibtisch, wirbelte ihn herum und setzte sich rittlings darauf. »Allerdings ist er ein bisschen sauer auf dich. Wie auch ich, muss ich sagen.«
  


  
    »Und warum?« Hardy setzte sich auf das Zweiersofa.
  


  
    »Weil er im Bowen-Fall, beziehungsweise den Bowen-Fällen, langsam vorankam. Weil er sie hätte lösen können, wenn er etwas Zeit gehabt hätte. Aber daraus wird jetzt nichts mehr.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich heute Nachmittag von Bill Schuyler einen Anruf bekommen habe. Weißt du, wer Bill Schuyler ist? Er ist der FBI Bureau Chief, der die Agenten nicht finden konnte, die im Scholler-Prozess ausgesagt haben.«
  


  
    Hardys Augen leuchteten auf, obwohl er versuchte, jedes Zeichen von Begeisterung aus seinem Gesicht zu verbannen. »Sag bloß, das FBI hat sich die Fälle unter den Nagel gerissen.«
  


  
    »In Bausch und Bogen.«
  


  
    »Unter Berufung auf die nationale Sicherheit?«
  


  
    »Unter Berufung auf die simple Feststellung: Wir machen das, und ihr könnt uns nicht daran hindern. ›Ich muss Ihnen 
     keine lächerliche Dienstmarke zeigen‹, war, glaube ich, der O-Ton Schuyler. Aber immerhin ging Schuyler so weit, durchblicken zu lassen, dass er nicht gerade glücklich darüber ist, dass die Anweisungen aber von ganz oben kamen und er nichts dagegen tun konnte. Weißt du, was für ein gewaltiges Eingeständnis das von ihm war?«
  


  
    »Ich kann es mir vorstellen.«
  


  
    »Na, siehst du. Weißt du jetzt also, womit Darrel und ich die letzten drei Stunden verbracht haben? Wir haben alle unsere Akten für beide Bowens zusammengepackt und ihnen ins Federal Building rübergebracht. Das sind zwei inzwischen hochwahrscheinliche Morde in meinem Zuständigkeitsbereich, Diz, und prompt werden sie mir ohne ersichtlichen Grund entzogen.«
  


  
    »Was der Grund für deine nicht gerade überschwängliche Laune ist, was nicht heißen soll, dass dafür normalerweise ein besonderer Auslöser nötig wäre. Jedenfalls ging das schneller, als ich erwartet hätte.« Er hob die Hand. »Ich meine hier nicht deine drei Stunden. Ich meine, wie schnell Allstrong jemanden beim FBI mobilisiert hat. Er muss also Beziehungen ganz weit oben haben, was wir uns aber sowieso schon gedacht haben.«
  


  
    »Dann wusstest du also, dass es so kommen würde?«
  


  
    Hardy nickte. »Ich hatte gehofft, dass etwas in der Art passieren würde. Dass es so schnell ging, überrascht mich, aber auch das ist nicht schlecht.«
  


  
    Glitskys Miene blieb finster. »Na, es freut mich, dass dich das so glücklich macht. Darrel und ich fühlen uns allerdings etwas ausgenutzt und missbraucht.«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Ich habe Bracco gestern Abend gesagt und sage es dir jetzt nochmal, dass ihr Allstrong wegen 
     der Bowens sowieso nie drangekriegt hättet. Auf gar keinen Fall. Diese Fälle sind alt, Abe. Was es da an Beweisen gegeben haben könnte, ist weg. Und nachdem diese Typen absolute Profis sind, gehe ich mal davon aus, dass es von Anfang an nicht viel an Beweisen gab. Deshalb ist diese Übernahme durch das FBI hocherfreulich.«
  


  
    »Aber klar doch. Ich kann schon die ganze Zeit vor Begeisterung kaum mehr an mich halten. Trotzdem, nur interessehalber, was soll daran gut sein?«
  


  
    Hardy setzte sich kerzengerade auf. »Mit einem Mal ist die ganze Situation, die aus Allstrongs Sicht vollständig unter Kontrolle war und stagniert hatte, wieder in Bewegung geraten. Die Sache ist plötzlich hochakut. Er wird reagieren und immer weiter reagieren müssen, wenn ihm nicht alles aus den Händen entgleiten soll, und das wiederum heißt, dass er sich mit mir auseinandersetzen muss.«
  


  
    »So, wie er sich mit Bowen auseinandergesetzt hat?«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich es verhindern kann, Abe, diesmal nicht. Auf diese Tour hat er es bereits einmal versucht, und jetzt bekommt er deswegen eine Menge Ärger. Das dürfte ihm schwerlich verborgen geblieben sein.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast Recht, aber selbst dann: Was muss er sich deswegen schon groß Gedanken machen, wenn sich das FBI schützend vor ihn stellt? Bestenfalls bist du ein Störfaktor. Er wird nie im Leben wegen Mordes belangt werden, wenn das FBI niemanden ein Verfahren gegen ihn anstrengen lässt.«
  


  
    »Ah, aber genau das ist doch der springende Punkt. Ich will ihn nicht wegen Mordes. Ich will, dass er mir hilft, meinen Mandanten aus dem Gefängnis zu holen. Dann lasse ich ihn wieder in Frieden.«
  


  
    Glitskys Brauen senkten sich tief über seine Augen. »Ich hoffe doch sehr, ich höre hier nicht, dass es hier die ganze Zeit nur darum ging, deinen verfluchten Mandanten rauszuhauen.«
  


  
    Glitskys seltener Rückgriff auf ein Schimpfwort ließ Hardy zusammenzucken. Wenn er sich dazu hinreißen ließ, war er wesentlich wütender, als Hardy bewusst war. »Hör zu, Abe«, sagte er deshalb ruhig. »Ob es dir gefällt oder nicht, mein Mandant ist das einzige Druckmittel, das wir haben. Die Bowen-Morde stellen keine Gefahr für Allstrong dar; das ist alles längst Vergangenheit. Für den Anschlag auf Evan im Gefängnis gilt das Gleiche. Der Angreifer ist tot, und der ganze Zwischenfall wird als eine simple Knastfehde abgehakt. Was ist also die einzige andere Straftat, die er unseres Wissens auf amerikanischem Boden begangen hat? Dass er den Mord an den Khalils in Auftrag gegeben hat, richtig? Sprich: Ron Nolan. Und wer ist der Einzige, der ein Interesse daran hat, Allstrong mit Nolan in Verbindung zu bringen? Ich. Er wird auf mich zukommen müssen.«
  


  
    »Und was dann?«
  


  
    Hardy beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Dann zeig ich’s ihm.«
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    Evan kam im Rollstuhl ins Besuchszimmer, aber er erzählte Hardy sofort, dass er keine bleibenden Schäden davontragen würde, auch wenn er dazu im Spaß bemerkte, er habe gehofft, gerade diese speziellen Wörter nie mehr hören 
     zu müssen. Trotzdem war es ein gutes Zeichen, dass er auch darüber seine Witze machen konnte. Der Angriff, erzählte er Hardy, war vollkommen unerwartet erfolgt und, mit Ausnahme der Rippe, professionell ausgeführt worden. Es war passiert, als er in die, wie er glaubte, leere Toilette gegangen war, und soweit er mitbekommen hatte, gab es keine Zeugen des Vorfalls.
  


  
    Hardy hatte ihm eine Kopie des Schriftsatzes mitgebracht, damit er einen Blick hineinwerfen konnte, und sie sprachen über verschiedene komplexe juristische Sachverhalte, die Evan zuerst nicht verstand. Am Schluss schien er jedoch zuversichtlich, dass die Sache Hand und Fuß hatte. Außerdem schilderte ihm Hardy die jüngsten Entwicklungen in den Bowen-Fällen, die das FBI übernommen hatte, und zum Schluss unterhielten sie sich darüber, wer das geheimnisvolle hohe Tier sein könnte, das hinter all dem steckte.
  


  
    »Das werden wir möglicherweise nie herausfinden«, sagte Hardy. »Wahrscheinlich jemand, der es für wichtiger hält, dass Leute wie Allstrong Firmen aufbauen, die wachsen und gedeihen, als sich Gedanken darüber zu machen, ob sie sich dabei auch buchstabengetreu an das Gesetz halten. Na und wenn schon, dann müssen eben ein paar Leute ins Gras beißen. Sehen Sie sich doch die vielen Jobs an, die auf diese Weise geschaffen werden, die Infrastruktur. Das ist es doch allemal wert, oder nicht? Eine ganz einfache Rechnung.«
  


  
    »Mir gefällt dieser Nationale-Sicherheit-Aspekt. Was genau passiert, wenn Allstrong auffliegt?«
  


  
    »Zumindest schadet es den Kriegsanstrengungen, der erfolgreichen Arbeit, die Allstrong im Irak leistet. Das ist immer ein gutes Argument, mit dem sie ankommen können.« Hardy grinste. »Ich glaube aber auch, dass das hohe Tier, wer 
     immer das ist, eines beträchtlichen Anteils seines frei verfügbaren Bareinkommens verlustig ginge.«
  


  
    Evan machte einen schmerzenden Atemzug. »Ich will gar nicht daran denken, dass so etwas tatsächlich passieren könnte.« Er schaute auf die Gefängniswände. »Aber andererseits will ich auch nicht daran denken, dass irgendetwas von dem hier tatsächlich passiert.«
  


  
    

  


  
    Der Anruf ging kurz nach ein Uhr ein, unmittelbar nachdem Hardy in die Kanzlei zurückgekommen war.
  


  
    »Mister Hardy. Hier Jack Allstrong.« Er kam wieder mit seinem jovialen Kumpelton an. »Heute Morgen habe ich eine Kopie des Berufungsantrags erhalten, den Sie im Fall Scholler einreichen wollen. Mister Loy sagt, wir müssen wahrscheinlich mit einem Vorführungsbefehl im Haftprüfungsverfahren rechnen. Er ist beeindruckt von Ihrer Arbeit, Mister Hardy, und hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass durchaus die Möglichkeit besteht, dass das Gericht zumindest eine Anhörung zu Ihrem Antrag anordnet. Ich würde sagen, wir haben bei unserem letzten Gespräch etwas überreagiert, und wollte Sie deshalb fragen, ob Sie es vielleicht ermöglichen könnten, heute Nachmittag zu uns in die Allstrong-Zentrale zu kommen.«
  


  
    Hardy fand, es konnte nicht schaden, auf unnahbar zu machen. »Wenn Sie nichts über eine Verbindung zwischen Mister Nolan und den Khalils wissen, woran Sie bei meinem letzten Besuch keinen Zweifel gelassen haben, wüsste ich nicht, was es zwischen uns noch groß zu besprechen gäbe.«
  


  
    »Sie scheinen ziemlich sicher zu sein, dass Scholler Ron Nolan nicht umgebracht hat, und wenn dem so ist, können 
     wir Ihnen vielleicht helfen. Es könnte sich, glaube ich, durchaus lohnen, sich darüber zu unterhalten.«
  


  
    Hardy ließ ihn noch ein paar Momente zappeln. »Ich könnte mir heute Nachmittag zwei Stunden freimachen, aber ich finde, dieses Treffen sollte in meinem Büro stattfinden.«
  


  
    

  


  
    Hardy saß, einen Notizblock vor sich, an seinem Schreibtisch. Er hatte sich bereits ein paar Punkte notiert, um nichts von dem zu übersehen, was bei dem bevorstehenden Gespräch geklärt werden musste. Er schämte sich zwar ein wenig, dass er so etwas tatsächlich für angeraten hielt, aber er hatte seine Pistole in die linke obere Schreibtischschublade gelegt, wo er nötigenfalls rasch an sie herankäme.
  


  
    Als Phyllis Allstrong hereinführte, tat er so, als schriebe er etwas. Er schaute kurz auf und deutete mit einem »Entschuldigung, ich bin gleich so weit« auf den Queen-Anne-Stuhl vor seinem Schreibtisch, damit Allstrong darauf Platz nahm. Während dieser das tat und seinen Aktenkoffer neben sich auf den Boden stellte, verließ Phyllis das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Nachdem Hardy ein paar weitere Zeilen gekritzelt hatte, legte er den Stift weg und schob den Block zur Seite.
  


  
    »Wie es scheint«, begann Hardy, »haben Sie irgendwo in Washington einen Schutzengel, der dafür gesorgt hat, dass die polizeilichen Ermittlungen in Sachen Bowen im Sand verlaufen sind. Aber solange Evan Scholler noch am Leben und im Gefängnis ist, werde ich oder jemand wie ich versuchen, dem Zusammenhang zwischen Allstrong, Ron Nolan und den Khalils auf den Grund zu gehen. Wer auch immer versucht hat, Evan Scholler aus dem Weg zu räumen, hat seine Chance vertan und wird wohl so schnell auch keine mehr 
     bekommen, weil er sich mittlerweile in Schutzhaft befindet. Und Berufungsanwälte sind, wie Sie erst kürzlich feststellen mussten, austauschbar. Und glauben Sie mir, Mister Allstrong, irgendjemand von den Personen, die meine Akte und meine Aufzeichnungen lesen, von denen es mehrere Kopien gibt, wird mit diesen Nachforschungen genau an der Stelle fortfahren, wo ich aufgehört habe. Habe ich damit die Situation einigermaßen zutreffend auf den Punkt gebracht?«
  


  
    Allstrong, der zu seinem hellgrünen Gabardineanzug Kroko-Cowboystiefel trug, lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. Sein Gesicht war entspannt, fast freundlich. »Jedenfalls haben Sie damit Ihre Sicht der Dinge unmissverständlich klargemacht«, erwiderte er. »Allerdings ist, wie ich bereits bei unserem letzten Gespräch erklärt habe, jede Annahme Ihrerseits, ich könnte irgendeine Straftat begangen haben, falsch. Ich bin sicher, die bundesbehördlichen Ermittlungen werden keinerlei Beweise erbringen, die zwischen mir oder Allstrong Security und dem, was dem Ehepaar Bowen zugestoßen ist, einen Zusammenhang herstellen.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie das nicht werden«, entgegnete Hardy trocken.
  


  
    »Und ebenso wenig werden sie Beweise dafür finden, dass ich Ron Nolan beauftragt habe, irgendjemanden zu töten. So etwas ist nicht mein Stil.« Nachdem er seinen Spruch abgelassen hatte, zückte er ein kurzes Vertreterlächeln.
  


  
    »Nachdem Sie dafür gesorgt haben, dass Stevie Wonder und Ray Charles mit den Ermittlungen betraut wurden«, sagte Hardy, »würde es mich wundern, wenn die beiden auch nur in der Lage wären, Allstrong im Telefonbuch zu finden. Aber darum geht es hier nicht. Was ich aufdecken werde, sind die Beweise, die das FBI bereits gesammelt hat und die Nolan 
     und Ihre Firma mit dem in Verbindung bringen, was im Irak passiert ist und zur Ermordung der Khalils geführt hat. Und wenn Ihre Firma im Zuge der Bemühungen, Nolans Beteiligung daran aufzudecken, in einen öffentlichen Skandal verwickelt wird, ist das nur ein Zusatzbonus.«
  


  
    Allstrong sah ihn ungerührt an. »Wie kommen Sie darauf, das FBI könnte Beweise haben, die Allstrong mit diesen Morden in Verbindung bringen?«
  


  
    »Weil es Agenten der Familie Khalil erzählt haben. Und was diese Agenten gefunden haben, kann auch ich finden.«
  


  
    »Wenn ich es recht verstanden habe, haben ihnen die Agenten aber auch erzählt, dass den Auftrag dazu Kuvan Krekar erteilt hat«, sagte Allstrong.
  


  
    Hardy nickte. »So habe das auch ich verstanden.«
  


  
    »Na, sehen Sie.«
  


  
    »Was soll ich sehen?«
  


  
    »Dann ist doch offenkundig, von wem der Auftrag kam. Von Kuvan und nicht von mir und auch nicht von Allstrong Security.«
  


  
    »Das wäre offenkundig, wäre da nicht eine Sache. Oder genauer: zwei Leute. Die Bowens. Die ganze Geschichte mit Nolan und Kuvan und den Khalils war so lange ein in sich geschlossener Kreis, bis ihn Charlie Bowen wieder aufbrach. Wären die Bowens noch am Leben, hätte ich vielleicht tatsächlich geglaubt, dass die Beseitigung der Khalils Kuvans Idee war und von ihm in Auftrag gegeben wurde. Aber Kuvan war bereits tot, als Charlie Bowen herumzuschnüffeln begann, und das schließt eigentlich die Möglichkeit aus, dass Kuvan hinter Bowens Ermordung stand. Trotzdem hatte jemand ein Interesse an Bowens Tod, denn Bowen hätte herausgefunden und publik gemacht, wer den Mord an den 
     Khalils tatsächlich in Auftrag gegeben hat. Und wer das war, wissen Sie sehr genau, Jack. Das waren nämlich Sie.«
  


  
    Allstrong ließ kurz die Schultern sinken. »Wären wir also wieder an diesem Punkt.«
  


  
    »Leider ja.« Hardy hielt dem Blick seines Gegenübers stand.
  


  
    Mit einem Schulterzucken und einem Nicken bückte sich Allstrong, griff nach seinem Aktenkoffer, stellte ihn in seinen Schoß und ließ ihn aufschnappen. »Bedauerlicherweise«, begann er, »nimmt diese Angelegenheit immer unerfreulichere Züge an.«
  


  
    Und einen irrationalen Augenblick lang glaubte Hardy, er hätte sich verschätzt und wäre in einer halben Sekunde tot. Bevor er auch nur reagieren könnte, um nach seiner Pistole zu greifen, die er - wie dumm von ihm - in die geschlossene oberste Schreibtischschublade gelegt hatte, würde Allstrongs schallgedämpftes Geschoss ohne Vorwarnung durch den Deckel des teuren Aktenkoffers krachen und Hardy ins Jenseits befördern. Das würde Hardys Drohung hier und jetzt ein Ende machen.
  


  
    Hardys linke Hand fuhr zu der Schublade, begann, sie herauszuziehen.
  


  
    Ihm bliebe nicht genügend Zeit.
  


  
    Es war aus. Aus und vorbei.
  


  
    Aber statt abzudrücken und mit der Waffe, die er möglicherweise in seinem Aktenkoffer verborgen hatte, einen Schuss abzugeben, redete Allstrong einfach nur weiter. »Ich muss Ihre Hartnäckigkeit und Ihren Eifer bewundern. Deshalb hätte ich gern, dass Sie einen Teil meiner rechtlichen Angelegenheiten übernehmen, und möchte Ihnen hiermit bereits einen Vorschuss anbieten. Mister Loy ist zwar ein hervorragender Justiziar, aber es fehlt ihm am nötigen Killerinstinkt, 
     der in meiner Branche manchmal unerlässlich ist. Wie alle unsere hochrangigen Mitarbeiter werden Sie in bar bezahlt.«
  


  
    Allstrong drehte den Aktenkoffer herum, so dass Hardy die sauber eingeordneten Einhundert-Dollar-Bündel sehen konnte. Keine Spur von einer Waffe.
  


  
    Hardy ließ leise den Atem entweichen, verschränkte seine zitternden Hände ineinander und legte sie mit weiß hervortretenden Knöcheln auf den Schreibtisch.
  


  
    Und Allstrong fuhr fort: »Das sind zweihunderttausend Dollar, Mister Hardy. Ich möchte sie Ihnen gegen entsprechende Rechnungsstellungen für das erste Jahr anbieten. Wenn Sie möchten, kann ich auch veranlassen, dass dieser Betrag an einen Offshore-Finanzplatz, auf ein Schweizer Nummernkonto oder an einen anderen Ort Ihrer Wahl überwiesen wird. Die Zahlung würde von einer unserer irakischen Tochtergesellschaften erfolgen, die nicht in den Vereinigten Staaten steuerpflichtig sind. Ob Sie diese Zahlung also dem Finanzamt als Einkommen melden, bleibt ganz Ihnen überlassen.«
  


  
    »Wäre interessant zu wissen, wie viel davon von meinen Steuergeldern stammt«, sagte Hardy.
  


  
    »Seien Sie doch nicht kindisch«, entgegnete Allstrong. »Und kommen Sie mir nicht mit solchen Belanglosigkeiten.« Nachdem der Bestechungsversuch bereits, wenn auch stillschweigend, seine Beteiligung an allem, was Hardy ihm vorgeworfen hatte, bestätigt hatte, fuhr er fort: »Ich würde Ihnen dringend raten, mein Angebot zu überdenken. Wie Sie bereits selbst bemerkt haben, stehen mir immer noch andere Alternativen, wenngleich vielleicht riskanter und kostspieliger, zu Gebote.«
  


  
    Hardy schnalzte mit den Lippen und grinste. »Ich dachte eigentlich, darüber wären wir hinaus, Jack.«
  


  
    Langsam und bedächtig schloss Allstrong den Aktenkoffer wieder und stellte ihn neben sich. Dann lehnte er sich zurück und sah Hardy an. »Also dann, Mister Hardy, sind wir uns so weit klar?«
  


  
    »Oh, wir verstehen uns bestens, Jack. Aber einig sind wir uns deswegen keineswegs, ganz und gar nicht. Ich dachte, ich hätte mich ganz unmissverständlich ausgedrückt. Ich will Evan Scholler aus dem Gefängnis holen. Wie ich das erreiche, ist mir egal, aber das ist mein Preis.«
  


  
    »Wenn nun das FBI plötzlich Beweise fände, die einen Zusammenhang zwischen Nolan und dem Tod der Khalils herstellen? Wenn es Observierungsprotokolle gäbe, die Angehörige des Khalil-Clans mit Terrororganisationen in Verbindung bringen? Und Abhörprotokolle, in denen sie über die Ermordung Ron Nolans sprechen? Glauben Sie, das würde für Ihre Zwecke genügen, Mister Hardy?«
  


  
    »Ich glaube schon. Was Sie also tun müssen, Jack, ist, mir diese Beweise zu beschaffen.«
  


  
    »Und was dann?«
  


  
    »Dann verliere ich mein Interesse an Ihnen.«
  


  
    Allstrong war jedoch noch nicht ganz bereit, klein beizugeben. »Und wenn diese Beweise einfach nicht existieren?«
  


  
    Hardy legte den Kopf auf die Seite. »Aber wir wissen doch, dass es sie gibt. Haben Sie das schon wieder vergessen? Das FBI hatte sie schon, bevor es mit den Söhnen der Khalils sprach. Und Sie haben sie ebenfalls gesehen, als Sie beschlossen, Kuvan ans Messer zu liefern.«
  


  
    Darauf trat längeres Schweigen ein.
  


  
    Schließlich nickte Allstrong, einmal. »Er hätte die Granaten 
     nicht verwenden dürfen«, sagte er ruhig, als erklärte er einem Kind einen komplizierten Vorgang. »Das war seine Idee und taktisch einfach dumm. Aber es war ihm egal. Dadurch wurde er zu einem Risikofaktor. Er war richtig versessen darauf, etwas in die Luft zu jagen. Irgendwie machte es ihm Spaß. Dieser Idiot hielt sich für unbesiegbar.«
  


  
    

  


  
    »Wenn du meine Meinung hören willst«, sagte Hardy in Glitskys Büro und schnippte eine Erdnuss in seinen Mund, »hat er auch Nolan auf dem Gewissen. Nicht persönlich. Damals war Allstrong noch im Irak. Aber einer seiner Leute hat Nolan erledigt. Einfach ein weiterer Job.«
  


  
    »Warum?«, fragte Glitsky.
  


  
    »Diese Frage hat Allstrong selbst beantwortet. Nolan war zu einem Risikofaktor geworden. Er verwendete die Splittergranaten, die zu Allstrong zurückverfolgt werden konnten.«
  


  
    Bracco stand, die Arme über der Brust verschränkt, schmollend an der Wand. »Wollen Sie uns etwa erzählen, er will Ihnen etwas an die Hand geben, was auf ihn zurückverfolgt werden kann? Ich meine die Splittergranaten.«
  


  
    »Nein. Das würde er nicht tun. Sie könnten sich zwar zur Firma zurückverfolgen lassen, aber der gute Jack kann jederzeit behaupten, dass Nolan sie gestohlen hat oder sonst etwas. Dass er auf eigene Faust gehandelt hat, als er die Khalils umbrachte. Dass er den Auftrag für jemand anderen ausgeführt hat.«
  


  
    »Das spielt sowieso alles keine Rolle.« Glitsky hatte sich, die Finger vor seinem Mund aneinandergespreizt, frustriert nach hinten sinken lassen. »Er hat gute Beziehungen, falls du das schon wieder vergessen haben solltest. Er könnte sogar immun sein. Ich habe immer noch meine Probleme damit, 
     mich damit abzufinden, dass das FBI an so etwas beteiligt sein soll. Schuyler jedenfalls würde bei so etwas nicht freiwillig mitmachen.«
  


  
    »Ich würde das nicht so persönlich sehen, Abe«, sagte Hardy. »Und es ist ja auch nicht seine eigene Entscheidung. Sicher hat man auch ihm erzählt, es ginge um die nationale Sicherheit, und er glaubt seinen Vorgesetzten. Es geht um ein größeres Gut. Deshalb sind am Ende alle die Guten.«
  


  
    »Toll«, knurrte Glitsky.
  


  
    »Und was ist mit den Bowens?«, fragte Bracco. »Was ist mit diesen Morden? Ein Kollateralschaden? Und dabei belassen wir es einfach? Finden Sie das etwa richtig?«
  


  
    Hardy wandte sich dem Inspector zu. »In dieser Sache hätten Sie sowieso nie etwas erreicht, Darrel. Nie im Leben. Fragen Sie Abe, er wird mir Recht geben.«
  


  
    Statt einer Antwort zuckte Glitsky nur mit den Schultern.
  


  
    Hardy hob die Hand. »Damit sage ich nicht, dass ich darüber glücklich bin, aber so sieht die Realität nun mal aus.«
  


  
    »Das ist doch das Allerletzte«, murrte Bracco. »Was soll ich jetzt Jenna sagen, wenn sie das nächste Mal anruft? Dass dicke Fische wie Allstrong sich alles erlauben können? Tut mir leid, so sieht die Realität aus. Ihre Eltern zählen nicht.« Er klatschte mit der Handfläche gegen einen Metallschrank. »Eine richtige Sauerei ist das.« Und damit verließ er das Zimmer.
  


  
    »Es ist noch nicht vorbei«, rief ihm Hardy nach.
  


  
    In der darauf eintretenden Stille brummte Glitsky: »Es ist noch nicht vorbei? Was soll das jetzt wieder heißen?«
  


  
    »Es heißt, ich werde in den nächsten Wochen diese Beweise erhalten. Und das Schöne an Beweisen ist, dass sie für sich selbst sprechen.«
  


  
    Glitsky starrte ihn finster an. »Ach so, dein Mandant. Gut für ihn. Auch gut für dich.«
  


  
    »Nicht nur für uns«, sagte Hardy.
  


  
    »Nicht?« Glitsky sah ihn fragend an. »Für wen sonst noch?« Angewidert den Kopf schüttelnd, setzte er sich auf. »Schließ bitte die Tür, wenn du gehst, ich habe auch noch was Richtiges zu arbeiten.«
  


  


  
    41
  


  
    Hardy war in seinem Büro und öffnete seine Post. Er hatte gerade die Dokumente durchgesehen, die er im Lauf der letzten drei Wochen per Einschreiben von der lokalen FBI-Dienststelle in San Francisco erhalten hatte. Das FBI hatte wie gewohnt gründliche Arbeit geleistet und die im Haus der Khalils gefundenen Granaten, die bei dem Anschlag verwendet worden waren, zu einem Allstrong-Waffenlager am BIAP zurückverfolgt. Darüber hinaus hatten sie am Khalil-Tatort ein Projektil geborgen und mit der Pistole in Verbindung gebracht, die sich zusammen mit den Splittergranaten in Nolans Seesack befunden hatte. Downloads von Nolans Festplatte erbrachten nicht nur Aufnahmen des Khalil-Hauses aus verschiedenen Blickwinkeln, sondern auch Fotos der späteren Opfer, die aussahen, als seien sie eingescannt worden. Nolans Kontoauszüge vermerkten regelmäßige zweiwöchentliche Zahlungseingänge in Höhe von zehntausend Dollar und vier Tage vor der Ermordung der Khalils eine einmalige Überweisung von fünfundzwanzigtausend Dollar. Es gab einen in Nolans Handschrift beschriebenen Zettel mit den Namen und 
     der Adresse der Opfer, allem möglichen unentzifferbaren Gekritzel und dem mehrmals eingekreisten Geldbetrag fünfzigtausend Dollar.
  


  
    Ähnlich eindrucksvoll war das Beweismaterial, das den Khalils ein Mordkomplott gegen Nolan anlastete. Die heimlich aufgenommenen Tonaufzeichnungen wurden von mehreren Ordnern mit Übersetzungen aus dem Arabischen begleitet. Es gab Informantenmeldungen, auf denen zwar die Namen aus Gründen der nationalen Sicherheit geschwärzt waren, aus denen aber zweifelsfrei hervorging, dass einige Angehörige des Khalil-Clans an einem Komplott beteiligt gewesen waren, Nolan zur Vergeltung für die Menlo-Park-Morde zu töten.
  


  
    Hardy konnte nicht umhin, Jack Allstrong sowohl für seine Gründlichkeit wie für seine Vorsicht zu bewundern. Alle diese Beweise wären von großem Wert für ihn, wenn es zu der Anhörung für Schollers Berufungsverfahren kam. Doch keiner davon belastete Allstrong selbst oder seine Firma.
  


  
    Selbstverständlich hatte Hardy in der Zwischenzeit in der Lokalpresse von den FBI-Agenten gelesen, die für den Fall Scholler zuständig gewesen waren. Die Diskussion in den Medien entzündete sich an der Frage, ob die Agenten lediglich aberwitzig unfähig oder kriminell unverantwortlich gewesen waren, als sie derart wichtige Beweise in einem Prozess gegen einen anerkannten Kriegshelden unterdrückt hatten. Agenten wurden versetzt, suspendiert und degradiert.
  


  
    Glitsky, der diese Vorgänge mit Hardy täglich verfolgte, konnte seine Schadenfreude kaum unterdrücken. Hardy hatte es zwar als äußerst unwahrscheinlich bezeichnet, dass irgendjemand, der wirklich schuldhaft in diese Vorfälle verstrickt war, jemals ernste Konsequenzen aus seinem Verhalten würde 
     ziehen müssen, aber Glitsky weidete sich an dem blindwütigen Gemetzel, das das FBI an sich selbst beging.
  


  
    Hardy griff nach einem DIN-A4-Umschlag, der mit dem Vermerk »persönlich und vertraulich« an ihn adressiert war. Er war mit der Post eingegangen, ohne Absender, aber mit dem Poststempel von San Francisco. Hardy fasste hinein und zog zwei gefaxte Kopien von E-Mails zwischen Rnolan@sbcglobal.net und JAA@Allstrong.com heraus. Am Tag nach den Khalil-Morden datiert, bestätigten sie, dass Nolan seinen jüngsten Auftrag durchgeführt hatte, und ersuchten um Überweisung des restlichen Honorars auf ein bestimmtes Bankkonto. Allstrong könne Mr. Krekar mitteilen, die Situation sei, wie versprochen, bereinigt und Krekar könne sich ohne Konkurrenz um die Anbar-Aufträge bewerben.
  


  
    Obwohl nichts auch nur im Entferntesten Witziges an alldem war, kitzelte der Hauch eines Grinsens an Hardys Mundwinkel. Vielleicht sollte er Glitsky darauf hinweisen, dass Bill Schuyler keineswegs der blauäugige und rückgratlose FBI-Mann war, als der er sich ausgeben musste, um seinen Posten nicht zu verlieren. Andererseits hatte Hardy keinerlei Beweise, dass Schuyler irgendetwas mit diesen neuesten Beweisen zu tun hatte. Jede Erwähnung seines Namens trüge ihm wahrscheinlich nur noch mehr Ärger ein. Und genau besehen, konnten die Beweise von jedem FBI-Agenten zwischen San Francisco und Bagdad stammen, der etwas von diesen Vorgängen mitbekommen hatte und die Rolle, die das FBI dabei zu spielen gezwungen worden war, nicht goutierte.
  


  
    Hardy wurde bewusst, dass die Dokumente in seiner Hand ohne einen Zeugen oder eine andere Möglichkeit ihrer Beglaubigung nur zwei vor Gericht vollkommen wertlose Blätter Papier waren. Er saß an seinem Schreibtisch und zupfte an 
     der gespannten Haut seines Unterkiefers, während er zum hundertsten, nein tausendsten Mal über die Konsequenzen seines Vorhabens nachdachte.
  


  
    Er hatte Allstrong keine Versprechungen gemacht. Im Gegenteil, er hatte ihm in aller Unmissverständlichkeit deutlich gemacht, dass er mit jeder Information, die er erhielt, ganz nach eigenem Belieben verfahren würde. Zudem handelte es sich hier nicht um Informationen, die er von Allstrong erhalten hatte. Er war Allstrong also nichts schuldig. Es war, wie Allstrong selbst gesagt hatte, eine unerfreuliche Situation.
  


  
    Hardy stand auf und ging wortlos aus seinem Büro und zum Kopierraum, wo er die zwei Seiten kopierte. Zurück an seinem Schreibtisch, heftete er die Kopien in seinen Ordner und begann, in seinen Notizen nach der Adresse von Abdel Khalil zu suchen.
  


  
    

  


  
    An einem kühlen Sonntagnachmittag in der zweiten Juniwoche beschnitten Hardy und Frannie die Rosen am Gartenzaun und unterhielten sich über ihre Kinder, die beide in den nächsten Tagen aus ihren Colleges nach Hause kämen. »Ich finde, sie sollten sich beide einen Job suchen«, sagte Hardy. »Ich habe in den Sommerferien immer gearbeitet.«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Frannie. »Ich kann dich richtig vor mir sehen, der vierjährige Dismas, wie er die Felder pflügt, nicht zu reden von dem täglichen zehn Kilometer langen Schulweg durch tiefsten Schnee.«
  


  
    »Das mit dem Schnee kannst du dir sparen«, sagte er. »Ich bin bekanntlich in San Francisco aufgewachsen.«
  


  
    »Schon, aber war in deiner Kindheit das Klima nicht noch etwas rauer?« Diesen kleinen Scherz auf Kosten ihres Altersunterschieds 
     von elf Jahren hatte sich Frannie nicht verkneifen können.
  


  
    »Sehr witzig.« Er schnitt eine gerade aufgeblühte Rose direkt unter der Blüte ab.
  


  
    »He, was soll das?« Sie wandte sich ihm zu.
  


  
    »Meine Augen lassen nach«, sagte er und wich zurück. »Eigentlich habe ich tiefer unten am Stiel gezielt.«
  


  
    »Lass das in Zukunft bloß bleiben, sonst ziele ich auch tiefer.« Sie deutete mit der Schere einen raschen verspielten Schlag nach ihm an.
  


  
    Hardy wich noch einmal einen Schritt zurück, dann legte er den Kopf auf die Seite und schaute über Frannies Schulter. »Schau mal, wer da kommt.«
  


  
    Von dem schmalen Durchgang auf der Seite ihres Grundstücks kam Glitsky auf sie zu. Er war in Zivil und hatte die Hände in den Taschen seiner abgewetzten Lederjacke. Als er sie erreichte, legte er kurz den Arm um Frannie und akzeptierte einen Kuss auf die Wange, dann wandte er sich ihrem Gatten zu. »Du solltest endlich mal dein Handy anlassen.«
  


  
    »Ich weiß. Schlechte Angewohnheit von mir«, sagte Hardy. »Aber heute ist Sonntag. Deshalb dachte ich, egal, was es ist, es kann warten. Aber wie es aussieht, doch nicht.«
  


  
    »Nein, tatsächlich nicht. Weißt du etwas darüber?«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Jack Allstrong.«
  


  
    Hardy bekam ein flaues Gefühl im Bauch. Er hielt den Atem an, räusperte sich, versuchte zu schlucken. »Nein. Was ist mit ihm?«
  


  
    »Als er heute Morgen unten in Hillsborough in sein Auto stieg und den Motor anließ, flog es in die Luft und sein halbes 
     Haus mit dazu. Es kommt schon die ganze Zeit in den Nachrichten.«
  


  
    »Sonntags sehe ich auch keine Nachrichten.«
  


  
    Glitsky stand nur da.
  


  
    Frannie berührte Glitsky am Arm. »Abe? Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Fran. Ich weiß nicht, ob etwas nicht stimmt. Ich dachte, das könnte mir vielleicht Diz sagen.« Er hielt den Blick weiter auf Hardy gerichtet.
  


  
    Der holte einmal tief Luft und dann noch einmal, bevor er geräuschvoll ausatmete und auf ein Knie niederging.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    2008
  


  
    An einem warmen Spätsommertag etwa fünfzehn Monate nach Jack Allstrongs Tod spielte in Eileen Schollers Garten ein hervorragendes Jazzquartett Arrangements von Big-Band-Nummern. Die Gastgeberin kam gerade aus dem Haus und bahnte sich unter den Luftballons einen Weg durch die Menge der Gratulanten, berührte da einen Arm, hier einen Rücken, lächelte und tauschte Komplimente und Glückwünsche mit ihren Gästen aus. Schließlich kam sie zu dem Tisch unter einem der dicht behangenen Zitronenbäume, an dem Dismas und Frannie Hardy mit Aaron Washburn Weißwein tranken.
  


  
    »Ah, hier sind Sie, im hintersten Ende. Was dagegen, wenn sich eine alte Frau zu Ihnen setzt?«
  


  
    »Ich sehe zwar keine alten Frauen«, sagte Washburn, »aber blendend aussehende Mütter von Kriegshelden sind immer willkommen.«
  


  
    Hardy zog ihr einen Stuhl heraus, und als sie sich setzte, traten ihr von Washburns Worten Tränen in die Augen. Sie lächelte in die Runde. »Kriegsheld. Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals wieder jemanden Evan so nennen hören würde. Und jetzt …« Sie drehte sich um und deutete auf die zahlreichen 
     Gäste, bevor sie sich an Hardy richtete. »Wie soll ich Ihnen das nur jemals vergelten?«
  


  
    »Glauben Sie mir, Eileen«, antwortete Hardy, »das Ergebnis war mir Belohnung genug.« Nachdem das Berufungsgericht einen neuen Prozess für Evan angeordnet hatte, hatte es der District Attorney von San Mateo County abgelehnt, noch einmal Anklage gegen ihn zu erheben. Das FBI war anscheinend nicht kooperationsbereit und berief sich auf die nationale Sicherheit und die Erfordernis, seine eigenen internen Ermittlungen vertraulich zu handhaben. Ungeachtet des leidenschaftlichen Einspruchs von Mary Patricia Whelan-Miille hatte der District Attorney dies nur zu bereitwillig zum Anlass genommen, die Anklage fallenzulassen. »Allein Evan als freien Mann in Ihrem Garten herumgehen zu sehen. Schauen Sie doch nur, dort drüben, wie heiter und gelöst er ist.«
  


  
    Alle schauten zu Evan, der, den Arm um Tara gelegt, von einer Menschentraube umringt war, darunter sein Vater und mehrere Männer und Frauen in seinem Alter, Tony Onofrio und sogar Stan Paganini.
  


  
    »Es kommt mir immer noch alles wie ein Traum vor«, sagte Eileen. »Als könnte ich jeden Moment aufwachen, und er ist immer noch im Gefängnis.«
  


  
    Frannie legte eine Hand auf ihre. »Dazu wird es bestimmt nicht kommen. Dafür werden er und Tara nächsten Monat heiraten, und es würde mich nicht wundern, wenn Sie schon ziemlich bald Großmutter würden.«
  


  
    Eileen drückte Frannies Hand, schaute kurz zum Himmel hoch, wandte sich dann wieder ihr zu. »Ihr Wort in Gottes Ohr, obwohl ich es nach all dieser langen Zeit kaum mehr schaffe, noch groß zu hoffen.«
  


  
    »Sie werden sich daran gewöhnen«, sagte Hardy.
  


  
    »Nein.« Eileen lächelte ihn an. »Sie verstehen das falsch. Ich möchte mich gar nicht daran gewöhnen. Ich möchte lediglich jeden Tag froh darüber sein, dass er wieder unter uns ist, und nie vergessen, was das heute für ein Gefühl ist und wie viel Glück wir haben. Wir haben nie wirklich geglaubt, dass wir das noch einmal erleben würden, und jetzt ist es doch eingetreten, es ist einfach … ja, es ist einfach ein Wunder. Wir leben in einem Wunder, und das können wir nicht vergessen, und ich bin einfach zutiefst dankbar.«
  


  
    Plötzlich stand sie auf, ging hinter Washburn herum, beugte sich zu Hardy hinab und umarmte ihn. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und richtete sich wieder auf. »Danke«, sagte sie. »Und jetzt werde ich, glaube ich, meinen Sohn noch einmal umarmen.«
  


  
    »Prima Idee«, sagte Hardy. »Umarmen Sie ihn auch für mich.«
  


  
    Nachdem sie sich entfernt hatte, nahm Washburn einen Schluck Wein. »Ich muss Ihnen beiden gestehen, dass es mir ein bisschen peinlich ist, hier zu sein. Sie hätte dieses Fest schon vor vier Jahren halten können sollen.«
  


  
    Hardy schüttelte den Kopf. »Der Staat hat betrogen, Aaron. Er hat Evan um einen fairen Prozess betrogen. Ich würde mir deswegen keine Vorwürfe machen.«
  


  
    Frannie beugte sich vor. »Würde er zwar schon«, sagte sie, »was aber nichts daran ändert, dass Sie sich keine machen sollten.«
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Washburn, »verspätete Gerechtigkeit ist verweigerte Gerechtigkeit, daran führt kein Weg vorbei, aber zumindest kann ich mich heute damit trösten, dass späte Gerechtigkeit immer noch besser ist als gar keine.« Er schaute in Evans Richtung. »Der Junge hat einiges einstecken 
     müssen, daran besteht überhaupt kein Zweifel. Egal, was als Nächstes auf ihn zukommt, ich bin sicher, er wird damit fertigwerden.«
  


  
    »Die Chancen sind gut«, sagte Hardy. »Die Chancen sind sogar verdammt gut.«
  


  
    

  


  
    Evan wusste, er hatte es mit einem Nahkampfexperten zu tun und durfte nicht lange zögern. Sobald Nolan die Tür zu öffnen begann, senkte er die Schulter und warf sich mit voller Wucht dagegen. Nolan wurde zurückgeschleudert, stieß mit der Rückseite seines Beins gegen den Couchtisch, flog darüber und fiel auf den Rücken. Evan stürzte sich auf ihn, setzte, fast noch bevor er auf dem Boden landete, ein Knie auf seine Brust und schickte sofort zwei oder drei Schlagringtreffer an sein Kinn hinterher.
  


  
    Aber der viele Alkohol, den er intus hatte, war nicht gerade zuträglich. Nolan konterte mit einem brutalen Karateschlag gegen Evans Hals. Er landete vor dem Kamin auf dem Rücken und bekam keine Luft mehr.
  


  
    Nolan drehte sich und stürzte sich mit einem weiten Satz auf ihn. Evan setzte zu einem wilden Rundumschlag an, den Nolan mit dem Arm abblockte, traf ihn aber mit dem Knie im Unterleib, was ihm ermöglichte, an ihn heranzukommen und mit dem Schlagring zwei Treffer gegen Nolans Kopf zu landen, Streifschläge zwar nur, aber zurückweichen ließen sie Nolan trotzdem; er richtete sich auf die Knie auf und zischte mit einem stieren, aber entschlossenen Grinsen: »Du bist so was von tot.«
  


  
    Immer noch nach Luft schnappend, rappelte sich Evan hoch, packte den Schürhaken neben dem Kamin und hielt ihn kurz seitlich von sich, bevor er einen Schritt nach vorn
     machte und zuschlug. Nolan wich dem Schlag aus, und sobald der Schürhaken an ihm vorbeigesaust war, drehte er sich zur Seite und versetzte Evan einen Tritt in den Bauch, der noch mehr Luft aus ihm presste, obwohl er Nolan auch dem Rückhandschlag mit dem Schürhaken schutzlos aussetzte.
  


  
    Aber infolge des Sauerstoffmangels und des Alkohols waren Evans Reflexe nicht so gut wie sonst. Nolan bekam den auf ihn zusausenden Schürhaken zu fassen und führte ihn über seine Schulter, bevor er sich drehte und gegen Evans Oberkörper stemmte, um ihn dann über seinen Rücken zu ziehen und mit einem Judowurf halb auf den Couchtisch, halb auf den Boden zu schleudern. Evan fühlte sich, als hätte er sich das Rückgrat gebrochen, aber er wusste, wenn er jetzt einfach liegen bliebe und Nolan angreifen ließe, wäre er geliefert; sein Gegner würde ihn auf der Stelle töten. Deshalb setzte er in seiner Verzweiflung wieder zu einem Tritt an, und diesmal traf er Nolan mit solcher Wucht am Knie, dass er herumwirbelte und unter dem lauten Scheppern des restlichen Kaminbestecks gegen den gemauerten Rand flog.
  


  
    Als sich Evan wieder aufzurichten versuchte, wollte sein Körper den panischen Befehlen seines Gehirns nicht folgen. Gegen seine Trägheit ankämpfend, wälzte er sich über den Boden, um den Couchtisch als Schutzschild verwenden zu können, denn Nolan, als ahnte er seine Chance, begann sich, wenn auch langsam, aufzurichten.
  


  
    Evan rang verzweifelt um Atem und sah Nolan nur noch ganz verschwommen und teilweise sogar doppelt, als er vor ihm hoch kam. Aber er schaffte es, sich auf ein Knie aufzurichten, und versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen, was er als Waffe benutzen könnte. Das Einzige, was dafür infrage 
     kam, war der Schürhaken, der zwischen ihnen auf dem Boden lag. Mit einem animalischen Brüllen stürzte er sich darauf und bekam ihn in dem Moment zu fassen, in dem Nolans Fuß auf seine Hand niederstampfte und sie auf dem Boden festnagelte, während der andere Fuß gegen sein linkes Ohr krachte und ihn mit dem Kopf mit solcher Wucht gegen die Wand schleuderte, dass er bewusstlos zu Boden sank. Er musste bewusstlos geworden sein.
  


  
    

  


  
    Die Zeit hatte zu existieren aufgehört. Er kam wieder zu sich und schmeckte mit seiner geschwollenen Zunge Blut in seinem Mund, fühlte die verkrusteten Reste auf seinen trockenen, rissigen Lippen. Obwohl es im Zimmer selbst dunkel war, konnte er durch die Tür Nolan im Schrank kramen sehen, wo er, das wusste er, die Pistole aufbewahrte.
  


  
    Die Schmerzen in seinem Kopf hatten sich inzwischen auf Rücken, Hals und Beine ausgedehnt. Er konnte nicht einen einzigen Muskel bewegen. Schon die leiseste Anstrengung genügte - die Augen auch nur einen winzigen Spalt zu öffnen, den Kopf einen Zentimeter zu drehen, ein Zucken in seinem Knie -, und die Welt um ihn herum wurde, zu seinem Schutz und seiner Schonung, schwarz.
  


  
    

  


  
    Fast schlurfend, mit träger Zielstrebigkeit, kamen die Schritte näher.
  


  
    Selbst im Dunkeln glaubte er zu sehen, wie ein Schatten auf ihn fiel. Nolan hatte die Pistole in der Hand.
  


  
    Dann die geflüsterten Worte: »Du blödes Arschloch.«
  


  
    Weder bewegte er sich, noch reagierte er sonst irgendwie. Er hatte auch nicht das Gefühl, dass er das könnte.
  


  
    Nolan stand über ihm. Egal, wie schwer ihn Nolan verletzt
     hatte, und möglicherweise waren die Verletzungen sogar lebensbedrohlich, hatte auch Nolan einiges abbekommen. Der Art nach zu schließen, wie er sich bewegte, war auch er verletzt, körperlich gehandicapt. Einen Arm hatte es so schlimm erwischt, dass er mehrere Versuche benötigte, um eine Kugel ins Patronenlager zu bekommen.
  


  
    Evan hatte keine andere Wahl, als erneut anzugreifen. Er sprang hoch, seine Knie trafen Nolans Bauch, und gleichzeitig fasste er mit beiden Händen nach Nolans Hand. Mit seiner freien Hand schlug Nolan aus nächster Nähe immer wieder mit aller Kraft seitlich gegen Evans Kopf.
  


  
    Aber nicht einmal um seinen Kopf zu schützen, wagte Evan, Nolans Hand loszulassen, in der er die Pistole hielt. Sie loszulassen hätte den sicheren Tod bedeutet.
  


  
    Vor Anstrengung ächzend, packte er mit aller Kraft den Pistolenlauf und schaffte es schließlich, die Pistole und die Hand, die sie umklammert hielt, vom Boden zu heben. Und dann drehte und drehte er sie.
  


  
    Und endlich bekam er die Waffe frei, und sie lag in seiner Hand, der Lauf direkt auf Nolans Stirn gerichtet.
  


  
    Es war vorbei.
  


  
    Nolan erschlaffte, plötzlich war aller Widerstand aus ihm gewichen. In einer »Ich gebe auf« -Geste ließ er die Arme auf den Boden sinken. Eine ganze Sekunde lang, die sich wie eine Minute anfühlte, bewegte sich keiner der beiden Männer.
  


  
    Und dann, blitzartig, schlug Nolan mit einem gellenden Schrei ein letztes Mal nach Evans Kopf.
  


  
    Und die Pistole krachte.
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